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Kechtfertigung 


in Form einer langen 


Vorrede, 


die ich jedoch ausnahmsweiſe zu leſen bitte. 


| In dieſer Vorrede möchte ich erzählen, auf 
welche Art dies Büchlein entſtanden iſt. 

In der Zeit, in welcher König Georg V. 
von Hannover ſeinen Thron verlor, war der König 
und ſein politiſches Verhalten das Geſpräch der 
ganzen Welt; bier in Hannover bildete ſelbſtver— 
ſtändlich das große politifche Ereigniß den einzigen 
Gegenftand de ntereffed, und in melcher Weife 
fih die Partheien gegenüber ftanden, brauche ich 
nicht zu erzählen, das hat Jeder felbit erlebt oder 
Kenntnig aus den politifhen Organen gemonnen. 
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Der begeiftertften Bertheidigung feiner Handlung3- 
weile ftanden die verdammenditen Urtheile gegen- 
über, und von vielen Seiten wurden diefe in fo 
roher und Tieblofer Weife geäußert, daß fie jelbit 
einen notorifchen Feind de Königd empören muß- 
ten. Die politiihe That des Königs lag Far 
vor aller Welt; es ftand Jedem frei, feine Mei— 
nung zu äußern — nur dad „Wie⸗ war in 
meinen Augen verdammendwerth, um jo mehr, 
ald es oft von Leuten ausging, die dem Könige 
Dank fchuldig. Aber man ging vielfach weiter: 
man griff die Perfon des Königd an, und blieb 
nicht bei dey einfachen Erzählung der Thatfachen 
— ebenfalls der Welt das Urtheil überlaffend — 
nein, man log, und die abenteuerlichiten Gerüchte 
über das Weſen ded Könige, Teinen Verkehr mit 
feiner Familie famen in Umlauf und waren ge- 
macht, ein total falſches Bild bei denen zu ver- 
breiten, melche niemals Gelegenheit gehabt hatten, 
mit ihm in nähere Berührung zu fommen, 

Empört über dergleichen, widerlegte man in 
feinen engen Kreijen, fchmerzlich bedauernd, nicht 
mit einer Stimme begabt zu fein, die Meilen 
weit verftändlich. 
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„Doch wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 
„Gab mir ein Gott zu ſagen, was ich leide!“ 
ſagt Taſſo und konnte ſeine Schmerzen in Liedern 
ausſtrömen laſſen. 

Zwar etwas weniger begabt als Taſſo, kam 
ich durch das Wort Göthes, das er dem unfterb- 
lichen Sänger in den Mund legt, auf die Idee, 
meine Schmerzen gleichfalls dem Papiere zu ver- 
hauen, und durfte hoffen, vor dem berühmten 
Sortenter einen Vorzug zu haben; denn daß Taſſo 
ein „befreite Jeruſalem⸗ gefchrieben, weiß jeder 
Menſch und prunft, fo oft der Name de Dich— 
ter8 genannt wird, mit den Titeln „feiner Werke 
— gelefen haben ihn die Wenigften. ch durfte 
hoffen, de8 intereffanten Gegenſtandes 
wegen gelefen zu werden und machte mic) an’d 
Berk. 

Darüber ging eine Zeit hin; — viele Gründe 
beftimmten mich feitden die Fleinen Notizen bei 
Seite zu legen, und das Werkchen nit zu voll- 
enden. Erſtens war eine Sharafterfchilderung des 
Könige mit Ausſchluß aller politifchen Beziehungen 
unmöglid, und einem Eingehen auf michtige 
Staatdereigniffe war meine Feder niht im Ent— 
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fernteſten gewachſen. Dann fürchtete ich die Un⸗ 
gnade des Königs, deſſen Stolz das Aufwerfen 
eines Unberufenen zum Vertheidiger verletzen konnte, 
wie auch den Tadel derjenigen, die an eine bal- 
dige Rückkehr der alten Berhältniffe glaubten und 
möglicher Weiſe in meiner Schrift das Voraus⸗ 
Elettern zu künftiger Directiond: Stellung am Hof« 
theater fehen konnten. 

Noch andere Gründe kamen dazu — kurz 
ih ließ die Blätter in meinem Schreibtifch liegen. 
Eined Tages zeigte ich fie einem alten Freunde, 
der von audwärtd zum Beſuch gefommen mar; 
er blätterte „darin, und bedauerte, daß ich die 
Herausgabe de3 „objectiv« gehaltenen Büchlein? 
unterlaffen. In der offenen Schublade des Schreib- 
iſches lagen viele loſe Blätter. | 

„Was iſt das?« fragte der Freund. 

Es entſpann fich folgendes Gefpräd: 

Ich. Erlebniffe, die ich aufgezeichnet babe 

Er. Zur Heraudgabe? 

Ich. Nein. ch gaſtire viel, kenne in den 
fremden Städten oft feine Seele, vermeide fogar 
Bekanntſchaften und bin nicht felten den ganzen 
Tag allein auf meinem Zimmer. Da habe ich hin 
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und wieder Begebenheiten aus meinem Leben 
aufgezeichnet. 

Er. Laſſen ſie dieſelben doch drucken! 

Ich. Zu welchem Zweck? Wenn ich wüßte, 
daß fie Jemand intereſſiren fünnten, dann würde 
ih e8 thun, und in der Weife eined Freundes 
verfahren. Diefer Freund hatte eine weite inter 
effante Reife gemacht; bei feiner Rückkehr wurde 
er von Bekannten um die Erzählung feiner Er- 
lebnifje beftürmt. Died ewige Grzählen wurde 
ihm läftig; er ließ die Begebenheiten feiner Reife 
druden, und wenn ein Belannter ihm in den 
Weg kam und langathmig fragte: „Nun — mein 
— alter — Freund, — wie — war — es — 
denn — auf — Ihrer — Reife?“ griff er raſch 
in die Tafche und ftedte dem Prager dad Büch— 
lin in die Hand. „So war ed! rief er, und 
ließ den. Verdusten mit dem Bude in der Hand 
ftehen. 

So würde ich's auch machen, wenn man 
mich nach) meinen Grlebniffen fragte, aber e8 fragt 
Niemand. Jedoch hier habe ich ein Bücheldhen, 
welches ich demnächſt herausgeben mill.. 

Er. Was iſts? 
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Ich. „Beiträge zur Geſchichte der Hof— 
theater von Dresden und Hannover vom 
Jahre 1848 — 1866.⸗ 

Er. Darf ich die Sachen mitnehmen? Ich 
hüte ſie wie meinen Augapfel und ſende ſie in 
acht Tagen per Poſt zurück, wenn mich mein 
Dienſt nicht etwa ſelbſt wieder nach Hannover führt. 

J ch. Es iſt mir ſehr angenehm, wenn ich 
meine theuren Werke unverſehrt zurückerhalte; 
ſollte Ihnen jedoch etwas Menſchliches paſſiren — 
nehmen Sie ſich's nicht zu Herzen. Vor Jahren 
gab ich Anton Aſcher ein Luſtſpiel, benamſet: 
„Ein Heirathsbüreau,“ von dem ich feine weitere 
Abfchrift hatte. Er verlor es und Deutichlande 
Bühnen famen um den Genuß, aber — Gott 
fei Dank, — fie beftehen noch immer. 

Nah acht Tagen fam der Freund perfünlich, 
brachte mir meine Kinder wieder, und hielt mir 
folgende ſalbungsvolle Rede: | 

„Ich habe Alles gelefen — wäre damit ein 
verftanden, wenn Sie Einiges druden laffen woll- 
ten, aber gerade dad Werk, melched Sie zu ver- 
Öffentlihen gedenfen, müffen Sie unterdrüden. 
Sie fihreiben über die Theaterverhältniffe und die 
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Perfonen in Dreöden und Hannover jv furdtbar 
offen, daß ich Ihnen mindeſtens zehn Injurien⸗ 
Proceſſe prophezeien kann. Sie verlieren mwahr- 
(heinlih Alle, und zur Abfigung gehören Jahre 
— Fahre! 

Aber von Xhren Meinen Grlebniffen, von 
Ihrer Sarriere plaudern Sie, und ich bin über- 
zeugt, Sie werden mand freundlihen Zuhörer 
finden. Ich habe die drei verfchiedenen Werkchen 
gefichtet und dasjenige angeftrichen, was, meiner 
Anfiht nad, unbeanftandet erfcheinen darf. Das 
druden Sie, und fteden Sie dad Berfchen, wie 
Ihr reifender „Freund, Ihren Bekannten in die 
Hand!” 

Diefe ſchöne Rede wird mich nun freilid 
nicht abhalten, die „Beiträge ꝛc.“, welche von all- 
gemeinem Intereſſe fein dürften, herauszugeben, aber 
fie war doc Anlaß, daß ich mich entfchloß, meine 
kleineren Erlebniffe, an deren Veröffentlichung ic) 
nie gedaht, dem Drud zu übergeben. Später 
wurde ich wieder ſchwankend; ein Wußleiden, das 
ih mir durch Ungefchidlichkeit zugezogen batte, 
gejtattete mir zwar die Ausübung meines Berufs, 
feffelte mich aber doch beinahe zwei Monate an's 
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Zimmer. „Müffiggang ift aller after Anfang!» 
und fo beſchäftigte ih mich in meinen unfrei- 
willigen Mußeftunden wieder mit meinem „Werke«, 
das ich aljo für den Fleinen Kreiß meiner Freunde 
herauögebe. | 

Natürlid kommt, wie in allen diefen Gr- 
innerungen, viel vom Schreiber felbft vor, — 
faft Alles dreht fih um ihn, — das ift nicht zu 
vermeiden. Es ift eben eine Gelbitbiographie! 
Erſchrocken bin ich über die Zufammenhangdlofig- 
feit der einzelnen Begebniffe. — Wenn ein alter 
Zattermann beim Erzählen den Faden verliert 
und vom Hundertften in’d Tauſendſte fehmeift, fo 
bezeichnet eine bekannte Redensart dergleichen 
Sprünge: „Er füngt beim Nachtwächter an und 
hört beim türkiſchen Kaiſer aufl« Meine Erzäh- 
lungsweiſe hat viel Aehnlichkeit und fo habe ich 
das Büchelchen, um dergleichen Bemerkungen zupor- 
zufommen, gleich mit diefem Titel verfehen, zumal 
ih feinen anderen mußte. Mir fällt in diefem 
Augenblid ein Schaufpieler in Wien ein, der und 
oft mit langen Erzählungen elendete. Wenn er 
nach einer halben Stunde fertig und feine Bointe 
gefommen war, ſchrie Louid Julius: „Menſch, 
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wie können Sie und mit ſolch langweiliger Ge- 
ſchichte die Zeit rauben?«- 

„Ja, die Geſchichte iſt wahr!“ rief dann 
der Bevorwurfte. 

Was ich in diefem Büchelchen, dad übrigen? 
ein Buch geworden ift, dem Lefer”) erzähle, ift 
gleichfall8 wahr, haarſcharf wahr, ohne die 
geringfte Ausſchmückung! Ob ih viele Yuliuffe 
finden merde? 

Um GEntfhuldigung für die Dreiftigfeit, mit 
mir felbft vor die Deffentlichkeit zu treten, habe ich 
nicht zu bitten. Wer die VBorrede Tieft, weiß, was 
er zu erwarten bat, und fann dad Buch reht- 
jeitig ungelefen aus der Hand legen. 

Hätte Fri Reuter mir nicht den Scherz vor 
weg genommen und auf feine Werke ald Motto 
dad alte befannte Mecklenburgiſche Sprichwort ge- 
druckt, fo hätte ich es gethan: 

„Wer’t.mag, de mag’t 
Und wer’t nich mag, 
De. mag’t ja woll nid) mögen.“ 


BSonlag. 


*) „Gäb' es dergleichen!” ſagt Casper im: „Freiſchütz.“ 








Dem 


Königlichen Schaujpieler 


Carl Sontag 


Hannover 


ohne jegliche Ehrerbietung gewidmet 


von Derfaffer. 
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An mich ſelbſt! 


Mein Lieber! 


Um zwiſchen uns jedes Mißverſtändniß auf— 
zuklären, geſtatte mir, Dir zu eröffnen, aus wel- 
chem Grunde ich Dir dies Werkchen widme. 
Keineswegs eine beſondere Verehrung treibt mich 
dazu, wie ich ſchon auf dem Widmungsblatt aus— 
zudrücken die Ehre hatte, ſondern es veranlaſſen 
mich zwei Gründe. Erſtens weiß ich von Dir 
ſicher, daß Du es leſen wirſt, wenn auch viel— 
leicht nur in der Correctur, und dann biſt Du 
der Einzige, der mir glauben wird, daß es wirk— 
lich in der Weiſe entſtanden, wie ich in der end— 
loſen Vorrede mittheilte. Der Eine wird ſagen: 
eigennützige Zwecke hätten mich dazu veranlaßt, 
ein Anderer wird es als Reclame anſehen, woran 
allerdings viel Wahrheit wäre, ein Dritter wird 
den Grund angeben, ein Vierter den. — Ver— 
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urtheilt wird es auf jeden Fall, nur nicht von 
Dir, und darum biſt Du der Würdigſte, dem ich 
es widmen kann; ſchon deshalb, weil ich kaum 
glaube, daß irgend ein anderes lebendes Weſen 
die Widmung angenommen haben würde. 

Stolz brauchſt Du auf dieſen Schriftſteller, 
der Dir ſeine Feder zu Füßen legt, nicht zu ſein, 
und arroganter als Du biſt, wirſt Du jedenfalls 
durch dieſe Auszeichnung nicht werden. 


Sontag. 








Am 26. Januar 1848 begann ich meine theatra- 
Ifche Laufbahn, und zwar nad) großen Hinderniſſen. 
Ich follte Alles werden, nur nicht Schaufpieler, war der 
Wunſch meiner Familie Ich wollte nichts Anderes 
werden als Schaufpieler. Als Keiner Knabe hatte ich 
mir Heimlih Schiller bei Seite gejchleppt und ſämmt⸗ 
liche Theaterſtücke verfchlungen. Auch die Stellen, die 
ih nicht verftand, Ternte ic) auswendig, Tell und Jung⸗ 
frau von Orleans konnte id) als elfjähriger Bengel von 
Anfang bis zum Ende. In diefen Stücken verftand ich 
Alles — fie find ja fo Himmlifch populär gefchrieben, 
daß fie auch ein Kind ſchon entzüden Können. Ing 
Theater durfte ih als Knabe nicht gehen; bis zum 
bierzehnten Iahre follte ich e8 eigentlich nicht betreten. Ich 


ging heimlich Hin, aber e8 war fchwer, hineinzufommen. 
Bühnenerlebniffe. 1 
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Voñ nieinem achien Jahre an lebte ich in Dresden, wo 
meine Mutter ſich niederließ, nachdem fie ihre Laufbahn 
aufgegeben. Dies gefhah auf Wunſch meiner Schweiter 
Henriette, dem fie nachgab; vielleicht, weil fie im ſoge— 
nannten „alten Fach“ die Erfolge nicht fand, die’ fie 
ſuchte. Ob meine Mutter eine gute Schaufpielerin ge— 
weſen, weiß ich nicht — ich habe fie als Kind ein paar 
Mal (gegen ihren Willen) fpielen fehen, ohne daß mir 
davon Etwas im Gedächtniß geblieben wäre. Ich glaube, 
fie konnte fich in den neueren Wirkungsfreis nicht finden, 
— ihrem Talente fagten die älteren Rollen nidt zu. 
Im jüngeren Fah muß fie eine vortreffliche Künſtlerin 
gewefen fein, denn wenn fie als fiebzigjährige Frau irgend 
einer jungen Dame, für deren Talent fie fich intereffirte, 
Rollen vorlas, wie Thecla, Desdemona, Maria Stuart, 
fo Hatte fie eine Innigfeit der Empfindung und zugleich 
edle Einfachheit im Ton, wie id) diefe Eigenſchaften 
faum bei einer jungen Schaufpielerin gefunden. 

ALS das Theater in Prag unter Liebich eines der 
eriten und berühmteften Deutjchlands war, fpielte fie 
neun Jahre hindurch neben den bedeutenditen Künftlern, 
an der Seite eines Ludwig Löwe, Wilhelmi, 
Bayer, Polamsfi, eined Liebich das Fach der 
erften Heldinnen und Liebhaberinnen. Löwe ſchrieb mir 
einft auf meine Anfrage über die frühere Leiftungsfähig- 
feit meiner Mutter die mich beglüdenden Zeilen, die ich, 
mit Verleugnung, daß fie an mid) waren, in etwas ver- 
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änderter Form, einft dem Schreiber ihres Nekrologs 
‘zur Benugung gab. Ich laſſe fie Hier wörtlich folgen: 

„Deine Mutter Ionnte mit Fug und Recht eine 
der erften Schaufpielerinnen in Deutſchland genannt 
werden, denn eine Künftlerin, die zu gleicher Zeit mit 
den Sternen erfter Größe wetteiferte, hat doch wohl 
hohe Rechte, in den Annalen deutfcher Kunft einen 
Kranz zu tragen. Sophie Schröder, Julie 
Löwe, Sophie Müller, Stid-Erelinger leifteten 
in ihrem Fach niht mehr ald Deine Mutter. IK 
habe von ihr Rollen gefehen, die mir unvergeklich find, 
und die ih fo niemals wiederfah. Ihre fchöne 
Geſtalt, ihre ausdrucksvolle Mimik, ihr weiches, klang⸗ 
volles Organ, ihre Wahrheit und Lebensfrifche und ihr 
echt künſtleriſches Studium, machten fie unbedingt zu 
einer jeltenen Bühnenerſcheinung; dazu fam nun noch, 
was der Verſtand nicht hervorbringt, was nicht ge 
Ichaffen werden fann, was von der Natur gegeben fein 
muß, — die ſüße Regung der Seele — Gefühl! 
Darum war fie aud) in allen Rollen, die eben Gefühl 
bedingen, unnahahmlih. Ich erinnere mich, daß der 
damalige Director des Prager Theaters, Carl Liebich, 
der größte Schaufpieler, den th gejehen (und 
ih ſah Iffland, Ludwig Schröder, Ludwig Devrient, 
Carl Seydelmann) Deiner Mutter nad) der Maria 
Stuart einen Franz reichte und erflärte, ſie fer die 


Erfte, die ihn in dieſer Rolle vollfommen 
1* 
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befriedigt hätte Kurz, der Ruhm Deiner Mutter 
war ein bewährter, gerechter, und zu ihrer Zeit war es 
nicht ſo leicht, wie jetzt, durch Schleichwege vier— 
ſpännig zu fahren.“ 

Wie oben geſagt, ging alſo unſere Mutter auf 
Wunſch meiner Schweſter vom Theater ab. Mein 
Schwager war damals Bundestags⸗Geſandter in Frank⸗ 
furt a. M. — man ſprach aber ſchon lange von feiner 
Verſetzung. Der Gedanke, daß er an einen Ort verſetzt 
werden könnte, an welchem möglicher Weiſe meine Mutter 
engagirt, hatte für beide Theile etwas Peinliches. Ein 
ſolches Verhältniß wäre, meiner Anſicht nach, auch kaum 
möglich geweſen. Eine Geſandtin im erſten Rang, wäh⸗ 
rend ſich unten auf der Bühne ihre Mutter vielleicht in 
einer undankbaren Nebenrolle, an denen das alte Fach 
jo reich, dem liebloſen Urtheil des Publikums aus⸗ 
zuſetzen gezwungen iſt, war eine Unmöglichkeit. So gab 
unſere Mutter ihre Carrièere auf und widmete ſich allein 
meiner Er- und Verziehung. 

Wenn ich auch nicht oft ind Theater gehen durfte, 
ein Puppentheater als Weihnadhtsgabe von einer wohl- 
wollenden Treundin anzunehmen wurde mir geftattet. 
Frau Mitterwurzer war ed, die durch diefe Gabe jenes 
Weihnachtsfeft zu einem der jchönften für mic) machte. 
Ich führte ganze Stüde auf, fprad alle Rollen des. 
Stüdes, das ich natürlich Türzte, ſelbſt und dirigirte 
mein hölzernes Perjonal mit eigenen Händen. Mein 
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Publilum beſtand aus Schulfameraden, denen fih ein 
Heiner Krei® von Erwachſenen anfchloß: Freundinnen 
meiner Mutter, denen ich die Piftole auf die Bruſt ſetzte 
und durch fortwährendes Quälen zu biefen Genüſſen 
zwang, in Wahrheit aber überzeugt, daß man feine Zeit 
nicht edler verwerthen könne, als durch Beſuch meines 
Theaters. Auf einen großen Tiſch wurden Stühle ge⸗ 
ſetzt, und dies bildete die Hauptloge. Die Balluſtrade 
war ein Plättbrett mit Tiſchdecken behängt, auf welches 
die Beſucher der halsbrechenden Loge ihre Arbeitskörbchen 
ſtellten. Marie Bayer, jetzt Frau Bayer⸗Bürck, welche 
mit uns in einem Hauſe wohnte, und Frau Meyer, Dar⸗ 
ftellerin älterer Rollen am Hoftheater, waren die Haupt⸗ 
Opferlämmer, welche dies Vergnügen am häufigften ge- 
litten, diefen Genuß fast jedes Mal ausgeftanden haben. 

Mein Puppentheater war aber das ftolzefte, das 
ih je vorher oder nachher gefehen. Es war fo fchön, 
daß ich mich als fechzehnjähriger Menſch nit von ihm 
trennen konnte und oftnod damit pielte. Decorationsmaler 
Teubner malte nad) meinen Angaben meine Heinen. De- 
eorationen, die Künftler holte ich von Nürnberg durch 
Bermittlung meines Theateragenten: des Spielwaaren- 
händlers Wifchke, der auch die Ausftattung meiner mo⸗ 
dernen Zimmer fchachtelweife Lieferte. Im Käthchen von 
Heilbronn ftand meine (auf Blech gemalte) Burg wirk⸗ 
ch in hellen Flammen — glühende Kohlen lagen auf 
der mit Blech bedeckten Bühne und wirkliches Waffer 
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fam aus den kleinen Spriten. Diefe Ausftattung ver⸗ 
ſchlang Unſummen. Allee, was ich an Taſchengeld 
erhielt, wurde meinem Theater zugewendet. Bekam ich 
unverhofft ein Geſchenk, das zum Ankauf einer neuen 
Puppe hinreichte, dann war die Freude unbejchreiblich. 
Ich holte die Kinder der Nachbarſchaft zufammen; fünfzehn 
bis fechzehn Dann Hoch ftürmten wir in die Stadt, und 
wenn ein Kamerad und unterwegs begegnete, fchrien wir 
ihm jubelnd entgegen: „Wir engagiren einen Neuen!“ 

Die Zimmer waren ausgeftattet, daß die Dresdener 
. Hofbühne fi die meinige Hätte zum Mufter nehmen 
fönnen, denn das Ameublement der befannten Nürnberger 
Meublesſchachteln beftand in Commoden, Sophas, Spie- 
geln, Schränken 2c., während zu diefer Zeit auf der 
Hofbühne felbft Maria Thereſia, wie einft der Dresdener 
Anzeiger geißelte, fi) mit zwei Stühlen und zwei. Tifchen 
begnügen mußte — auf jedem Tiſch eine Tyroler Decke 
à fünfzehn Neugrofchen. 

Aber die Summen, die ih für mein Kunftinftitut 
brauchte, Tonnten durch Tafchengeld nicht im Entfern- 
teften gedeckt werden. Sch mußte erwerben. Heimlich 
verihaffte ich mir durd) dritte Hand Gelegenheit, Bücher 
und Rollen für das Hoftheater abzufchreiben. Nächte 
lang ſaß ih auf Koften meiner Geſundheit und fchrieb. 
Meine Handfchrift gefiel, und ic) befam immer wieder 
Aufträge. Meinen Ermerb theilte ich zwiſchen Anfıhaf- 
fungen für meine Direction, mein „Unternehmen“ und 
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ZheaterbilletS zu den Borftellungen, in denen Emil 
Devrient fpielte. Endlich fiel mein Reichthum auf — 
ih mußte geftehen und befam von da ab feine Lampe 
. mehr. Die erfte Zeit, als ich wieder Nächte durchfchlief, 
war ic) wieder trog meines Jammers glüdlih, denn 
Abfchreiben ift eine Marter. Später fing ich es wieder 
einmal an und habe für meinen alten Gönner, den Schaus 
fpieler Ferdinand Heine, den Ueberfeger der Luftfpiele: 
„Der erfte Waffengang Richelieu's“, „Oncle Baptifte“ 
jedes diefer Stücke wohl fiebenmal abgejchrieben. 

„Wer über gewiffe Dinge den DVerftand nicht ver- 
liert, der hat feinen zu verlieren.“ 

Bei mir foll fid) damals feine Veränderung gezeigt 
haben. 

Da mir nun aber das Handwerk des Abſchreibens 
gelegt war, konnte ich mein Inventarium nur langfam 
vermehren. Das that nicht viel, denn e8 war ftolz und 
ftattlich genug. Wo aber das Geld für die Vorftellungen 
im Hoftheater hernehmen? Die Darftellung eines neuen 
Stüdes, in welchem Emil Devrient fpielte, zu verfäumen, 
war eine Qual. Ihn nur zu fehen, war Seligfeit. 
Affe freien Stunden benußte ich, ihm in den Weg 
zu laufen. Wenn er mich einmal anfprach, erröthete ich 
wie ein Mädchen, ftotterte etwas unglaublic; Dummes 
und ärgerte mich jpäter über meine Schüchternheit. Im 
den Stüden, in denen er auftrat, waren eigentlich nur 
jeine Scenen für mi) da. Fieberhaft erwartete ich 


8 





fein Erfcheinen. — Und nun war die Geldauelle, der 
ich diefe Genüſſe dankte, verſiegt. Da verfiel ich auf 
eine herrliche Idee. Ich hatte gehört, daß die Schau- 
ſpieler fich ihre Garderobe durdy Dienftboten zwei Stunden 
vor Beginn der Vorftellung in's Theater tragen ließen, 
und daß diefe Dienjtboten oft während der Vorftellung auf 
dem jogenannten Schnürboden verweilten, um von dort 
ihre Herrichaft zu bewundern, 

Ih machte mir ein Padet aus Wäſche, Stiefel 2c. 
zuſammen, ging damit durd) die Pforte, welche auf bie 
Bühne führte, nannte dem Portier den Namen eines 
Mitgliedes, indem ich auf mein Padet zeigte und fchlüpfte 
über die Bühne auf den Schnürboden. 

Bon dort jah ich meine Lieblingsftüce und Lieblings- 
chaufpieler aus der Vogelperfpective, und glaube kaum, 
daß Dresden in feinen Mauern zwifchen ſechs und neun 
Uhr Abends ein glücdlicheres Geſchöpf gehabt, als mich. 

Zange ging der Krug zum Waffer, ehe er brad). 
Eines Abends kam ic mit dem wirklichen Dienftboten 
des betreffenden Schaufpieler8 — ich hatte an dem Abend 
den Namen „Kriete” genannt — zufammen, und der Por⸗ 
tier, Hauswald, glaube ich, hieß der Cerberus, entdedte 
den Betrug. Furchtbarer Scandal, und die Bewohner | 
des italienischen ‘Dörfchens, in welchem Stadttheil das 
Theater lag, fahen alsbald durch die Thür einen Knaben 
fliegen, dem nad kurzer Paufe ein Packet folgte. — Das 
war der Lohn wahrer Kunjtbegeifterung!! 
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Eines Abends — (zu den Stunden, in denen id) bei 
Frennden fein follte, ftrich ich ftatt deffen ums Theater 
herum) — kam Wilhelmine Schröder-‘Devrient. Ich bet- 
telte fie fofort an, mich mit auf die Bühne zu nehmen. 
„Kerl,“ rief fie, „ich habe Deiner Mutter oft gefagt, 
fie fol Dir doch das Theater nicht verbieten, es wird 
doch ein Comödiant aus Dir! Komm mit!“ 

An ihrer Hand jchritt ich num triumphirend an dem 
brummenden Cerberus vorbei, der mid) kurze Zeit vorher an 
den „äußeren Aether” befördert hatte, und der mich wohl 
wieder erfannte. Aber gegen die Schröder -Devrient wagte 
er nicht anzumurren. Das wiederholte ſich nun oft, 
und „Madame Devrient” Hatte in meinem Herzen einen 
der ersten Plätze. Ic war damals ein Knabe — viele, 
viele Fahre Tiegen, leider, dazwiſchen, aber Alles fteht 
jo flar vor mir, als wäre e8 geftern gefchehen, 
weit Harer, als Vieles, das ich in jüngjtvergangener 
Zeit erlebte, und das mir oft wie ein Traum erjcheint. 

Meine Mutter lebte ftill und zurückgezogen. Große 
Geſellſchaften zu geben erlaubten ihr ihre Meittel nicht, aber 
fie fah Hin und wieder einen Kreis von Bekannten bei 
id. Zu unferen Hausfreunden gehörte die Schröder- 
Devrient nicht, aber fie hatte aus früherer Zeit noch 
eine große Anhänglichkeit für meine Mutter, und ſprach 
oft auf eine Halbe Stunde — fie wohnte. ebenfalls 
im italienifchen Dörfchen — zu uns herein und plau- 
derte. Sie kam aud) Abends, wenn wir jogenannte 
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„Geſellſchaft“ hatten, was allerdings felten vorfam. Sch 
fehe fie heute noch vor mir, wie fie mit der Gefellihaft 
verfehrte, wie fie die Leute zu nehmen wußte. Waren 
vornehme Perfonen bei uns, die vielleicht aus Anlaß 
einer Durchreife eingeladen wurden, oder fich jelbit ein- 
luden, dann erfchien fie als Weltdame in prachtvollen 
Gewändern — waren einfache Leute da, wie z. B. eines 
Abends meine Xehrer, was fie zufällig wußte, dann er- 
fchien fie im einfach weißen Kleide. Ihre Converſation 
richtete fie haarjcharf nad) den Anwefenden, und ich habe 
feinen Abend erlebt, an dem nicht die ganze Gefellichaft, 
Yung und Alt, vom Wefen der Frau Hingeriffen und. 
bezaubert, da8 Haus verließ. 

Sn diefe Zeit fiel ein Beſuch ihrer Mutter, der 
berühmten Tragödin Sophie Schröder. Ein Fupleiden 
feffelt fie ans Haus. Sympathie war da8 einzige 
Mittel, auf das fie noch Hoffte und ich war dazu aus 
erfehen, den Fuß zu „beſprechen.“ Ich war ſtolz darauf, 


denn nach den Regeln der Sympathie durfte fein weib- | 


fihes Wefen diefen Dienft leiſten — e8 mußte ein 
„Mann“ fen. So oft meine Function vorüber, kam 
Wilhelmine Schröder- Devrient in's Zimmer ihrer Mut- 
ter, um mid in's Theater abzuholen, oder wenn fie 
Geſellſchaft Hatte, in ihren Solon zu führen, wo ich an 
verſchiedenen Spielen Theil nehmen durfte, oder wo ſie 
Allotria mit mir trieb. Ich vergötterte die Frau, bis ein 
verhängnißvoller Moment dieſe Freundſchaft für immer 
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zerriß. In Gegenwart von vielleicht zwanzig Menſchen 
jagte fie fid) mit mir, wie ein Kind, erwifchte mic und 
warf mich zu Boden, den Befiegten dann auf alle mög- 
liche Weife maltraitirend. Ich fchrie vor Lachen und 
tig dabei den Mund auf. Plötzlich wird fie ernft. 
„Steh auf! — Mach's Maul auf!” Ich thats! Mit 
Stentorftimme rief fie: „Kerl, Du haft Dir ja heute bie 
Zähne nicht gepugt!* Blutroth ftotterte ich etwas vom 
Öegentheil, und verließ kurze Zeit darauf das Local. 
Niemals Fam ich wieder!! Jedenfalls war die Be⸗ 
(Huldigung gerechtfertigt, denn fonft Hätte ich fie nicht 
jo übel genommen. Ich war weder durd Bitten, nod) 
durch Drohungen jemals wieder in das Haus zu bringen. 

Später traf id) fie hin und wieder im Haufe mei- 
ned Sugendgefpielen Wilhelm Heine*), mit deſſen Eltern 
fie fehr befreundet war. Lieb und gut blieb fie immer 
gegen mich, aber ic) konnte ihr die Blamage nicht ver- 
geffen und mein Geficht wurde noch nad) Sahren roth, 
wenn ih an die Scene dadite. 


Mit der Zeit war ih nun vierzehn Jahre alt ge- 





*) Sohn des befannten, fchon erwähnten Schaufpielers Fer- 
dinand Heine. Mein Yugendgefpiele ging fpäter nad) Amerika, 
diente dort als General im letzten Kriege und hat ſich durch feine 
Werke über Iapan, wie durch Vorfefungen über denſelben Gegen⸗ 
fand in faft allen deutſchen Städten einen ehrenvollen Namen 
erworben. 
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worden und mußte daran denfen einen Beruf zu wählen. 

„Ih will Schauspieler werden!” 

„Aber um Gotteswillen, mit vierzehn Jahren kannſt 
du doch nicht Schaufpieler werden. Du mußt jest einen 
. beitimmten Beruf ergreifen. Biſt du zwanzig Jahr alt, 
kannſt du den Verſuch der Bühne wagen. Stellt ſich 
dann möglicher Weile Talentlofigleit heraus, fo trittft 
du in deine frühere Carriere zurüd!” 

Das leuchtete mir ein. 

„Was ſoll ich werden?” 

Militair war nicht wünschenswerth, da bereit8 zwei 
Brüder Officiere. Juriſtiſche Earriere — Arditelt? Kurz 
und "bündig entfchted ih: „Einem Scaufpieler kommt 
Literaturfenntniß zu ftatten — Buchhändler werde ich!” 

Es wurde mir begreiflih gemacht, daß ich mid 
ohne Vermögen ja niemald etabliren Tünne. „Sa, wer 
denkt denn an’s Ctabliren; wenn ich ausgelernt habe, 
werde ih Schaufpieler!” 

Wiederum wurde alle® verjudt, mid von dem 
Gedanken abzubringen, und mir nun die Schatten- 
feiten des Theaters gejchildert. Einen begetjterten 
Knaben, der für da8 Theater ſchwärmte, der täglich) 
Zeuge ber Zriumphe einer Schröder» Deprient, einer 
Caroline Bauer, eine® Emil Devrient, Tichatfched ꝛc. 
und noch dazu der Bruder einer der gefeiertiten Künft- 
ferinnen war, vom Theater abzubringen, war eine ſchwere 
Aufgabe. 
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Sie wurde aud nicht gelöft! 

Die Ehren, die meiner Schwefter Henriette zu Theil 
wurden, hatte vorher fein Künftler erlebt, wird nachher 
nie wieder Jemand erleben. Und Gott fei Dank, daß 
dem fo if. Die Welt hat Wichtigere® zu thun, als 
ihr ganzes Intereſſe ausfchlieflih dem Theater und 
feinen hervorragenden Mitgliedern zuzuwenden. Das 
beißt, fie darf fi Heute mit Wichtigerem befchäftigen. 
Daß man einer Sängerin die Pferde ausfpannt, und, 
ganz pafjend, felbft an die Stelle diejer Thiere tritt, 
fommt wohl noch vor, aber daß man einen Tüniglichen 
Ertrapoftiwagen in den Fluß wirft, nachdem die Ge- 
feierte ausgeftiegen, weil „fein Sterblicher mehr würdig, 
den Wagen zu benugen”, wie meiner Schweiter in Göt- 
tingen gefchehen, das. kommt, Gott fei Dank, nicht mehr 
bor, und den Thätern diefer That, die jest in hohen 
Stellungen in Hannover leben, fommt die Erinnerung 
wohl heute felbft wie ein Traum vor. Und den Bruder 
jolh in den Himmel gehobener Schwefter wollte man 
mit Redensarten von „jchredlihem Beruf“, „dornen- 
voller Laufbahn” von der Verwirflihung feines höchften 
Zieles abbringen! 

Zum Buchhändler erhielt ich Feine Zuftimmung und 
mußte gegen meinen Willen die polytechnifche Anſtalt 
bejuchen. Ich war unglücklich, und befchloß, der Sache 
bald abzuhelfen. Durch Niefenfleiß errang ich die Zu- 
friedenheit meiner Lehrer. Nachdem ich diefen nun 
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Zalent gezeigt, und fo gewilfermaßen meiner Eitelkeit 
genügt, trat ic) nochmals vor meine Mutter und bat 
flehentlih: „Gieb mid) zum Buchhändler, ich bin mit 
zu großem Widerwillen auf der Anjtalt, — ich bin un- 
glücklich“ Alle Bitten Halfen nichts. „Nun denn, fo 
will ich mich auf andere Weife frei machen — id) werde 
es durch Faulheit dahin zu bringen fuchen, daß man 
mid) ausſtößt.“ Ich hielt Wort. Nach mehreren An- 
Drohungen wurde ih endlih vom Director Frande 
ausgeftoßen. Nah Jahren traf ih Frande als Di- 
vector des Polgtechnicums in Hannover. Wir waren 
beide Mitglieder des Künftlervereind, und als ich ihm 
in einer Plauderftunde den wahren Grund meiner dama⸗ 
ligen Faulheit fagte, lachte er herzlich und freute fich, 
daß ich diefe Faulheit „auf anderem Gebiete nicht fort- 
geſetzt hatte.” 

Ih kam nun zu H. M. Gottſchalck in die Lehre. 
Yc glaube, daß jedes gute Kind feine Eltern von Her⸗ 
zen liebt, und ihnen jo viel Freude zu machen jucht, als 
möglich, aber mehr, als meine Mutter von ihren Kin⸗ 
dern, ift gewiß nie eine Mutter geliebt worden. Ihr 
den Kummer machen zu müffen, brach mir faft das 
Herz, aber mich ſechs Jahre den Vorftudien eines Berufs 
zu widmen, den ich nicht ergreifen wollte, der mir zu- 
wider war — da8 fonnte ich nicht. Set, als Bud 
händlerlehrling, trodnete ich dur Fleiß und gutes Be⸗ 
tragen die Thränen, die fie um mich geweint, und ih 
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fann wohl fagen, daß ich ihr nur Freude gemacht habe, 
denn mein Prinzipal war fo mit mir zufrieden, daß er 
mir einen Theil der Lehrzeit erließ und ſchon im dritten 
Jahre freiwillig Gehalt gab. 

* Die. Arbeiten, welche ich aufbelam, erledigte ich 
jofort und fing in freien Stunden wieder das alte 
Metier des Abfchreibens an. Aber nicht mehr für An- 
dere — für mich ſelbſt. Meortimer, Max Piccolomini, 
Rudenz 2c. wurden fein fäuberlich abgefchrieben und aus⸗ 
wendig gelernt. 

Um Geld für Theaterbillets zu erringen, fam id) 
auf eine neue Idee — id) fing an zu ſchriftſtellern. 

Dieſen und jenen Aufſatz fabricirte ich und es ge⸗ 
lang mir, ihn in Zeitungen einzuſchmuggeln. Stoff holte 
ich mir in der Conditorei von Orlandi. Dort nämlich 
verkehrte zur Nachmittagsſtunde eine kleine Stammge⸗ 
ſellſchaft, deren Seele Hofſchauſpieler Porth war. Mein 
Geſchäftslocal war zwei Schritt davon, und ich flitzte 
heimlich Nachmittags hinüber, meine Taſſe Kaffee zu trin⸗ 
ken. Dort ſetzte ich mich in eine Ecke und ſchnappte auf. 
Auf die Idee zu ſchriftſtellern kam ich durch folgende Er⸗ 
zählung von Porth. In Dresden war früher ein Helden⸗ 
ſpieler Weymar engagirt, der mit Porth und dem damaligen 
Theatermaler Arrigoni ſehr befreundet war. Holtei's 
„Lorbeerbaum und Betteljtab“ war Repertoirſtück ge⸗ 
weſen und Weymar hatte in dieſem Stück einen Pelz ge⸗ 
tragen. So oft Weymar applaudirt wurde, ſagten 
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Porth und Arrigoni: „Der Applaus Tommt von dem 
Kürſchner, bei welchem der Pelz geliehen ift — wenn 
das Stüd gefällt, wird es oft gegeben und der Kürfch- 
ner verwerthet feinen Pelz!" Weymar fah fie mit Ver⸗ 
achtung an und ging ftolz vorüber. Diefer Scherz wies 
derholte fi) in jeder Vorftellung und zu Weymars Ge- 
burtstag malte Arrigoni die ganze Figur des Künftlers 
im Pelz, und zwar ziemlid groß; zu Weymars Füßen, 
ganz Fein, Borth als Gärtner Balzer, dem ftolz herab- 
ſchauenden Künftler einen Xorbeerfrang binaufreichend. 
Weymar freute fich außerordentlich über das Bild und 
hing e8 über einen Schrank, auf welchem Taſſen, Becher, 
Stäfer und andere Zierathen ftanden. Während die⸗ 
felbe Gefellfchaft am nächſten Geburtstage jubelnd bei- 
ſammen fitt und das Wohl des Geburtstagsfindes aus- 
bringt, fällt, ohne die geringfte äußere Veranlafjung, das 
Bild von der Wand auf den Schrank, von dort nad) vorn 
über, befchädigt, wie durch Zauberei, Teinen der gebrech- 
lichen ©egenftände, fällt auf eine edige Stuhllehne und 
reißt mitten durch; der Riß geht, wie abgemefjen, vom 
Kopf bis zum Fuß, jo daß er die ganze Figur Weymars 
zerichneidet. Weymar wird ernit, hält das Bild ftumm 
in der Hand und endet die minutenlange peinliche Paufe 
mit den Worten: „Das ift mein legter Geburtstag!“ 

Er Hatte wahr prophezeit — er ftarb im felben 
Jahre. 

Dieſe Geſchichte erzählte Porth und ich ſchrieb ſie, 


Ki. 
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noh unter dem Eindrud des lebendigen Vortrages, in 
Form einer Novellette nieder. Das Stüd kannte ich 
nit. Ich las es raſch dur, fand aber nicht heraus, 
in weldem Act Weymar einen Belz gebraucht haben 
fonnte, da ih gänzlich überfah, daß ſämmtliche Acte des 
Stüdes im Winter fpielten und nur das Nachipiel 
im Sommer. Den zweiten Titel von Lorbeerbaum 
und Bettelftab: „Drei Winter eines deutſchen Dichters” 
hatte ich ebenfalls überfehen. Ich half mir, indem ich 
eine blödfinnige Phrafe ungefähr der Art. anbradite: 
„Weymar, ber im Nachſpiel als wahnfinniger Bettler, 
nothdürftig mit einem alten zerriffenen Pelz bekleidet, 
die Augen Aller zu Thränen rührte — ıc. 20.“ Jetzt war 
der Pelz gerechtfertigt. 

Ich ſchickte meine Novelle ein, befam nad) vierzehn 
Tagen das Honorar und zugleich die Nummer, in wel- 
her mein Werk abgedrudt, mit der Bitte, mehr der» 
gleichen zu fenden. Sch traute meinen Augen faum, 
als ich) meine Schmiererei, die ic) damals übrigens 
wunderſchön fand, gedrudt fah. Der Name der Zeitung 
it mir entfallen — der des Redacteurs im Gedächnik 
geblieben: Kofffa. Ich fonnte mic) vor Freude gar nicht 
fafjen,. und gerieth in einen wahren Zaumel, als ich auch 
noh am felben Tage von meiner erften Liebe, die ich 
ſchüchtern und ſchmachtend verehrte, den erften Kuß befam. 
„Was koſtet Europa?” hätte ich an dem Tage gefragt, 


wäre nicht bald eine herbe Ernüchterung erfolgt. 
Bühnenerlebniffe. 2 
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Die Bücher für unfer Geſchäft wurden bei einem 
Buchbinder Namens Grote gebunden, einem gemüthlichen 
prächtigen Frankfurter. Beſagter Grote war ein Theater- 
narr, der von nicht? ſprach als vom Theater, fogar 
Shenterzeitungen hielt, feine erfte Voritellung eines 
Stüdes verfäumte, und, wie ih nadträglid erjt zu 
ſchätzen vermochte, ein außerordentlich gefunde® Urtheil 
beſaß. 

Die Bücher, welche bei ihm gebunden werden ſollten, 
überließ ich nicht dem Markthelfer, ich brachte ſie ſelbſt 
hin und verplauderte dabei regelmäßig ein Stündchen, 
wohl auch eine Stunde, die beſſer dem Geſchäft gehört 
hätte. Heute konnte ich den Augenblid nicht erwarten, 
Mir war befannt, daß er die bewußte Zeitung hielt, ich 
wollte fein Enküden über meinen Aufſatz in voller 
Friſche genießen, und wenn er ausgeraſt Hatte, ihm 
unter dem Siegel der DVerfchwiegenheit die befeligende 
Kunde in's Ohr flüjtern, daß er das Glück habe, den 
bedeutenden Schriftjteller feinen Freund zu nennen. 

Mit Hopfendem Herzen, wie das Geſpräch wohl auf die 
Zeitung zu bringen fei, trat ich ein. Der brave Frank⸗ 
furter fam meinen Wünfchen zu Hülfe, indem er mir 
Thon unter der Thür in großer Aufregung entgegenrief: 
„But, daß Se fomme! Sage Se, habe Se de Uf— 
fa gelefe von Weymar?“ ntzüdt über dieſes In—⸗ 
terejfe antwortete ich ftolz: „„Ja gewiß!““ „Gott 
verdamme mich,“ rief er, „wenn id; nur rauskriege 
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könnt', was für e Rindvieh das Ding gefchriebe Hat? Es 
ftande nur die Anfangsbuchftabe dran.” — Ih ſtam⸗ 
melte: „„Weshalb?““ — 

„Ru, Weymar hat doc den Chevalier gefpielt, 
und im dritten Act fommt er mit dem Pelz, und dös 
dumm DS fchreibt, daß er den Dichter gefpielt hätt! 
Den Spielt doch Emil Deprient. Ich fchreib an bie 
Redaction,. wie fe folhen Unfinn drucke könnt!“ — — 

Alle meine Ueberredungskunſt bot ih auf, ihn 
von diefem Schritt zurüd zu halten, was mir end- 
(ih gelang, indem ich ihn überzeugte, daß die Schreiberei 
eines ſolchen „Eſels“ den Spectakel nicht werth wäre. 
Diefe Aeußerung kam mir aus voller Weberzeugung und 
auf meinem Zimmer, ganz allein zwifchen vier Wänden, 
machte ich dem „Eſel“ begreiflih, daß er in Zufunft 
feine langen Ohren etwas mehr aufthun möchte, wenn er 
Erzählungen zu dem Zwed anhöre, um fie niederzus 
Ichreiben. 

Wenige Tage nachher wurde mein Kummer durd) 
die Ausficht auf eine große Freude verwiſcht. 

Zu meinen Lieblingsfchriftitellern gehörte damals 
Schiller, Göthe und Shakespeare in jtrenger Auswahl; ohne 
jegliche Einfchränkung jedoch Charlotte Birch- Pfeiffer. 
Ich hatte Altes von ihr gelefen, was bis dahin getrudt 
war, und der Tag, an welchen alljährlich im „Sahrbuch 
deutfcher Bühnenſpiele“ von Gubik cin Birch Pfeif- 
ferſches Stück erſchien, war mir ein Fefttag. Plötzlich 
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hieß e8: Charlotte Birch> Pfeiffer werde in Dresden 
gaftiren. Die Berfafferin von „Hinko der Freiknecht,“ 
— „Glöckner von Notredame,* — „Pfefferröfel” von An- 
gefiht zu Angefiht zu fehen, fie perſönlich Kennen zu 
lernen, verjegte mid in Extaſe. Am Tage vor ihrer 
ersten Vorftellung bejuchte fie meine Mutter — id) war 
nicht zu Daufe Days darauf war ihre erite Rolle: 
Iſabella in der „Braut von Meffina.” Meine Deutter 
war leider durch Unwohlſein, ich durch Ausnahmsarbeiten 
im Geſchäft verhindert, das Theater zu befuchen. Am 
andern Morgen fehnte ich mich, Jemand über den Erfolg 
zu ſprechen. Da kommt in frühefter Frühe ein Brief, 
ungefähr lautend: 


„Liebe Sontag! 

Sch bin geftern furchtbar durchgefallen — zum eriten 
Male in meinem Leben. Ic bin verftimmt und gänz- 
ih unfähig, mit fremden Menſchen zu verkehren. Ich 
lade mid) heute Mittag bei Euch ein — los werdet Ihr 
mic vor Abends 10 Uhr auf feinen Fall. / 

Charlotte Bird - Pfeiffer.” 


Es war ein trauriger Mittag, Sie fonnte den 
Mißerfolg nicht überwinden und hielt ihre Thränen nicht 
zurüd: Meine Mutter fuchte Alles hervor, um fie zu 
tröjten, war aber doch von dem Schmerz, der fich jehr 
faut und fräftig äußerte, ergriffen. Ich heulte wie ein 
treuer Schloßhund mit, und wenn uns ein talentvoller 
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Zuftfpieldichter belaufcht hätte, wir wären zu einer himm⸗ 
liſchen Scene zu verwerthen geweſen. 

Wehmüthig nahm ich nach Tiſche Abſchied, ging in 
mein Geſchäft und wurde auf Bitten Heute Abend ein 
paar Stunden früher entlaffen. Als ich heim kam, hatte 
fi) die Scene verändert. Unſer Gaſt Hatte feinen Kum⸗ 
mer vergefjen, war ausgelaffen vergnügt, und riß durd 
feine fprudelnde Laune und Frifehe der Erzählung inter: - 
eifanter Erlebniffe uns der Art Hin, daf wir unfern 
Augen nicht trauen wollten, als die Uhr die Mitternachts- 
ftunde verfündete. — Viel hat die arme Frau von mir 
gelitten an dem Abend; mit taufend Fragen habe ich fie 
gemartert: wieviel Stücke fie gefchrieben, wie fie auf die 
verfchiedenen Stoffe gefommen, was fie jet unter der 
Feder habe. Mit himmliſcher Geduld unterzog fie fich 
diefen Quälereicn des „Fragamts“, wie meine Mutter 
mic) an dem Abend nannte, und erzählte mir ausführ- 
lich, wie fie in peinlicher Berlegenheit um einen Stoff 
durchaus feinen finden Tonnte, wie fie in der Nacht von 
Esmeralda geträumt, wie fie aufgewacht, Licht ange: 
zündet, und in derfelben Nacht das Vorſpiel zum „Glöck⸗ 
ner von Notredame‘ gefchrieben u. f. w. Ich war ganz 
verdreht vor Seligfeit. Um Halb ein Uhr ging fie. An der 
Thür noch einmal Rüderinnerung an den Wiißerfolg und 
tiefe Wehmuth. Nochmaliger Troſt meiner Mutter: 
„Es ift hier ohmedies ein fehr kaltes Publikum, aber der 
Mangel an Applaus liegt gewiß daran, daß Niemand 
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die Courage hatte, anzufangen. Ic bin überzeugt, die 
Anderen wären dem Erjten gefolgt.” Pauſe. Plöglich 
padt mid die Bird) bei den Schultern, ſieht mir ſtarr 
in's Auge und fagt bedeutungsvoll: „Willſt Du morgen 
mein Erfter fein? Ich ſchicke Dir ein Billet!“ 


„Sa, ja, ja!““ 


Ich war der Erfte im Theater, der Erfte mit meinen 
Händen. Ihre zweite Gaftrolfe war die Landräthin Dur- 
lad) in Kotzebue's „Stridnadeln“. Ich applaudirte immer- 
fort. Alles folgte. Nach jedem Act Hervorruf. Ihr 
Spiel war nicht fein, — aber faftig, friſch, voll Leben, 
und da man die beliebte Schriftjtellerin für ihr Fiasco 
— das übrigend gerechtfertigt war, denn nad) Aller Zeug⸗ 
niß war die Ifabella eine unglüdliche Leiſtung gewefen 
— entſchädigen wollte, ftimmte man freudig in den Bei— 
fall ein. Ihre dritte Rolle war die Generalin in ihrem 
eigenen Stüd: „Mutter und Sohn.” Das Stüd war 
neu. Eine wundervolle Aufführung, die wohl an feinem 
andern Theater zu übertreffen war. Emil Devrient — 
Bruno, Caroline Bauer — Franziska, Marie 
Bayer — Selma. Alle Nebenrollen durch erſte Schau⸗ 
jpieler befett. Port — Pfarrer, Quanter — Palm — 
Winger — Amtmann — Kramer — Stromer. Nur die Rolle 
des „Stephan“ war nicht in gleichen Händen. Gerftorfer 
hatte fie erhalten, ein geborener Baier, der neben unge- 
wöhnlich ftattlicher Erfcheinung und liebenswürdigen Ger 
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fihtözügen leider eine mangelhafte, ſchwerfällige Sprech⸗ 
weife hatte, überhaupt nicht zu den Begabten gehörte. 

Als man der Verfafjerin Bedauern Über die Beſetzung 
der wichtigen Rolle ausſprach, äußerte fie: „Das Stüd 
ift ja erſt in einigen Tagen, bis dahin treib’ ich ihm 
die Knödel aus dem Diund’!" Und fo gefchah’s. Die 
wenigen Studien, die er mit feiner Landsmännin machte, 
und die eine ganz vortreffliche Leiftung zu Tage förderten, 
ebenbürtig den anderen, gaben den Beweis, daß Gerjtorfer 
Talent genug gehabt hätte, fich durch Fleiß, wenn aud) 
nicht zu erfter, jo doch zu einer höheren Stellung hinauf» 
zuihwingen, als er fie damals einnahm, während fein 
Pflegma ihn Schritt vor Schritt Hinabfteigen ließ, wenn- 
gleich) er ſpäter ſich wenigſtens eine Negieftellung zu 
ſichern verſtand. 

„Mutter und Sohn“ machte Furore, und Charlotte 
Birch-Pfeiffer hatte die Genugthuung, daß ſie, um 
mehrere Wiederholungen des Stückes zu ermöglichen, ihr 
Gaſtſpiel verlängern mußte. 

Am erſten Abend wurde nach dem erſten Act — er 
bietet keinen Anhalt zu großem Beifall — nur applau⸗ 
dirt, nad) dem zweiten Act gerufen, ſogar zweimal, wie 
nad) den ſpäteren Acten aud. Bei der Wiederholung 
de8 Stüdes war ich nicht im Theater; es fiel nach dem 
zweiten Act nur ein Applaus. „Morgen gehft Du aber 
hinein,” fagte meine Gönnerin, „es muß am letten 
Abend nach dem Act gerufen werden.” Ich konnte erit 
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um fieben Uhr aus dem Geſchäft und rafte in’s Theater ; 
eben fiel der Borhang, ich paufte ſchon unter der Par⸗ 
terrethür drauf los — der Hervorruf fam zu Stande. 
Die Bird, hat mir das niemals vergeffen — nad) Jahren 
nod, wenn wir zufammen famen, nannte fie mic ihren 
„Slaqueur”. Ihre Tochter Diinna — Frau von Hillern 
— hat ein reizendes Fleines Stückchen gefchrieben, deſſen 
Hauptperfon ein alter Claqueur aus Kunftbegeiiterung 
iſt. Das Stückchen ijt, wie an vielen Theatern, fo auch 
in Hannover Repertoirſtück. Ich bin noch an feinem 
Abend ald Graf Morenny aufgetreten, ohne daß ich der 
vergegangenen Seit gedacht hätte. 

Beim Abfchied fagte mir die Bird: „Soll id Dir 
die Stüde jchiden, die ic) fchreibe?" Ich traute meinen 
Ohren faum, und wußte nicht, was ich fagen follte. 

„Sc werde Dir ſchicken, mas ich von alten Stüden 
noch) habe, und jedes neue fende ich Dir fofort nad 
feinem Erfcheinen.” 

Sch war ob des erjchütternden Ereignifjes wie vor 
den Kopf gefchlagen. Daß man ein Verfprechen nicht 
halten könne, war mir damals fo undenklich wie heute; 
aber wird Charlotte Birch-Pfeiffer des dummen Bengels 
in der Ferne gedenken? Wird fie Wort halten? 

Und wie hielt fie Wort! 

- Bon dem Tage erhielt ih. — manchmal mit einem 
Brief, meijtens unter Kreuzband — bis zu ihrem Tode, 
ihre Stüde gleich nad) dem Erfcheinen derfelben. Sie 
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verfolgte meine Zaufbahn und in Dresden, Wien, Schwer 
rin, Hannover — fowie id) von einem neuen Stüd der 
Bird hörte, brachte es mir bald darauf die Poft. Jede 
Reife durch Berlin benugte ich, die Birch zu fehen. 
Immer nahm fie mid) an; manchmal warf fie mid) wegen 
zu großer Befchäftigung wieder hinaus — aber fpredhen 
ließ fie fi immer. Sie ift mir freundfchaftlich gefinnt _ 
geblieben und meine herzliche Zuneigung ift mit den 
Jahren mur geftiegen. Als ich fpäter in den ſechs⸗ 
ziger Sahren mit Pauline Ulrich in Berlin gaftirte, 
ihrich fie uns: „Kommt Ihr denn gar nicht einmal zu 
einer alten Frau nad, Charlottenburg? Ich Habe ein 
neues Stüd mit fchönen Rollen für Eud), namentlid) 
für Pauline!“ Den erften freien Tag brachten wir bei 
ihr zu. Das verjprochene Stüd hieß: „Die Frau in 
Tier.” Sie wollte e8 uns vorlefen, fam aber fo in’s 
Flandern, daß der Nachmittag verging, und fie und das 
Yach mitgab. „Left! es ſelbſt.“ Pauline Ulrich hat fpäter 
vrel Glück mit der Rolle gemacht — id bin nie dazu 
gefommen, den mir darin zugedachten Grafen Fosco zu 
ipelen. Das Stüd gehört zu ihren ſchwächſten, aber zu 
bepundern iſt doch die Kühnheit, mit welcher fie Figuren 
des Romans in das Stüd gar nicht aufnahm, die gewiß 
jeter Andere zu Hauptperfonen gemacht hätte, bedeutende 
Samen ganz heraus warf, furz mit Einem Blick die 
Scänen padte, die wirklich dramatiſch waren. Als ic) dies 
gegen die Birch ausſprach, ſchüttelte fie mid) in ihrer 
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befannten Lebhaftigkeit an der Bruft und fchrie mit Sten⸗ 
torftimme: „Die Diagnofe! Die Diagnofe ift ja mein 
Hauptvorzug.” Wenn Dichter höherer Begabung in der. 
Art der Franzofen mit der Bird) zufanımen‘ gearbeitet 
hätten, e8 wären bedeutende Werke entjtanden. Solchem 
Zufammenwirfen hätten Dichter erften Ranges möglicher 
Weiſe die Hand geboten, aber fie hätte e8 gewiß nicht 
gethan. Sie brauchte Keinen! Ihre Stüde fanden die 
Wege allein über die Bühnen, und diefe Wege waren doch 
recht oft Triumphzüge. Daß ich heute nicht mehr diejelbe 
Verehrung für die Birch Pfeifferiche Diufe habe, wie als 
Knabe, iſt wohl felbftverftändlih, daß aber Eduard 
Devrient ihr in feiner „Geſchichte der Schaufpielfunft“ 
einen jo ehrenvollen Pla anweiſt, hat mid) unendlich 
gefreut. 

Denen Dichterlingen, die da in ihrem ganzen Leben 
vielleicht ein einziges fünfactige® unaufführbares Drama 
gefchrieben Haben, und bei dem Namen Birch Pfeiffer 
verächtlich die Achſel zuden, halte ich die Worte eines 
wirklihen wahren Dichter8: Carl Gutzkow vor, die er 
einjt in Hamburg nad) der Aufführung eine® Birch—⸗ 
Pfeifferihen Stückes feinen Collegen zurief: „Laſſen 
Sie und doc von der Frau lernen, jtatt über fie zu 
| himpfen. . 

Meine letzte Begegnung mit ihr war in Carlsbad. 
Sie war fehr elend und mußte im Rollftuhl gefahren 
werden. Wir fahen uns täglih. Bei jeder erſten 
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Morgenbegegnung klagte fie — das war übrigens fchon 
jeit Jahren die Einleitung jedes Geſprächs — über ihren 
Zuſtand, namentlich über die Augen. Jetzt hatten ſich 
noh andere Leiden dazu eingefunden und die Klagen 
waren ſehr berechtigt. Lange hielt der Sammer nie an, 
und fiel ein Wort, das fi) auf einen Gegenſtand bezog, 
der fie interefiirte, fo lebte fie auf, und war die Alte, 
wie vor Jahren. Sie Hatte ein neues Stüd eben 
vollendet und erhielt nad) Carlsbad die Correctur. Das 
Stück hieß: „Wer ift fie?" Sie gab mir die Bogen 
einzeln zum Lejen. In dem Städ kommt die Te Nor- 
mand vor, die berühmte Kartenichlägerin. Eines Nach⸗ 
mittags faßen wir in der Salle de Saxe bei der Mufil. 
Mutter Bird) mit ihrer alten vieljährigen Begleiterin, Ober- 
Hofmarſchall von Malortie aus Hannover, Baron von 
Schadten und meine Wenigfeit. Herr von Schachten 
war ein alter Bekannter der Bird, den man täglich 
in ihrem Haufe in Carlsbad traf — der ihr in ihrer 
Krankheit ftundenlang Gefellfchaft leiftete. Das Manu- 
jeript guckte aus meiner Tafche. 

„Was haben Sie da Intereſſantes? fragte Herr 
von Schadten.” „„Die erften Bogen eines neuen 
Stüdes von der Doctorin!"” So wurde Mutter 
Bird am häufigften genannt. Ich zeigte die Blätter, 
ein Geſpräch entfpann fi) über den Inhalt, e8 wurde 
da8 Erfcheinen der Le Normand im Stüd berüht, 
und bemerkt, daß fie natürlich als Betrügerin hin⸗ 
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geſtellt ſei. Das Geſicht des Herrn von Schachten 
wurde ernſt. „Erlauben Sie" — Lange Pauſe — 
„erlauben Sie, daß ich Ihnen von der Le Normand 
eine Geſchichte erzähle?! 

„Bitte!“ 

„an!“ 

„Sehr angenehm!“ 

„Schießen Sie los!“ rief die Birch» Pfeiffer. 


Herr von Schachten erzählte, daß er während ber 
weitphäliichen Zeit Page Jerome's und fpäter Ordon- 
nanzofficier deflelben gewefen. Als die Herrlichkeit die⸗ 
ſes „Morgen wieder Lufchtig- Könige" wie Scherr ihn 
nennt, zufammenbrad, trat Herr von Schadhten in eng- 
liſch-hannoverſche Dienfte und zwar in das Regiment: 
Cumberland - Hufaren. Im Iunt 1815 lag fein Negi- 
ment in und um Brüffel; er felbft wurde als Ordon⸗ 
nanz- Dfficier einem englifchen General zugetheilt, defjen 
Name mir entfallen ift, und hatte das Glüd, das Schiefal 
feines Regiments nicht theilen zu müſſen, welches unter 
Dbrift von Hake bei dem Weltereigniß Teine beneidens- 
werthe Rolle gefpielt hat. 

Die jüngeren Officiere benugten die freien Stun- 
den, die ihnen der Dienſt des Lagerlebens übrig ließ, 
um fih in Brüffel für die Strapazen defjelben durch 
Zeritreuung zu entſchädigen. Wenige Tage vor der 
Schlacht bei Waterloo erfcheint Herr von Schacdhten bei 





29 





feinem Freund und Landsmann: Rittmeiſter Schent von 
Winterftedt von Cumberland-Hufaren, und fordert ihn 
zu einer Tour nad) Brüffel auf, wo er die Abficht habe, 
die Kunft der berühmten Kartenfchlägerin Le Normand 
auf die Probe zu ftellen. Mit Jubel wurde der Vor⸗ 
ichlag angenommen und die. beiden jungen Dfficiere gar 
fopirten nad) Brüffel, fid) von der Begegnung mit der 
Le Normand das größte Amüſement verfpredhend. 

Die berühmte Frau war bekanntlich von Napoleon I. 
wegen politifcher Umtriebe des Landes verwieſen, und 
durfte nicht die geringite Hoffnung auf Amneſtie hegen, 
da fie den Zorn bed Kaiſers durch Herausgabe ihrer 
Schrift: „Souvenirs prophdtiques d’un Sibylle sur 
les causes de son arrestation“, in welder fie den 
Sturz Napoleons prophezeite, auf's Höchfte gereizt hatte. 

Sie lebte heiter und vergnügt in Brüſſel, gar feine 
Amneftie begehrend, da nach ihrer feften Ueberzeugung 
der Rückkehr in's Vaterland nun bald fein Kaifer mehr 
im Wege ftehen würde. 

Die beiden jungen Cavaliere ließen fich melden. 
Herr von Schachten trat ihr mit angenommener Ehr⸗ 
furcht entgegen, und ftellte fich, ald ob von ihrem Aus- 
Ipruc wirklich fein Glück abhinge, indem er gekommen, 
jeine Zukunft nach demfelben zu regeln. 

Herr von Schenk hingegen fagte offen, daß er die 
Sache ala „Scherz“ betrachte, aber Tängft gewünfcht 
habe, einmal ſolchen „Unfinn“ mitzumachen. 
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Der Schidfalsfpruh für Herrn von Schachten 
lautete: „Sie werden in wenigen Jahren Ihre militä- 
rifhe Laufbahn aufgeben, die diplomatifche Karriere 
ergreifen und zu hohen Stellen gelangen.“ 

Bei dem jungen lebensluftigen Officer, der nicht 
daran dachte, fein Schwert an der Wand roften zu laf- 
fen, nod) weniger aber es mit der Feder zu vertaufchen, 
hatte Dame Pythia durch diefen Ausſpruch ihren Credit 
feineswegs erhöht. 

Nun kam die Reihe an Herru von Schenk. Nachdem 
die Le Normand ihm die Karten gelegt und die Linien 
feiner Hand betrachtet hatte, fagte fie nad) einer PBaufe: 
„Shre Zukunft bietet nichts Intereffantes — aus Ihren 
Karten erfehe ich nichts!” 

Hiernach wollte fie fi in ihr Zimmer zurüdziehen, 
die Herren eben den myſtiſchen Ort verlaffen, als Herr 
von Schenk, der bis dahin die Le Normand ſchon vicl- 
fach durch übermüthige Scherze und Spöttereien gereizt 
hatte, ihr unter der Thür nochmals für ihren „weifen 
Urtheilsſpruch“ dankte. „Nun denn“, rief fie wüthend, 
„wenn Ste ihn durchaus haben wollen, jo werde id) 
Ihnen verfünden, was ich aus Schonung verfchweigen 
wollte: „In vier Tagen find Sie todt!" Nach dieſen 
mit Stentorftimme und dämoniſchem Ausdruck gefprochenen 
Worten fchritt fie der Thür zu, ſich an diefer noch ein- 
mal wendend, und im leicht Hingeworfenen Tone Herrn 
von Schenk zurufend: „Vorher werden Sie nod) heirathen.” 





31 





Wenige Tage nachher hatte die Armee die mühfelig- 
traurige Pflicht, die gefallenen Helden von Waterloo in 
ihre ftilfen Gräber zu betten, den Verwundeten zum 
Zweck der Pflege und Heilung an friedlichen Stätten in 
Brüſſel ein Afyl zu ſuchen. 

Herr von Schenk hatte einen Schuß durch den Kopf 
erhalten; die Aerzte fagten aus, daß der Aermfte nur 
noch einige Tage zu leben habe. 

Die Träger, welche den jungen, ſchönen, vor einigen 
Zagen noch blühenten Dann auf ihrer Bahre durch die 
Stadt trugen, rafteten zur Erholung einige Minuten 
auf dem Marftplae. 

In dem Augenblick fchreitet eine wunderbar ſchöne 
und ſtattliche Dame vorüber. Ihr Blick, der voll Theils 
nahme über die Verwundeten dahin gleitet, bleibt auf 
dem edlen bleichen Angeficht unſers Kriegers haften. 

„Schaffen Sie Ihren Herrn in mein Haus, das 
ihm jede Pflege bieten wird. Folgen Sie mir, ich werde 
Sie führen.“ 

Der Ungfücliche lebte no einige Tage. Was nur 
an menschlicher Hülfe zu Teiften, was möglicher Weife 
an Pflege zu geben, um die unendlichen Schmerzen zu 
mildern, bot die barmherzige Samariterin ihrem Schüß« 
ling, fi felbft den Dienften einer Magd nicht ent- 
siehend. 

In überftrömenden Danfgefühle bat und beftürmte 
der Sterbende fie, ihm doc) irgend einen Weg zu zeigen, ' 
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auf welchem er einen Theil feiner unendlichen Schuld 
abtragen fönne. 

„Darf ih Ihnen denn nicht® geben, fein Andenken, 
das Sie erfreuen könnte? — Nichts? — Gar nichts?” 

„„Doch, ich nehme ein Geſchenk von Ihnen an!“ “ 

„Welche? Welches? Sie machen mid, glücklich! 
Was kann ich Ihnen geben?!” 

„„Ihren Namen!!!““ 

Am Mittage deſſelben Tages vermählte ſich Herr 
von Schenk mit feiner Pflegerin; noch ehe die Sonne 
fant, war er in den Armen feiner jungen Gemahlin 
verichieden. 


Die Prophezeiung der Le Normand hatte ſich buch⸗ 
ſtäblich erfüllt. 

Und Herr von Schadhten? 

Im Jahre 1820 trat er in die diplomatiſche Car- 
riere, die ihm Ehren jeder Art bradte und die er als 
heififcher Geſandter am öjterreihifchen Hofe beichloß. 

Nad) einem halben Jahrhundert, im Jahre 1868, 
erzählte er uns dies Erlebniß, und fonnte fo wenig feine 
Erregung verbergen, daß er unfern Kreis, fobald er ge= 
endigt, verlaffen mußte. 

Die Birdh- Pfeiffer hörte die ſeltſame Gaſchichte 
ruhig an, zweifelte ebenſo wenig, wie wir an der 
Wahrheit, auch nicht als Herr von Schachten uns 
verlaſſen, — was am Ende mehr ſagen wollte — 








33 





aber fie war jehr verftimmt. Wenn das Cintreffen 
der Prophezeiungen auch nur Zufall war, fo madjte 
Mutter Birch ſich in ihrer Gutmüthigkeit doc Vor⸗ 
würfe, daß fie die Le Normand als DBetrügerin hin⸗ 
gejtellt — fie hätte viel darum gegeben, wenn fie im 
Stüd eine gute Seite von ihr gefchildert, und kam 
erit nach einigen Tagen über ihre Gewifjenebiffe weg. 

Was mic betrifft, fo Habe ih mic gerade fehr 
gefreut, daß eine Kartenſchlägerin als Betrügerin bar» 
geitellt wurde, denn ala meine Schwefter Henriette geboren 
war, ging — unbegreiflid — meine Mutter heimlich, 
hinter dem Rüden der ganzen Familie, zu einer Rarten- 
Ihlägerin, welche alfo pythiaste: „Das neugeborne Kind 
wird fo berühmt werden, daß fremde Völkerzungen von 
ihm reden werden; in fpäteren Sahren wird ein Sohn 
diejelbe Laufbahn ergreifen und eben fo berühmt werden.“ 
Dei meiner Schweſter iſt's eingetroffen — wo bleib’ 
ih? Zu ihrem Glück lebt die Fran nicht mehr — meine 
Rache wäre fürchterlich. 

Ia Carlsbad erholte fi) Mutter Bird, aber die 
Heine Befferung war von kurzer Dauer. Sie ftarb im 
jelben Jahre — am 25. Auguft 1868. 

So jchnell Hatte wohl Niemand den Tod erwartet. 
Hear von Hülfen war zur felben Zeit in Carlsbad und 
als ich ihn bei Gelegenheit feines Beſuchs in Hannover 
an die Carlsbader Zeit erinnerte, und von dem übers 


raſchend jchnellen Ende der Freundin ſprach, fagte er, 
Bühnenerleknifie. 5 
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feine Wehmuth bekämpfend, nur die Worte: „Brave, brape 
Frau!” Ja, das war fie: brav, redlich, treu! Es thut 
mir leid, daß ich ihre Briefe Autographenfammlern 
gefchenkt, und nur noch ein einziges Andenken, ein Albums 
blatt, von ihr beſitze. Es lautet: 
„Vergänglich ift des Mimen Kunft“ 
Der große Dichter ſagt's! — Doch was auf Erden 
378 nicht! Vergänglich Alles, früher, ſpäter, 
Sinft jede Größe, ftand fie noch fo feit, 
Und felbft des Felſen Haupt neigt fi) dem Kronos! 
Doch das, was unvergänglich ift: die Wahrheit 
Lebt fort von Sohn zum Sohn, von Zeit zu Zeiten; 
Und ftößt fie ein Geſchlecht von fih, das andre 
Empfängt mit dreimal heil’gem Jubel fie — 
Und wer in ihr Iebt, der lebt unvergänglich! 
Wir aber, die wir uns beftimmt zu fcheinen 
Erringen viel, wenn wir im Innern uns 
Das menfhlih Wahre unverfälfcht erhalten. 
Ste, mein lieber Carl, gehören zu jenen Ausnahmen, 
die alfo gethan, und darum gedenkt Ihrer gern in alter 
Freundſchaft Ihre 
Berlin, October 187. Charlotte Birch - Pfeiffer. 
Dod wohin bin ich gerathen. Wenn ich vom Nacht⸗ 
wächter fprechen will, gerathe ich) auf den türfifchen 
Raifer. Alfo zurüd zum Nachtwächter, d. h. zu mir. 
Meine Lehrzeit war zu Ende, ich trat als Gehülfe 
mit Erhöhung des Gehalts ein. Im Befike meines 
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Lehrbriefs war ich, der Wunſch meiner Mutter war 
erfüllt; ich Hatte von jest ab nur den einen Gedanken, 
meinen Plan, zum Theater zu gehen, bald ins Wert 
zu ſetzen. 

Einen Vorgeſchmack baldiger Glückſeligkeit befam ich 
plötzlich durch die Aufforderung, auf einem Xiebhaber- 
theater mitzuwirken. Im Haufe des Oberftlieutenants 
Bucher von der Artillerie hatte man die Abſicht ein 
folches zu errichten. Die Tochter des Oberfilieutenants 
hatte den Entſchluß gefaßt, zur Bühne zu gehen, meine 
Mutter Hatte ihr vathend zur Seite geftanden und nun 
fonnte das junge Mädchen den Wunfch nicht mehr 
unterdbrüden, fi) vor einem Publikum zu zeigen. Ihre 
große Jugend ließ ein Auftreten auf öffentlicher Bühne 
noch nicht zu, und fo erlaubte denn der Vater, daß fie 
ihre erſten Verjuhe im eigenen Haufe wage. Oberſt—⸗ 
fientenant Bucher war Gouverneur des Zeughauſes und 
die Räumlichkeiten feiner Dienſtwohnung geftatteten die 
Ausführung des Planed. Bon den überzähligen Zimmern 
diefer Wohnung Hatte die Familie einige abgetreten und . 
zwar an den fünfzehnjährigen Lord Cover, welcher zur 
Erlernung der deutfchen Sprade ſich mit feinem Hof- 
meister in Dresden aufhielt. Xord Gover war der 
zweite oder dritte Sohn des Herzogs von Southerland; 
ein bifdfchöner Knabe von den feinften Formen und 
liebenswürdigfter Befcheidenheit — befcheidenfter Liebens⸗ 
würdigfeit. Er brannte darauf, mitzufpielen, ließ fich 
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die Rolle Wort für Wort einjtudiren und brauchte dies 
„Theaterjpielen” als Mittel zum Zweck der Erlernung 
deuticher Sprade. Da feine Jugend ihn von jeder 
Männerrolle ausfchloß, fo fpielte er Damenrollen und 
fah fo reizend aus, daß Keiner, der ihn nicht im Leben 
fannte, glauben wollte, daß er dem zarten Geſchlecht 
nicht angehöre. 

Der erjte Abend war „Doctor Robin,“ worin die 
Tochter des Haufes: Marie Bucher die Mary und ich 
den Sarrid fpielten. Hierauf „Erziehungsrefultate,“ worin 
eritere die Margarethe Weftern fpielte, ich den Haupt- 
mann Rheinfel® verbrah. Ueber Garrid war id) Selig. 
Bei einem Trödler nahmen wir die Garderobe und ich 
hatte denn glücklich einen rothen Sammetrod aufges 
funden, über und über mit Golöftiderei befät. Ich fah 
in mir eine bimmlifche Erfcheinung und war unglücklich, 
daß meine Mutter mir dies Coftüm als gänzlich un- 
pafjend ausreden wollte — Ich Hätte den Rod nicht 
gelaffen, eher mein Leben. Als ih den Unfinn endlid) 
einjah, verfpradh id), mic nach einem anderen Coſtüm 
umzufehen, that es aber nicht. Abends kam ich mit 
demfelben Rod und entichuldigte mid, es jei Ten 
anderer dagewejen. Die Vorftellung verlief glüdlih, — 
wir gefielen den Eingeladenen, die für ihr Souper wader 
applaudirten, ganz enorm. Die zweite Vorjtellung war 
der „Partfer Taugenichts“, worin Marie Bucher den 
Gamin, ih den alten General Morin fpieltee Die 
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Hauptfacje für mich war, daß meine Mutter mir Talent 
nicht abſprach, To gern fie es gethan hätte. Aber es 
wäre gegen ihrer Ueberzeugung gewefen und ein der⸗ 
artige® Wort fam nicht über ihre Lippen. 

Marie Bucher begann fpäter ihre Garriere an 
kleineren Bühnen, fam dann nad Wien und Pet, wo 
fih ein ungarifcher Graf, der Name fällt mir augen» 
biicflich nicht ein, in das Liebe, befcheidene und hochge⸗ 
achtete Mädchen verliebte, fih mit ihr vermählte und 
fie der Bühne für immer entriß. Lord Gover trat in 
die englifche Armee und fand, wie ich fpäter zu meinem 
Schmerz hörte, im Krimkriege den Tod. 

Zu meinen Gönnern, die mid ald dummen Jungen 
Tieb gewannen und mit befonderer Freundlichkeit meiner 
Leidenfchaft für das Theater entgegenfamen, gehörte ein 
alter Schaufpieler in Dresden, Komiker Julins Koch. 
Er hatte von dem goldgeftichten Garrid gehört und ſich 
angeboten, mir Alles, was mein Herz in diefer Richtuug 
begehrte, aus der königlichen Theatergarderobe zu Schaffen. 
Zu der genannten zweiten Vorftellung gefchah dies, wie 
auch für die ferneren. Koch war ein fo eigenthümlicher 
Menſch, daß es der Mühe werth gewejen wäre, nad) 
feinem Zode eine biographifche Skizze von ihm zu ent- 
werfen. Ich gab mir die Mühe und fchrieb einen Ne— 
frolog, ſoweit mein Gedächtniß Erzähltes und Erlebtes 
zufammentragen fonnte, und wollte ihn unter dem Zitel: 
„Ein Original“ anirgend eine Zeitung einjenden. Auf 
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räthjelhafte Weife fam er mir abhanden und zweimal 
Ichreibt wohl kein Menjc etwas, wenn ihn nicht die Noth- 
wendigfeit dazu zwingt; iſt's doch fchon ein Opfer für 
den Schreiber, feine Werke nochmals durchzuleſen. 
Hierher gehört nun eine Schilderung feiner Perfönlich- 
feit nicht ganz, aber ich Tann es nicht unterlaflen, doch 
jo einige feiner Heinen Schwänfe zu. erzählen, welche zu⸗ 
gleich beweifen, welche Laune, welcher Uebermuth früher 
unter dem Künjtlervölfchen herrſchte, als Gegenſatz zu 
dem langweiligen Ton, der jet an den meiften Theatern 
herricht — freilich Gott fei Dank auch ein gefitteterer, 
denn was man ſich früher erlaubte, ging, dem Publikum 
wenigften® gegenüber, weit über die Grenzen. Als ich 
Koch Fennen lernte, war er ſchon ein älterer Mann, ftets 
die ihener erftandenen Haare wohlfrifirt, im Anzug jtete 
& quatre Epingles und trog taufender von Falten immer 
mit blühenden, rothen Wangen. Er machte gar fein Ge- 
heimniß daraus, daß nicht Mutter Natur ihm diefe frifche 
Gefundheitsfarbe bis ins ſpäte Alter erhalten, denn 
wenn ein College ihn zufällig, wie id) es that, als ich 
zum Theater fam, fragte: „Wo muß ich die Schminfe 
faufen und zu welchem Preiſe, wie theuer ijt bie 
Ihrige?“ ſo antwortete er ruhig: „Ich gebe für den 
pot nie mehr als fünf Neugrofchen! d. H. für die 
Bühne; für die Straße laſſe ih fie mir von 
Paris kommen, da koſtet fie das Zehnfache.““ In feinen 
Wefen war Koh ruhig und gemeſſen, alle ironifchen 
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Witworte faft abſichtslos zwifchen den Zähnen murmelnd 
und deshalb um fo fchlagender wirkend. In feiner Ju⸗ 
gend, in der Zeit als er in Leipzig eriter Komiker und 
mit zu den befiebteften Mitgliedern der Leipziger Glanz⸗ 
periode unter Küftner zählte, einer der übermüthigſten Eulen- 
fpiegel, die je beim Theater geweſen. Schabernad über 
Schabernad war feine Deviſe. Um fid von der Pflicht, 
welche faft Alle traf, im Chor mitzuwirken, loszumachen, 
kam er, da es ihm auf legale Weiſe nicht gelang, auf 
die abfonderlichften Erfindimgen; er und Doris Böhler, 
die fpätere Gattin von Emil Devrient. Letztere hatte 
lange Padnadeln und ſtach ihre Mit-Ehorwirkenden in 
andachtsvollen Momenten der Dper, fo daß die Opfer 
laut auffchrien, die Scene ftörten und Küftner endlich 
jeibft froh fein mußte, den Störenfried loszuwerden. 
Koch triebs noch toller; alle Strafen nügten nichts und 
eine Probe von der Braut von Meſſina befreite Koch) 
von feinem Zwangschor und Küftner von feinem Quäler. 
Koch behauptete, fih die Verfe, namentlich die Reime 
nicht merken zu Tönnen und bat um Entſchuldigung, 
wenn er Fehler machte. Er machte fie! Jeden Reim 
brachte er falſch. Wenn der Chor würdig und ernit 
tecitirte: 
„Sind fie Brüder durch Blutesbande, 
Sind wir Bürger und Söhne aus einem Yande,“ 

jo ſpielte Koch mit großem Feuer und fchrie die Schluß- 
worte ftentorartig hervor: 
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„Sind fie Brüder durch Blutesbande 
Sind wir Bürger und Söhne aus einer Stabt!“ 

Küftner, der wohl wußte, daß Koch im Stande fei, 
ſolchen Frevel auh Abends in der Borftellung zu be⸗ 
gehen, erklärte ihn für „unwürdig“ in folchen Werfe 
mitzuwirken. 

Die Strafe des Fiſches, welcher den Bürgermeifter 
von Schilda in die Hand gebiſſen hatte, und zum Tode 
verurtheilt wurde. Man verurtheilte ihn zum Tode des 
Erſaufens und warf ihn in den Fluß. — — — 

In Leipzig war ein ſehr gewiſſenhafter alter Schau⸗ 
ſpieler, der, wenn ich nicht irre, Brand hieß. Dieſer 
Künſtler hatte die Gewohnheit, — ob er im erſten oder 
letzten Act aufzutreten hatte — anderthalb Stunden vor 
Anfang des Stückes in der Garderobe zu ſein, beim Be⸗ 
ginn der Ouvertüre vollſtändig coſtumirt hinter den Cou⸗ 
liſſen zu ſtehen und ſeine Rolle bis zu ſeinem Auftritt 
ununterbrochen zu repetiren. Die andere Welt war für 
ihn nicht da. Nicht nur, daß Koch dem ſtets Geiſtes⸗ 
abweſenden im Tell einen Bindfaden ums Bein band 
und dann, als Geßler in der Mitte der Bühne ankommt, 
plötzlich an dem Bindfaden zieht und Geßler einen Augen⸗ 
blick zwingt, auf einem Bein zu ſtehen — nein, er ruft 
im dritten Act von Minna von Barnhelm ſeinem Freunde 
Riccaut zu: „Du kommſt — Dein Stichwort iſt ge⸗ 
fallen! Schnell, ſchnell!“ Und ſchnell, ſchnell wirft der 
Erſchrockene ſeine Rolle bei Seite und ſtürzt, in der 
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Meinung, es fei jchon eine Paufe der Erwartung, auf 
die Bühne. Riccaut kommt aber bekanntlich erft im 
vierten Acte. — Das verwunderte Gefiht der Mit⸗ 
Ipieler, die ganz andere find, als Riccaut fie für feine 
Scene brauchen Tann, die anderen Decorationen Hären 
den Armen über den fchlechten Scherz ſeines Collegen 
auf und unter Heiterfeit des Publitums muß er fi 
underrichteter Sache wieder von der Bühne entfernen, 
um natürlich bei feinem fpäteren berechtigten Auftritt das 
Publikum zu abermaliger Heiterleit an feinen falfchen 
ju erinnern. 

In Magdeburg jagt eines Tages Koch zu feinem 
Eoflegen Quanter: „Komm morgen zu mir, Du wirft 
etwas Intereffantes zu fehen bekommen.“ 

Koch wohnte in der Straße, in weldjer das erite 
Hotel der Stadt lag. Quanter folgte der Aufforderung 
und fam. Am Tage vorher hatte Koch zu verbreiten 
gejucht, der Director des Braumfchweiger Hoftheaters, 
E. A. F. Klingemann fei in der. Stadt und habe zwei 
Borftellungen gefehen. 

Bald nachdem Quanter bei Koch eingetreten, erſchien 
unten auf der Straße ein Mitglied des Magdeburger 
Stadt- Theaters im. [hwarzen Frack und weißer Hals- 
binde und ging in das Hotel. Ein zweites Mitglied 
erihien ebenfalls feierfich gefleidet, und verſchwand im 
Hotel; ein drittes, cin vierte®, fünfte — das ganze 
männliche Berfonal. Bald darauf famen die Herren 
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wieder heraus und hielten die Spätergelommenen ab, 
das Hotel zu betreten. „Was bedeutet das?“ fragte 
Quanter. Koch erflärte: Er hätte an jeden Einzelnen 
einen Brief mit verftellter Hand nnd Klingemann’d 
Unterfchrift gefandt, worin er den Betreffenden zu fich 
beitellt, um mit ihm in Engagements Verhandlungen für 
Braunfchweig zu treten. 

Natürlich) war Fein Klingemann aufzutreiben. Kod) 
war fo unflug geweſen, fich nicht ſelbſt einzuladen, ja 
auch Quanter nicht, und jo errieth man bald, von wen 
es ausgegangen fein mußte. An und für fi traf ja 
der Scherz einige Prahler, die mit diefem Engagements- 
Antrag renommirten, fehr glücklich, aber Kod) hat gewiß 
nicht daran gedacht, daß er bei manchem armen Teufel 
Hoffnungen auf eine beſſere Zukunft erwedt Hatte, und 
daß der Arme dann die Enttäufhung und das Verbleiben 
in feiner früheren Lage für den Augenblid um fo fchmerz- 
licher empfinden mußte. 

Harmlofer find zwei Heine Scherze, mit denen ich 
das Sapitel: „Koch“ fchließen will. Dan giebt in Mag⸗ 
deburg den „Erbvertrag“. Quanter fpielt in allerjüng- 
ften Jahren ben Daniel. Leere, leere8 Haus — wenig 
Beifall. Am Schluß, nachdem fih da8 leere Haus. 
ganz entleert Hatte, ftürzt Koch mit einigen Collegen ins 
Parterre. Er applaudirt mit diefen, fortwährend rufend: 
„Quanter, Quanter raus!” Die oben auf der Bühne 
glauben, e8 fei das Publikum, und Quanter, der jchon in 


43 





der Garderobe war, folgt nochmals dem Nufe der Chre, 
ftilf bei fich denfend: „Sieh, ein Heines, aber dankbares 
Publikum!“ Er kommt, gerührt, aus der Couliſſe, geht 
bis in die Mitte, will jich eben vor dem jubelnden Pub- 
likum verbeugen, als er die Darbringer der Ovation 
erkennt. „Schafsköpfe“ ruft er von der Bühne herab 
und dreht feinen Enthufiaften den Nüden, die aber 
niht nachlaſſen, auch diefen Rüden noch zu be 
jubeln. 

Als Koch in Leipzig war, wurden feinen Haus⸗ 
berrn aus irgend einem Grunde die Fenſter eingeworfen. 
Koch wohnt in der dritten Etage und erfcheint am andern 
Zage auf der Polizei, anzeigend, daß von den Steinen 
die dem erſten Stock gegolten, auch welche in den britten 
geflogen und bittet, ihm Beamte zu jenden, um ben 
Thatbeſtand zu Protokoll zu nehmen. Dies gefchieht. 
Koch Hatte einen ungeheuren Stein für ſchweren Lohn 
durch acht Menfchen in fein Zimmer bes dritten Stodes 
Ihaffen und mit einem Diamanten ein Heined Loch 
von der Größe eines Silbergrofchens in die Fenſter⸗ 
ſcheibe fchneiden laſſen. „Meine Herren, ich thue keinem 
Menfchen etwas — wie komme ich zu dieſen An- 
feindungen? Sehen fie diefe Infamie! Dieſen Stein 
bat man mir bis in den kritten Stod dur dieſes 
Loch geworfen.“ 

Die Beamten ladhten, mußten lachen, denn wenn 
fie jih auf die Beamtenhinterfüße geftellt hätten, wären 
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fie am andern Tage der Hohn und Spott der ganzen 
Stadt geweſen, die bei Eulenfpiegeleien immer auf Seite 
ihres Romifers war. 

As Schaufpieler war er, wie fchon erwähnt, der 
größte Liebling des Leipziger Publikums ; — in Dresden 
war er ebenfalls jehr gern gefehen, aber in zweiter Stellung 
neden Räder. Ein Fach konnte man ihm nicht mehr 
auf die Schultern legen; dazu waren fie nicht ſtark genug. 
Wundervolle Epifoden lieferte er und würzte fie durch 
ſchlagende Ertempores, die aber nie über den Charalter 
der Rolle hinaus gingen, Eine unnachahmliche Rolle 
von ihm war Schneider Vetter im Egmont, in welcher 
er ſich allerdings aud ein Extempore erlaubte. Wenn 
Banfen fagt: „Ic weiß Andere, denen es befier wäre, 
fie hätten ftatt ihres Heldenmuths eine Schneiderader 
im Leibe” | 

ud der Zimmermeijter fi) belehren laſſend fragt: 
„Was wollt "Ihr damit jagen? 

jo nahm Koch die Frage für fih in Anfprud) und 
that fie im beleidigten Zone, was ſehr komiſch wirkte. 
Göthe felbft Hatte nichtE dagegen, war entzüdt von der 
Zeitung Koch's, und als er in Lauchſtädt nad) der Vor⸗ 
jtelung von Egmont die Garderobe befuchte um ben 
Weitgliedern feine Anerfennung auszudräden, und Koch 
hinter einer ſpaniſchen Wand nicht gleich fah, rief er: 
„Aber wo ijt denn mein füßer, füßer, füßer 
Schneider?“ 
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Wie alfo erwähnt, hatte ich meinen Lchrbrief; der 
Wunſch meiner Mutter war erfüllt, aber id war nicht 
geneigt, wieder über meine Leidenschaft zum Theater 
lange Predigten anzuhören und hoffte auf eine günftige 
Gelegenheit. 

Sie kam! 

Mein Schwager Roſſi, der als ſardiniſcher Geſandter in 
Berlin lebte, war zugleich am ſächſiſchen Hofe accreditirt. 
Eine diplomatische Angelegenheit führte ihn nad) Dresden; 
bei feiner Rückkehr nahm er meine Mutter auf zwei 
Monate mit. Diefe Gelegenheit benutzte id), zum Inten- 
danten, Herrn von Lüttichau, zu eilen, der mich perſönlich 
kannte, und um Engagement beim Hoftheater zu bitten. 
Er war nicht abgeneigt und verlangte, daß ich ihm Vor⸗ 
mittag auf der Bühne eine Rolle vorſprechen ſollte. Ich 
wählte Mortimer. Nach dem zweiten Act wurde id) ent⸗ 
lafjen und Herr von Lüttichau befahl mich auf zwei Uhr 
ins Büreau, welches heute noch, mie damaks, feltfamer 
Weife: „Expedition“ genannt wird. 

Sch wurde eingelafjen und trat vor einen Tiſch, an 
weihem außer dem Intendanten der damalige Drama- 
turg Carl Gutzkow mit den Regiffeuren. faß. Alle ernft 
und feierlich — ich fühlte die Guillotine ſchon im Naden. 
Endlich begann Herr von Lüttihau feine kurze, für mich 
jo inhaltfchwere Rede: „Sie haben mir gefallen, find 
aus einer talentvollen Familie, ic) engagire Sie.” Alle 
erhoben fih. „Aber da ich Sie als überzählig engagire, 
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fo kann ich Ihnen nicht mehr als fünfundzwanzig Thaler 
monatlic) geben. Vom 1. Januar geht Ihr Contract.“ 
Dabei reichte er mir die Hand. Ich jtammelte: „Excellenz!“ 
verabreichte Jedem reiheherum einen Händedrud, trat 
einem Regiſſeur auf den Fuß und ftolperte rüdlings zur 
Thür hinaus, zugleich eine Probe der Grazie hinterlajjend, 
welche man demnächſt auf der Bühne von mir zu erwar- 
ten hatte. — Ih war wie betrunfen! 

Königlih ſächſiſcher Hofſchauſpielerl!! 

Vor Seligkeit taumelte ich in meine Buchhandlung, 
meinem Chef von der Erfüllung meiner Wünſche 
Kunde zu bringen. So ungern er mich entließ, freute 
ſich der wohlwollende Mann herzlich über die Erfüllung 
meines höchſten Wunſches. Nach zwei Monaten trat 
ich aus. 

Ich konnte mich in mein Glück kaum finden — 
königl. ſächſiſcher Hofſchauſpieler! College von 
Emil Devrient, Tichatſcheck, Quanter, Mitterwurzer, Porth; 
das konnte eine Menſchenbruſt kaum faſſen. | 

Unterdeſſen kam meine Mutter von Berlin zurüd. | 
„Wie geht es Deinem Prinzipal, Heren Gottſchalck?“ 
fragte fie. — „„Ausgezeichnet, aber mein Prinzipal heißt 
Lüttichau!““ antwortete ih. „„Wie, was? Erfläre!"" 

„Nun Fam der ganze Handel an den Zag.“ Die 
fanfte Frau wollte auffahren — Tnieend fang ich mit 
melodifcher Stimme: „Glücklich ift, wer vergißt, was 
nicht zu ändern tjt.“ 
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Sie vergaß — mußte ja vergeffen, denn es war 
nit mehr zu ändern. 

Am 1. Januar 1843 ging der Contract an; am 
1. December glaubte ich das Zimmer voll Rollen zu 
haben. Nicht eine einzige zeigte fi aud nur am ferniten 
Horizont. Am 25. Sanuar hatte ich noch nicht die geringfte 
Ausficht, bald aufzutreten. Die Thür geht auf, der 
Zhenterdiener erfcheint. Morgen „Earl XII. auf der Heim⸗ 
kehr.“ Hier ift die Rolle des Ordonnanzofficters, morgen 
um elf Uhr Scenenprobe. 

Die Rollehatte wenig Worte, darunter aber ein paar 
bedeutfame. Ich Hatte mich auf eine Bedientenrolle 
gefaßt gemacht — e8 war ein Dfficier. Abends fpiclte 
ich mein Heines Röllchen zur Zufriedenheit. Der Monat 
Februar brachte eine zweite Rolle: Joel in Uriel Acoſta, 
eine Nebenrolle, die bisher von erften Schaufpielern ge⸗ 
jpielt war, welche die einzige Rede, aus welcher die Rolle 
beftand, nicht gelernt. Hatten und ſtets ſtecken geblieben 
baren. Ich war der Erite, dem dies nicht widerfuhr. 
Großes Lob des Dichters, der mir fonft nicht gewogen, 
dg er der Einzige war, der gegen mein Engagement ge- 
ftimmt hatte. An den beiden erften Tagen ging ich von 
Straßenede zu Ede und las meinen Namen voll Selig. 
kit an den Wänden. Der dritte Abend brachte in Sheris 
dans Läfterfchule: „Ein Gaft bei Carl von Dehnholm,” 
As ich den Theaterzettel mit Stolz in die Hand nehme 
— Entfegen! Ih war vergeffen! Ih war unglück⸗ 
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fich, wirklich unglüdtich, aber ich wollte mir nichts mer⸗ 
fen laſſen und behandelte die Sache fcheinbar gleichgültig. 
Mein College — ih brauchte diefen Ausdrud bei jeder 
Gelegenheit, wenn aud) anfänglich mit fchüchterner, halber 
Stimme — mein College Walther fagte: „Unbegreiflich, 
wie einem Anfänger das gleichgültig fein Tann, auf dem 
Zettel vergeflen zu fein!“ „„Iſt ja ganz einerlei,”“ heu⸗ 
chelte ich, und Tieß mir heimlich von einem Buchdrucker 
bie Zeile auf meinem Zettel nahdruden. Selbftverftändlich 
wurden alle Zettel, auf welchen mein hehrer Name, wie 
ein Heiligtfum bewahrt und am Jahresſchluß eingebun- 
den. Ic habe die Verfahren bis zum heutigen Tage 
fortgefegt und Vielen gerathen, ein Gleiches zu thun. 
Alle find mir für den Rath dankbar geweſen. Es giebt 
fein fchöneres Stammbud), Kein fchöneres Tagebuch. Alles, 
was in der Zeit gefchehen, tritt beim Anblic des Zettels 
wieder vor die Augen; — die Berfonen, deren Namen 
längft entichwunden, ftehen vor und, und taufend längſt 
vergefiene Ereigniffe tragen ſich im Gedächtniß wieder 
zufammen. 

Deine Beihäftigung ging im Anfang ſehr langfam, 
und fo fam ich auf die Idee, meinen „Collegen“ diejeni⸗ 
gen Rollen abzubetteln, an denen ihnen nicht viel gelegen. 
So kam ich ſchon im dritten Monat zu acht VBorftellungen, 
darnnter Paris in Romeo und Julia, Jägerburſche Au- 
dolph in Ifflands Fägern und Parricida im Tell. In den 
beiden leiten Vorftellungen gaftirte Genaft von Weimar. 
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Ohne daß ich es wußte, Hatte diefer mich gegen meinen 
Chef jehr gelobt und die gute Meinung beftärkt, die jener 
von mir hatte. Ein Intendant, der einen Schauſpieler 
ohne Vorſchlag der Regiſſeure, aus eigenem Antriebe 
engagirt, fieht ja immer ein bedeutendes Talent in ihm 
und fördert, wo er fann, denn er muß Recht behalten. 
Ich habe Directoren gefannt, die talentvolfe, oft auch talent- 
Iofe Anfänger, bloß deshalb, weil fie fie „erfunden“ hatten, 
den bewährteften Schaufpielern vorzogen. 

Genaſt mar im bürgerlihen Drama ein ausgezeich⸗ 
neter Künftler, hatte aber ein auffallendes Najenorgan. 
Er ſchnupfte ununterbroden und ließ die Dofe nit 
aus der Hand. Ich hatte mir durch die Einförmigfeit 
meiner Buchhändlercarriere als fünfzehnjähriger Menſch 
ebenfalls das Schnupfen angewöhnt und gab Genaft 
nichts nach. Meine Collegen fchimpften fürchterlich, am 
meiſten Quanter. Lebterer fieht zufällig, wie ich während 
der Vorftellung der „Jäger“ eine Briefe nehme, fährt 
wüthend auf mich Los, fchildert mir das Gefährliche 
für’ Organ, weift als warnendes Beifpiel af Genajt’s 
Nafenton und fehließt feine Rede, durch die er mid) bis 
ws Mark erſchüttert zu haben glaubte mit den Worten: 
„Wenn Sie fo alt find, wie Genaft, was ift dann mit 
Ihnen?” In dem Augenbli wurde Genaft hervor⸗ 
gerufen. „Na,““ rief ih Quanter unter die Nafe, „„dann 
Ipiele ich als Ehrengait in Dresden den Oberförfter in 
den Jägern und werde 'rausſsgerufen!““ Ouanter war 
Bühnenerlebniffe. 4 
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durch diefe Frechheit entwaffnet und jagte mir nie wieder 
ein Wort. Nachdenklih wurde ich aber doch durch die 
wohlgemeinte Warnung und gewöhnte mir das Schnupfen 
für viele Jahre ab. | 

Meine Beihäftigung wuchs; im fünften Monat 
hatte ic) es ſchon auf dreizehn Mal gebradt, ja im 
dritten Jahre Hatte ich einen Monat zu verzeichnen, im 
welchem ich an ſechs undzwanzig Abenden aufgetreten bin. 
Ih Tann wohl jagen, daß ih der Bühne wirklichen 
Nugen gebradht habe; nicht durdy meine Leitungen, Die 
wohl oft recht erbärmlicd waren, aber durd) meinen Fleiß, 
der eine Veränderung des NRepertoird wegen Erkran⸗ 
fung eines Mitgliedes faft ausſchloß. Ich übernahm 
nicht nur am Tage vorher jede Partyie — & kam 
nicht felten vor, daß ich Morgens fünf Uhr noch bei der 
Rolle ſaß — fondern am Zage der Aufführung felbft. 
Der damalige Regiſſeur Dittmarfch hatte nur im Auge: 
die Vorftellung zu erhalten; — wie fie ging, war ihm 
gleichgültig.‘ Ebenſo, ob ich für die Rolle paßte oder 
nidt. So geſchah es, daß ih — in Bewegung und Hal- 
tung im höchſten Grade mangelhaft, — durch ſchnelles 
Uebernehmen zu bedeutenden Repräfentationsrollen kam, 
ja fait fämmtlihe Fürften, wie in Dorf und Stadt, 
Balentine, Peter im Brad ꝛc. in meinen Beſitz 
gelangten. 

Ueber die Wirthichaft, welche damals am Dresdener 
Hoftheater herrichte, nachdem Eduard Devrient abge- 
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gangen, habe ich mich in dem Buche ausgeſprochen, deffen 
ih in der Vorrede erwähnte, und deffen Herausgabe ich 
einitweilen zurücdhalten will *), nur erwähnen, daß id), 
der Anfänger, die meiiten Rollen ohne Brobe fpie 
fen mußte. Die erften Mitglieder wagte man nicht 
zu einer Scenenprobe zu beitellen, und fo machte ich faft 
alle Proben ſchnell übernommener Rollen mit dem Re⸗ 
giſſuur und Souffleur allein ab, ja man unter- 
richtete nicht einmal die Mitglieder von der veränber- 
ten Befegung, fo daß in „Zopf und Schwert” die 
Berwunderung der Prinzeffin und ihrer Hofdame, einen 
andern Edhof unter die Thür treten zu fehen, beide 
Darftellerinnen aus der Faffung brachte und eine unwill⸗ 
fürlihe Kunftpaufe Hervorrief.” Der Abend von „Zopf 
und Schwert” war übrigens einer der glücklichſten des 
eriten Iahres. Die fhöne Erzählung, in welcher Eckhof 
feine Lebensſchickſale Ichildert, hatte mein Vorgänger: 
Öerftorfer, als zu „umſtändlich“‘“ weggelaffen. Ic war 
der Erfte, der fie fprach und nad) meiner Scene ftellte 
ih mich feft auf der Straße an die Stelle, die Gutzkow 
beim Heimgange paffiren mußte, um ihm wie „zufällig“ 
zu begegnen. „Sie hätten einen ſtürmiſchen Applaus 
verdient,“ rief er mir entgegen. — Damit hatte id) 
ihn! — 


—— — — — — — 


*) Beiträge zur Geſchichte der Hoftheater von Dresden und 
Hannover. 
4* 
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Aber wie gejagt am Tage felbft übernahm ich oft 
Rollen, und da id in den Stüden meiftens ſchon be- 
ſchäftigt, andere Collegen es mir nicht gleich thun konnten, 
fo fpielte ich denn 3. B. zu dem Studenten Esmarch im 
„Deutſchen Dichterleben” den Herzog Carl Auguft, ja 
es fam am Dresdener Hoftheater, das immer 
für ein Kunftinftitut allererften Ranges galt, vor, daß 
ih am Tage der Aufführung zwei Rollen übernehmen 
und alſo — Eifele und Beifele hieß das Stüd — mit 
der meinigen drei fpielen mußte. Diefe Wirthichaft, die 
mir heute unbegreiflich erfcheint, machte mich damals 
glücklich und mein höchfter Wunfch wäre geweien, wo- 
möglich fünf verfchiedene Rollen an einem Abend fpielen zu 
dürfen. Es war eine glüdliche, glückliche Zeit! Die 
einzige Sorge machte mir mein Gehalt von fünfund⸗ 
zwanzig Thalern, mit dem auszulommen fehr fchwer war, 
da alle moderne Theatergarderobe gejchafft werden 
mußte. Don meiner Mutter mehr anzunehmen, als 
Erleichterungen in Bezug auf die Koft, hätte mein Ehr- 
gefühl nicht zugelaflen, und da hieß es denn: ein- 
ſchränken. Zum Glück war man in Dresden nicht 
verwöhnt. Wunderbare Xeiftungen bot die Dresdener 
Bühne, hHerrlihe Vorftellungen; aud in Bezug auf 
pomphafte Ausftattung großer Opern Ungemöhnliches ; 
die Ausftattung aber moderner Stücke war in Bezug 
auf Decorationen und Gardrobe jammervoll. Eduard 
Devrient war der erfte, der gefchloffene Zimmer durd- 
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fette und fie gemüthli ausſchmückte. Im Allgemeinen 
rechts und links ein Tifh und zwei Stühle. War doch 
z. B. im Egmont der Bediente Alba's Hüger als fein 
Herr. Er fette zwei Stühle, wußte aljo ganz genau, 
daß Oranien zu ber Konferenz nicht kommt. Nicder- 
trächtig war es nur, daß er feinen Herrn nicht früher 
darauf aufmerffan machte. (Diefe Weisheit befigt 
übrigens an den meiften Theatern Alba's Dienerfchaft.) 
Auch die modernen Bedienten waren fo Hug. Es 
waren immer gerade fo viel Stühle im Zimmer, als 
Perfonen ſich ſpäter zu fegen hatten. in gelbes 
Zimmer figurirte jabrelang in ‘Dresden, auf weldem 
die Commoden gemalt waren. Ebenſo primitiv war es 
mit der Garderobe. Emil Devrient Tieß feine engen 
Fracks nach vierjähriger Thätigkeit nochmals ändern. 
Er trug, fo lange ich ihn kenne, enge Beinffeider auf 
der Bühne, auch zur Zeit, da die franzöfiihe Pumphoſe 
Mode war. Als ih ihm fpäter einmal meine Ver⸗ 
wunderung über feine Unmodernität auf der Bühne aus- 
ſprach, fagte er: „„Alles Enganliegende macht jugendlich,““ 
— mit ſehr ſtarker Betonung: „jugendlich!“ Walther, 
Darſteller erſter Liebhaber, trug Stiefel ohne Abſätze, 
die noch dazu knarrten, von Liedtke „Podagraſtiefel“ 
getauft. Porth ſpielte alle Fürften, Grafen und Miniſter 
in weißen baumwollenen Handfehuhen, weil ſolche vom 
Theater geliefert wurden. Gerftorfer holte einen Theil 
feiner modernen Garderobe aus -einem Leihinftitut, 
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das Riefenfummen verichlang, da uns Allen erlaubt 
war, dort nach Belieben auf Koften des Theaters zu 
entnehmen. Weberhaupt war Saufen fehr verpönt. Die 
„Delonomie” fcheute vor jeder größeren Ausgabe. 
Während meines Engagements ift unter meinen Augen 
ein Militairhut vierzig bis fünfzig Mal ausgeliehen 
worden und jedes Mal fünf Silbergrofchen Leihgeld gezahlt, 
weil der Anlauf fünf Thaler often follte und dieſer 
Preis zu hoch befunden wurde. Zu einer Pofje: „Altne” 
foll man in früherer Zeit — ih war noch nicht beim 
Theater — zweieinhalb Grojchen für das Ausleihen 
einer Waſſerflaſche gezahlt Haben. Bei der zweiund: 
zwanzigiten Vorftellung foll die Flaſche zerbrochen fein 
und mußte für voll bezahlt werden. 

Aus diefem Lerhinftitut nahm ich ebenfalls und 
machte es möglidy, bei meiner großen Beichäftigung mit 
fünfundzwanzig Thalern auszulommen. Freilich bis zu 
Laditiefeln kam ich im erften Jahre nit. Ich wichste 
meine Straßen Stiefel ſelbſt fo blank als möglich, ſtrich 
die Sohlen in der Garderobe mit gelbem Dfer an und 
heuchelte, wenn auch nicht Xad, jo doch Neuheit. 

Vebrigend war die unnöthige, ungerechtfertigte Ver⸗ 
fhwendung in taufend Dingen am Hoftheater der Art, 
daß Doctor Kederer, (Verfaffer der Luftipiele: Geiftige 
Liebe, häusliche Wirren, weibliche Studenten 2c. 2c.) 
jedes Mal, wenn er am Theaterbüreau vorbeiging, fein 
Haupt entblößte und den Hut vor fich Hinhielt. Auf 
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die Frage, weshalb er das thue, erwiberte er: „Von dem 
Gelde, das dort oben zum Fenſter hinausgeworfen wird, 
kann ja möglicher Meife einmal etwas in meinen Hut 
fallen.” 


Das collegialifche Verhältnig am Dresdener Theater 
fteht in meiner Erinnerung als ein fehr angenehme®. 
Ein gemüthlicher Klubb vereinigte allabendlich einen Theil 
der Mitglieder. Nah den Beſitzer der Weftanratipn, 
(in deffen Local und ein Separatzimmer abgelafjen 
wurde), nach Herrn Engel wurde der Klubb: Engelflubb 
genannt. Es war eine freie Vereinigung ohne Statuten. 
Rihard Wagner, Baumeifter Semper — beide freilid) 
nur bi8 1849 — Joachim Lederer, Tichatſcheck, Mitter- 
wurzer, Kramer, Mitglieder der Königlichen Capelle ge- 
hörten dem Klubb an. Dazu viele frifche junge Leute 
aus anderen Ständen. 


Humoriftiche Scenen, die im Klubb vorgefallen, 
verewigte Maler Wendler in genialer Weiſe durch feinen 
Pinfel und machte die Darftellungen dem Klubbalbum 
zum Geſchenk. 

Sollte, woran ich nicht zweifle, dies Büchlein ver- 
donnert, oder, was ich noch mehr glaube, langweilig ge- 
funden werden — e8 ficht mich nicht an. Ich ſchreib's 
für mid) und Erinnerungen der Art, wie fie beim 
Schreiben auf mic) eindringen, freilich aud) Gefühle der 
Wehmuth, denn wen dedt von den heiteren, frijchen 
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Menſchen nicht Schon das Grab, entichädigen mich für 
Alles! Alfo weiter: 

Altjährlih wurde vom Klubb eine Landparthie ges 
macht — die Rückreiſe gewöhnlich per Kahn. Auf einem 
befonderen Kahn die Mitglieder der Capelle, die bei der 
Heimfahrt durch Vorträge entzüdten, — auf den Anderen 
Kähnen in Entfernung der Klubb. 

Vergnügte, Iuftige, aber auch weihevolle ſchöne Stun- 
den danfe ich diefem Verein. War die Yandparthie bes 
fannt, dann erwartete das Publikum in der Nacht die 
durch bunte Lampen fchon weithin fichtbaren Kähne. Ich 
erinnere mid) eines himmlischen Abends, an welchem wir 
um ein Uhr Nachts bei Mondjchein und günftiger Wind- 
jtilfe der Brühl'ſchen Terraffe nahten, Tichatſcheck, nach⸗ 
dem Queiffer durd) die Töne feines Hornes entzüdt hatte, 
allem die Krone auffegte, indem er das Steuermanns- 
lied aus dem fliegenden Holländer in die. warme Mond- 
nacht hinausſang. 

Schöne, unvergeßliche Stunden! 

Und dazu war man damals jung, friſch und 
lebensluſtig! 

Vergeſſen will ich nicht zu erwähnen, daß es ſchr, 
ſehr ſchwer war, einen Tag für unſere Landparthie zu 
finden, einen Tag, an dem alle der Bühne angehörigen 
Mitglieder des Klubbs zugleich frei waren. Endlich 
fanden wir „Kabale und Liebe“. Darin kommt nur ein 
einziger junger Mann vor, und der Darſteller des Fer⸗ 
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dinand, Alerander Liebe, war nicht Mitglied unſeres 
Vereind. Wir fegten alſo ſchändlicher Weife Tag für 
Tag in den „Dresdener Anzeiger“: „Die General: 
Direction wird dringend um Aufführung von Kabale 
und Liebe gebeten.” igentli war es feine Schändlich⸗ 
feit, Teine Züge, denn die Einfender wünfchten die Auf- 
führung wirklich. Die Intendanz kam nad) wiederholter 
Aufforderung den „Wünfchen des Publikums“ nad und 
gab das Stück. Es war natürlih — mitten in Som- 
mer — furchtbar leer. „Unbegreiflich, es ift doch fo 
dringend verlangt worden“, hatten die verwunderten Mit- 
glieder ſich gegeuſeitig zugerufen. Frau Mitterwurzer, 
welche die Lady Milfort fpielte, hat hoffentlich nie er- 
fahren, daß ihr Gatte mit im Complott gewefen. 

Das zweite Jahr meiner Laufbahn Tieß fich mit der 
Beſchäftigung ebenfalls leidlih an — wichtig wurde es 
mir aber nur durch die Maiereigniſſe, durch jene ſchreckliche 
Revolution, die ſechs Tage lang wüthete und fo viel 
Jammer und namenloſes Elend im Gefolge hatte. Wir 
wohnten in der Nähe des Zwingers, im dritten Haufe 
der Zwingerftraße, dem fogenannten alten Dpernhaufe 
ganz nahe. ALS dieſes in Brand geftedt wurde, war 
die Gluth fo ftark, dag wir in unferm Haufe faft ver 
hindert wurden, dem entfeglichen Schaufpicle zuzufchen. 
— Die ganze Garderobe des Hoftheaters, Toftbare Schäße 
aus alter Zeit, brannten auf, Schäße, die durd) Feine 
Summe zu erfegen waren. Bon der Oftra-Allee dran- 
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gen die Preußen Schritt für Schritt fiegreid vor und 
jagten die Infurgenten in die Flucht. Aus den uns be⸗ 
nachbarten Häufern floh, was fliehen Tonnte, nur meine 
Mutter war nicht zu bewegen, fid) von ihren „Sachen“ 
zu trennen. Der Thurm des zweiten Hauſes von ung, 
des jogenannten Thurmhauſes, war fchon halb zerichoffen, 
auf das Dach des unſrigen flogen die Kugeln unferer 
Retter, der preußifchen Soldaten. Der Hunger ftand 
auch vor der Thür, denn Niemand brachte mehr Lebens 
mittel und unfer letztes Gericht war auf dem Heerd — 
dennoch konnte fich meine Deutter nicht entfchließen. Da 
plöglih: ein furdhtbarer rad, großes Gepolter; — 
der Schornitein war eingefchoffen, heruntergefallen und 
hatte unfer letztes Mittagbrod vernichtet. Seht mußten 
wir fort. Aber e8 war ein mißliche Prozelfion. Die 
Preußen waren näher gefommen, die Infurgenten ſteckten 
in den Häufern und beide Partheien begrüßten fi über 
den Poſtplatz hinweg mit Kugeln. Mutter, ich und Dienft- 
mädchen waren bie einzigen I:benden Wefen, die an den 
Häufern über den Pla FTrabbelten, meine kurzſichtige 
Mutter in der Mitte. Wir andern beiden, ih und die 
Zofe, dachten ſehr warm an Lebensgefahr, Mutter nicht, 
und wenn ein Geräufch dicht an unferen Ohren uns zu⸗ 
ſammen zuden madjte und fie fragte: „Was war das?“ 
und wir erwiderten: „„Eine Ricochetkugel,““ jo war 
die jtete Antwort: „Die abjchenfichen Demokraten! der 
arme König!“ 
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Die kurzſichtige Frau über die Barrifade am Jacobs⸗ 
hospitale zu bringen, war die Arbeit einer guten Viertel- 
finde. So kamen wir in die VBorftadt, und fuchten, da 
wir jonft Niemand kannten, einftweilen bei meinem Col⸗ 
legen Walther Obdach, welches er uns fehr freundlid 
gewährte. Im felben Haufe Tonnten wir dann eine 
Wohnung miethen, beföftigt wurden wir von einer nahe- 
liegenden Reftauration — wir waren geborgen. Nun 
aber fingen die Infurgenten an, die Häufer zu durch⸗ 
juhen, die Männer gewaltfam fortzufchleppen, und zur 
Zheilnahme am Kampf zu zwingen. Meine Mutter war 
in Todesangft. Wäre e8 für den König gewefen, dann 
hätte fie nichts dagegen gehabt. Einer meiner Brüder, 
öſterreichiſcher Officer, Tieß fih in jungen Jahren pen 
fioniren und gab man ihm eine ziemlich) hohe Penſion. 
Als es Später Triegerifch ausfah, wollte cr fih zum Wie- 
dereintritt melden. Seine Frau befchwor meine Mutter, 
ihn von feinem Vorhaben abzubringen. Aber fie, die 
unglücklich bei dem Gedanken war, daß eines ihrer Kinder 
Kopfichmerzen hatte, antwortete: „EI wäre unwürdig, 
fih im Augenblide der Gefahr dem Vaterlande zu ent- 
ziehen.” 

Aber der Gedanke, ihren Sohn gezwungen in den 
Reihen der Infurgenten kämpfen zu fehen, war ihr ente 
ſetzlih. Sie verlangte, ich folle mich verbergen, mid) 
nicht am Fenſter jehen laſſen. Während auf der Straße 
die Vorübergehenden fortwährend die intereflanteften 
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Neuigkeiten brachten, Tonnte ich mic) unmöglich verſtecken, 
und fo genoß ich diefe Nachrichten den ganzen Tag im 
Seniter liegend, in ein Umſchlagtuch gewidelt, eine Frauen⸗ 
haube auf dem Kopfe, bis die überrafchendfte und ſchönſte 
Nachricht: „Friede, Friede!” dur die Straßen gerufen 
wurde. 

Unfer Theater wurde auf vier Wochen geichlofien. 
Es war um zwei Gapellmeifter ärmer geworden: Richard 
Wagner und Auguft Rödell! Die Revolution, die ſieck⸗ 
brieflihe Verfolgung Wagner’8 und das fortwährende 
Beitreben feiner Partei, den Namen Wagner's auf jede 
mögliche Weife in Erinnerung zu bringen, und den Trä⸗ 
ger defjelben mit einer Märtyrerfrone zu umgeben, haben 
den Ruhm Wagner’ beſchleunigt. Richard Wagner’s 
Genie wäre doch durchgedrungen — feinen Ruhm hätte 
Niemand aufhalten können, aber komiſch erjcheint mir jett, 
wenn die fclavifchen Anbeter feiner Londichtungen Alles 
und Alles ſchön finden, und gar nicht begreifen, daß man 
nicht fofort beim einmaligen Anhören anf die Höhe des 
Meifters gelangen kann. D Gott, wie mühfam drang 
er damals durd), wie ſchwer war es für ihn, fich ſelbſt 
bei Künftlern Eingang zu verichaffen, und dieſe Künftler, 
welche Wagner als Camponiften nicht anerkennen wollten, 
waren weder neidifche, mißgünftige Ereaturen, noch ftan- 
den fie in Fünftlerifcher Beziehung auf niedriger Stufe. 
Die Ouvertüre zu Tannhäuſer, welche befanntlid in 
München ausgezifcht wurde, weigerten ſich die berühm- 
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teſten Geiger des Dresdener Hoftheaters zu ſpielen, indem 
fie die Geigenläufe parodirend nachahmten. Die Sänger 
glaubten, und nicht mit Unrecht, daß ihre Stimmen durd) 
die anftrengenden Parthien leiden würden. Endlich kam 
die Aufführung. Jubel über Jubel! Aber er war gemacht 
und Bielt nit an. Das Publikum fand keinen Ge⸗ 
Ihmad daran. Und welde Aufführung!!! Die Oper 
war für Dresdner Kräfte berechnet — kein Ton 
in der Dper, den die Sänger nicht in der Kehle hatten. 
Man braucht nur den Zettel aus dem Gedächtniß herzu- 
ftellen, um an einer vollendeten Aufführung nicht zu 
zweifeln. 

Zannhäufer — Tichatſcheck. 

Wolfram — Mitterwurzer. 

Eliſabeth — Johanna Wagner. 

Venus — Schröder-Devrient. 

Lindemann, ein junger Baſſiſt mit ſchöner Stimme 
— Biterolf. Weichſelsdorfer, ebenfalls ein ſelten 
begabter junger Sänger — Walther. Anna Thiele — 
Hirtenfnabe. 

Eine wunderbare Begeifterung der Künftler fehwebte 
über den Aufführungen — ohne Echo zu finden. Ich 
erinnere mich noch eines Enthufiaften, welcher ınitten im 
leeren Parterre faß und fo entzüdt war, daß er das 
übrige Publiftum vergaß und hin und wieder in einen 
Ausruf der Begeijterung ausbrach. Forwerk hieß der 
Prophet des Schickſals der Zukunftsmuſik — Bruder des 
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fürzfich verjtorbenen katholiſchen Biſchofs Forwerk. Ein 
fo enragirter Schwärmer ic) Heute für Wagner bin, und 
nie eine Aufführung feiner Werke verfäume, fo konnte 
ich damals nur bedauern, daß fih mir die Schönheiten 
noch nicht erfchloffen. Aber die Anderen im Parterre 
verhöhnten einen folhen Schwärmer, man holte die 
entfernter Stehenden herbei und fammelte fich Hinter der 
Bank des Argloſen, um fich gegenfeitig den „Verrüdten“ 
zu zeigen, der für dergleichen fich begeiftern könne. 

Eine große Niederlage erfuhr Wagner am dreihuns 
dertfährigen Jubiläum der ‘Dresdener Capelle. Das Pro- 
gramm der Feier ſchloß mit zwei modernen Componiften 
und natürlich nahm man zwei Compofitionen der 
_ beiden Dresdener Eapellmeifter: Reißiger und Wagner. 
Reißiger hatte an dem Tage den Albrechtsorden erhalten, 
wurde mit Subel empfangen und feine melodiöfe Ouver⸗ 
türe zu dem franzöfiihen Drama Yelva mit Enthuſias⸗ 
mus aufgenommen. 

Nun kam das Finale von Lohengrin. Giebt es 
etwas Schöneres als den erften Act von LXohengrin mit 
feiner wunderbaren Steigerung von Elſa's Hoffuungslofig- 
feit bi8 zum Sieg Lohengrins über Telramınd. Das 
Ericheinen des Schwanenritters, der fich jteigernde Chor, 
der poetifche Abfchied vom Schwan, das Begegnen des 
Ritters mit Elſa — der Sieg. Der Auftritt erinnert 
an die Rettungsfcene in Marſchner's Templer, überbietet 
fie aber an Wirkung bei Weitem und ift meiner Anficht 
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nad), dem dramatifc fo wunderbar belebten erften Act 
der Schiller'ſchen Jungfrau dreift an die Seite zu ftellen, 
Und num denfe man fi das Finale dieſes Actes, 
das fo bühnenwirkſam berechnet, im fchwarzen Frack 
und von den Damen in Balltoillete gefungen. Wer 
dad nac einmaliger Aufführung ſchön finden konnte, ift 
ein Heuchler. Die perfönlichen Freunde arbeiteten im 
Schweiße ihres Angefihtse — e8 war und blieb ber 
Abend eine Niederlage für Wagner. Wagner felbft, 
der im Laufe der Jahre feinem Genie Bahn gebrochen 
und von da ab Triumphe und faft nur Triumphe 
zu verzeichnen hat, wird heute über die, die behaupten, ihn 
gleich verftanden zu haben, wohl felbft lächelr. Es giebt 
eben doc) recht wenig, die das Gras wirklich wachen 
hören. Eine Aeußerung hat mic) fehr intereffirt, welche 
Fürſtin Schwarzenberg vor längerer Zeit gegen eine mei- 
ner Nichten gethan: „Sch haſſe Wagner! Seit ich ihn 
fenne, mag ic) die meiften anderen Componiften nicht 
mehr und ihn mag ih noch nicht!“ 

Dahin wird die Fürftin gewiß noch kommen, aber 
wahr ift es, daß er uns viele verleidet hat, und daß 
bon.den „inis und etti’s“, wie Heinrich Marſchner die 
Italiener verächtlich zu bezeichnen pflegte, manche wirklich 
niht mehr anzuhören find, bis auf den einen „ini“, 
dem, ein feltener Fall, feine Vaterſtadt Pefaro fchon bei 
Lebzeiten ein Denkmal fette, der fich durch ein halbes 
Jahrhundert immer fefter in die Gunft aller Nationen 
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hineingefungen und da8 Bewußtſein feiner Unfterblichfeit 
mit ind Grab nehmen konnte: 
Roffini! 

Nach der Revolution ging ich mit Mutter nach 
Berlin zu Schweiter Henriette, in deren Haufe wir 
die Zeit des Theaterjchluffes, welche in Folge der Er- 
eigniffe eintrat, verlebten. Hier lernte ich Henriette zum 
eriten Male ald Sängerin fennen. Die Unterhandlungen 
mit Lumley ſchwebten damals gerade, und eö war noch 
nicht ganz gewiß, ob fie wieder zum Theater geben 
würde, weil bie Zuſtimmung Victor Emanuels noch nicht 
eingetroffen war. Victor Emanuel machte meinem 
Schwager, der ein Jugendgeſpiele feine® Vaters, des 
Könige Carlo Alberto gewefen, den fehr gnädigen 
Vorſchlag, er möge Gefandter bleiben, fich fcheinbar von 
feiner Frau trennen, fie zum Theater ‘gehen lafjen und 
nad) Abſchluß ihrer Sarriere fih vor der Welt wieder 
mit ihr verfühnen. Roſſi wies diefen für ihn pecuniär 
portheilhaften Vorſchlag dankend zurüd, indem er er⸗ 
Härte: „Ich trenne mic von meiner Frau, mit der ich 
jeit zwanzig Jahren in der glüdlichiten Ehe gelebt Habe, 
niemals.“ Der König bewilligte endlich den Abjchied mei- 
ned Schwagers, mit dem Wunſche, er möge fpäter wieder 
eintreten, jedenfall® den Sohn aber ale Attache belaffen. 
Roſſi's gingen nad) London, wo Henriette zum erjten 
Male wieder nach ungefähr zwanzigjähriger Paufe die 
Bühne betrat. 
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Ueber die Verhältniffe, welche meine Schweiter zur 
Bühne getrieben, courfirten die abenteuerlichften Gerüchte. 
Es wurde vor Allem erzählt, mein Schwager habe feiner 
Frau das Vermögen verfpielt und fie fei gezwungen, 
wieder zum Theater zu gehen. Davon war nicht ein 
Bort wahr! Der Ruf meiner Schwefter als Frau, wie 
vorher al8 Mädchen, war ein unbefcholtener, und fie genoß 
die wohlverdiente Achtung Aller. Wenn eine Künftlerin in 
damaliger Zeit, in welcher feine Eifenbahnen die Ausbeu: 
tung des Talents zu jeder Stunde möglich machten, auf 
natürlichem Wege ein Vermögen von 200,000 Thalern 
bi8 zu ihrem vierundzwanzigften Lebensjahre erwerben 


fonnte, fo war das enorm. Mehr Hatte fie nie. 


beſeſſen — ich glaube nicht einmal jo viel, wenn 
auch ihr Schmud noch eine große Summe repräfentirte. 
Aber der Foftfpielige Aufenthalt in Petersburg, von dem 
Roſſi erft auf mehrjähriges Bitten abberufen, verſchlang, 
troßdem Henriette ſehr praftiih war, und unnöthigen 
Luxus zu vermeiden mußte, außer dem Gehalt und den 
Zinfen des Capitals alljährlicd) einen Theil des Kapitels 
felbft. In Berlin kamen im Jahre 1848 Bapierverluite; 
dag Vermögen war unter die Hälfte berabgefchmolzen, 
alfo einft unter vier Kinder getheilt eigentlich fein Ver⸗ 
mögen mehr zu nennen. 

Lumley war fchon mehrmals im Laufe der Jahre 
Henriette mit dem VBorfchlag gekommen, fie möge wieder 


zum Xheater gehen. Er wurde abgewiefen und aus 
Bühnenerlebniffe. 5 
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geladht. Da kommt er 1848, kurz nach der Berliner 
Revolution wieder. Das Unglüdsjahr hatte fo viel auf 
den Kopf geftelit, die Rückkehr zum alten Beruf erſchien 
als nichts Außergewöhnliches; — man fragte wenigftens 
Lumley nach feinen Bedingungen. Sie waren, fo 
viel ich weiß: freie Wohnung, freie Equipage und 
56,000 Thaler für die Saiſon. Das war der Er- 
wägung werth. Der Gedanke, in wenigen Jahren jebem 
Rinde ein eigened Vermögen, und dadurd gänzliche Un⸗ 
abhängigfeit fürs Leben zu fchaffen, hatte etwas Ver⸗ 
Iodendes. Der Zweifel Henriettes, ob fie nicht zu alt, 
um noch Intereffe zu erregen, wurde durch zwei Worte 
Lumley's gehoben: „Würde id) Ihnen dann das An- 
erbieten machen?" Nach verfchiedenen Familienberathun⸗ 
gen und Zuftimmung des Könige begann fie ihre neue 
Laufbahn. Deein Schwager begleitete fie bis — zu ihrem 
Tode. 

Roſſi iſt vielfach verleumdet und über das ehe⸗ 
lihe Verhältniß oft zu feinen Ungunften geurtheilt 
worden. Was in diefer Beziehung verbreitet, ift alles 
erlogen. Roſſi Hat meine Schweſter im wahrjten 
Sinne des Wortes glücklich gemacht; beide Tiebten fich 
bis zum Tage ihres Todes, wie am Tage der Hochzeit. 
Ich habe meinen Schwager vergöttert; fo weit die 
Erinnerung meiner Kinderjahre zurüdgeht, habe ich nur 
Trenndliches, Liebes, Herzliches von ihm erfahren, und 
daß er meine Mutter bis zu ihrem Tode auf den Hän⸗ 
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den trug, wie nur ein eigener, liebender Sohn es Konnte, 
werde ih ihm bis zu meiner Todesſtunde danken. 
Meine Mutter hing mit inniger Liebe an ihm, und fein Frl di 
Tod hat durch die heftige Erfchütterung, die fie bei der 
Nachricht empfand, leider den ihrigen beſchleunigt. / 665 
Aber nicht nur in Bezug auf das Verhältniß zu meiner 
Schweſter iſt über ihn unverantwortlich geurtheilt worden, 
auch über fein Wefen las ich fürzlich in den Memoiren 
der Caroline Bauer eine Notiz, durch welche fich die Ver- 
fafferin bemüht, meinen Schwager lächerlich erfcheinen 
zu laſſen. Sie erzählt, er habe verfchiedene Perrüden 
gehabt und diefe von der Fürzeften bis zur längſten nad 
und nad) aufgefegt, um den Leuten weiß zu machen, es 
fei eigenes, raſch wachſendes Haar. Nah der Tängften 
fei dann wieder die fürzefte gelommen, um den Glauben 
hervorzubringen, er habe fi) die Haare fchneiden laſſen. 
Das ift eine Lüge, die man eben fo ungerechtfertigt von 
Emil Devrient in Umlauf bradte. Ein Narr war mein 
Schwager nie. Er war übrigens ein ſtattlich ſchöner 
Mann, der in Militäruniform — er war zugleich Gene- 
ral — geradezu brillant ausjah. Allerdings hatte er 
mit feiner Berrüde — er war genöthigt, jeit feiner Ju⸗ 
gend falfches Haar zu tragen — wenig Veränderung 
vorgenommen, und die Frifur, welche im Jahre 1840 
modern, war e8 1850 nicht mehr, und verfchönte feine 
Figur feineswegs, wie er denn auch zum Entjegen meiner 
Schweſter in feiner Eivilfleidung wenig Gefhmad zeigte. 
5* 
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Aber fi zu einer ſiebenperrückigen Albernheit zu verfteigen, 
dazu befaß er zu viel Tact. Caroline Bauer foll ihre 
Memoiren nicht felbit fchreiben, fondern nur im Tele- 
grammſtyl kurze Notizen geben, die dann verarbeitet wer- 
den. Vedenfalls find fie reizend zu lefen, ob nun ihr 
oder dem Herausgeber Arnold Wellmer das Verdienſt 
gebührt. Die Weberzeugung aber habe ich, nachdem ich 
das ganze Werk gefefen: lebte mein Schwager nod), 
und wäre Emil Devrient zur Zeit, als fie ihre Me⸗ 
moiren fchrieb, wicht mehr unter den Lebenden geweſen, 
fie hätte die Anecdote von Emil Devrient erzählt, denn 
mit den Lebenden geht das Buch bedeutend nachſichtiger 
um, als mit den Todten. Mir hat es weh gethan, diefe 
Bemerkung zu finden, denn Caroline Bauer gehört zu 
den leuchtendſten Sternen meiner Kinderzeit. Sie. hat 
mid mit Liebenswäürdigkeit überlchüttet, und zu den Zei- 
ten, in welchen meine Mutter verreift, war ich ein von 
ihr contractlih ausbedungener Sonntagegaft, der jedes 
Mal von ihr und ihrer Mutter reich beſchenkt, Abends 
halb fieben Uhr mit dem legten und fchönften Gefchent: 
einem Theaterbillet, entlaffen wurde. Der Lehrer, bei 
welchem ich in Penjion war, holte. mich gewöhnlich ab. 
Caroline Bauer hatte das Zalent, jedem Menfchen nur 
Angenehmens zu fagen, und e8 war eine ftehende Redens⸗ 
art aller Schauspieler, fie ſage fogar bei jedem Gaſtſpiel 
dem Lampenputzer: „Ich habe ſchon viele Yampenpuger 
kennen gelernt, aber wie Sie die Lampen pugen, put 
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fie in Deutjchland feiner.” Gewiß ift, daß fie eine be- 
itridende Liebenswürbigfeit befaß und diefe Striderei 
auch an meinen Lehrer verjchwendete. Das war ein 
Unglüf! Der brane, biedere, gute Zaufiger fing Teuer und 
auf feinen Befehl mußte ich nun, auch wenn meine Mutter 
da war, Fräulein Bauer hin und wieder meinen Beſuch 
mahen. Raum war ich eine PViertelitunde bei Bauer's, 
jo fam er, mid abzuholen, und diefe Abholerei dauerte 
dann — ein bis zwei Stunden. Dem hielt ſelbſt Ca⸗ 
roline Bauers Liebenswürdigfeit nicht Stand! Ich mußte, 
jo oft er gemeldet wurde, fofort meine Mütze aufjegen 
und ihm im Vorzimmer begegnen, wo Caroline Bauer 
ihm ihr inniges Bedauern ausfprad, daR ich ſchon „jo 
früh fort gewollt.” „„Efell warum gehft Du denn fo 
früh?” * ſchnob er mich auf der Treppe an. Ich wußte 
warum, aber ich) wollte ihn nicht kränken, weil er gut war. 

Gegen meine Mutter war Caroline Bauer immer 
ganz befonders aufmerfjam und liebenswürdig und id) 
wollte, fie wäre es nicht gemweien, denn es .würde mid) 
nicht jo unangenehm berührt Haben, in den Memoiren 
von meiner Mutter zu lefen: „Sie war eine unliebens⸗ 
würdige Frau.” 

Man hat Caroline Bauer übrigens Sen Vorwurf 
gemacht, fie ſpräche zu viel von ſich. Unglaublich dumm! 
Der Lejer weiß ja, was er bei einer Selbftbiographie 
zu erwarten hat. Sit ihm die Perſon des Schreibers 
nicht intereffant genug, fo foll er das Bud) gar nicht in 
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die Hand nehmen. Mir plaudert Caroline Bauer zu 
wenig von fi. Sch will vor ihr Iejen, aber nicht 
feitenlang durch Erzählung gefchichtlicher Thatſachen auf- 
gehalten werden, an denen ihre Bücher zu reich find. 
Die Scheidungsgefchichte von Georg IV., die Scilde- 
rungen aus dem Leben des verrüdten Braunfchweiger 
Diamanten » Herzogs und dergleichen mehr kennt ja jedes 
Kind, oder Tann fie im Bitaval wie im Converfations- 
lexikon nachlefen. Dazu braudt man feine Bauer; es 
wäre viel angenehmer, fie hätte dafür auf diefen Blät⸗ 
tern Heine niedliche Erlebniffe aus ihrer Laufbahn 
erzählt. 
Zurüd zum Nachtwächter: 

Wir gingen alfo im Jahre 1849 nad) der Revo⸗ 
(ution auf vier Wochen nad Berlin. Wie oben erwähnt, 
hatte meine Schweiter den Entfchluß gefaßt, wieder zum 
Theater zu gehen. Henriette bat mid), ihr Bibliothek, 
wie Mufilalien zu catalogifiren, eine Arbeit, welcher ich 
täglich doc) zwei Stunden widmen mußte. Während der 
Zeit ſaß fie am Elavier und übte. Hin und wieder machte 
fie mich auf diefe oder jene Stelle aufmerkſam, oder ſang 
mir eine Arie vor, die diefer oder jener Componiſt für 
fie geichrieben Hatte. Aus italienifchen Opern fang fie, 
von benen ich nie wieder gehört habe, aus Maria Stuarda, 
Torquato Tasso von Donizetti und Hundert anderen. 
Da fie ſich für die italienische Oper in London vorbe- 
reitete, jo fang fie meiftens Compofitionen von —ini’s 
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oder —ettis. Diefe Stunden fingen an, mir viel 
Freude zu bereiten, und Manches, das mir befonders 
gefiel, mußte fle mir drei bis vier Mal wiederholen. Als 
Kind war mir wunderbarer Weife Muſik zuwider, umd 
ich erinnere mich, daß fie mich einmal mit der Gnaden⸗ 
Arie aus Robert dem Teufel ennuyirt Hatte, aber 
daß alle anderen Zuhörer außer fi) vor Entzüden waren. 
Set verlangte ich den Vortrag diefes Muſikſtücks von 
ihr. Ich kann nicht leugnen, daß die Arie einen Rie⸗ 
jeneindrud auf mich gemadt bat. Die Innerlichkeit 
diefes Geſanges, die verzweiflungsvolle Eindringlichkeit 
der Bitte an Robert machte mir das Haar fträuben. 
Es war ein ganz anderes Mufitjtüc, als ich es je ges 
hört. Jetzt wurde mir allerdings Manches klar. Sie 
fagte einmal nad einer Vorftellung des ‘Don Yuan, der 
wir im Berliner Opernhaus beigewohnt, unter. Anderem: 
„eine Donna Anna, welche an der Leiche ihrer Vaters, 
and eine Bamina, welche durd die Arie: „Ach ich fühl's, 
es ift verichwunden“ das Publilum nicht zu Thränen 
rühren Tann, hat von Mozart keine Ahnung.” — 
Ich zuckte die Achfeln, und da ich nicht die Courage: hatte, 
ihr die Grobheit ins Geficht zu fagen, raunte ich meiner 
Mutter zu: „Hexen hat fie auch nicht können,“ worauf 
mir Mutter Später antwortete: „Manchmal doc; konnte 
fie do die Wiener mit der Heinen Stelle der Pamina: 
„Tamino, halt, ih muß ihn fehn!”, welche Bamina hin- 
ter der Scene zu fingen hat, zu ftürmifchem Applaus 
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hinreißen. Nach der Gnadenarie begriff ih Alles. Ich 
begriff Börne's Ausſpruch in feinem weltberühmten Aufe 
jag: „Henriette Sontag in Frankfurt,“ daß ihre Des⸗ 
demona die Desdemona Shafeipeares geweſen, ich glaubte 
jeiner Verſicherung: „Man jah bei ihrem Gefange alte 
Männer weinen — eine folhe Wirkung bringt eine 
Künjtelei nicht hervor,” ich glaubte dem nie beſtritte⸗ 
nen Urtheil, daß fie die beite Kirchenfängerin gewefen. 
Schmerzlich bedauernd habe ich, ſie ſpäter nie, alſo über⸗ 
haupt nie, auf der Bühne gehört und geſehen zu haben, 
namentlich nicht als Suſanne. Ich habe viele Suſannen 
geſehen, die mir ſehr gefallen haben, aber nachdem ich 
Carl Bancks Kritik geleſen, und in Putlitz: „Theater⸗ 
erinnerungen“ eine Stelle finde, nad) welcher dieſe Leiſtung 
das Größte gewejen, das ihm von der Bühne herab ent» 
gegengetreten, thut e8 mir unendlich web, zu den herr- 
lichen Erinnerungen, die ich hervorragenden Bühnen⸗ 
fünftlern zu danken habe, gerade feine einzige an die 
Schweſter zählen zu dürfen. 

Daß fie fich bis in ſpäte Sahre die Stimme conjer- 
virte, dankte ſie der Einficht,; ſich nie Aufgaben zu ftellen, 
denen jie nicht gewachlen war. Donna Anna, früher 
nad) Ausſpruch erjter Kritiker ihre befte Leiftung, riskirte 
fie bei ihrer zweiten Laufbahn gar nicht mehr. Mit 
Lucrezia Borgia begann fie ihre Gaftipiele in Deutjch- 
land und zwar in Frankfurt a. M. „Das geht nicht 
mehr” fagte fie am Abend zur Mutter, und legte die 
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Rolle bei Seite. Ein paar Yahre fpäter hatte in 
Merifo das Klima ihre Stimme und körperliche Kraft fo 
geftärkt, daß fie oft Lucrezia Borgia und Regiments⸗ 
tochter an einem Abend fang. 


Es ift befannt, daß fie in früheren Jahren vom 
Königftädtiichen Theater in Berlin an das Königliche 
engagirt wurde, aber fpäter von Paris aus den Contract 
löſte, weil fie dort eingefehen, wieviel fie noch zu lernen habe. 
Den Original-Contract fand ich kürzlich unter meinen 
Bapieren. Ic erwähne einige Punkte, aus denen her: 
vorgeht, daß auh damals ſchon Künftlerinnen, wenn 
auch mit blond befcheidener Miene, vecht anftändig fors 
dern konnten, aber daß fie, klüger als bie jetigen, die 
Aſſecuranz der Stimme fich contractlich geben Tießen. 


Die Bedingungen waren; 
Meademoifelle Sontag erhält: 
6090 Thaler Gehalt. 
25009 Thaler Benfion bei gänzlicher Untaug⸗ 
lichkeit. 
Sch Monat Urlaub. 
Eine jährliche Benefizvorftellung im Opernhaufe 
ohne Abzug der Koften. 

Contractlich einbedungened Engagement der Mutter 
mit 1900 Thaler auf fünf Sahre. Sollte nad 
Ablauf der fünf Jahre die Mutter nicht geneigt 
fein, das Engagement zu erneuern, erhält fie nad fünf- 
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jähriger Thätigkeit eine lebenslänglihe Penfion von 
600 Thalern. 

Mademoifelle Sontag ift nur verpflichtet, wüchent- 
lich zwei Mal zu fingen, 

— erhält bei Borftellungen in Potsdam von 
Berlin aus einen vierfpännigen Wagen zur 
alleinigen Benutzung, 

— iſt bei ſolchen Vorſtellungen nicht verpflichtet, 
im Theatergebäude abzuſteigen, ſondern erhält Zimmer 
im erſten Hotel, 

— erhält in jedem der Königlichen Theater täglich 
zwei Bläße im erften Rang. 

Zu diefen und noch anderen Bedingungen fommt 
die Hauptbedingung, die eigentliche Pointe: 

„Es bleibt der Madamoiſelle Sontag die Wahl 
der Spontini'ſchen Opern zugeftanden, in denen fie zu 
fingen wünſcht, ohne jedoch damit die VBerpflid- 
tung zu verbinden, überhaupt in einer der- 
felben aufzutreten. 

Spontini war wüthend über dieſe Claufel, und 
war e8 ihm daher fpäter ſehr gleichgültig, als Henriette 
durch die Gnade des Königs den Contract noch vor 
Beginn löſte; für feine Opern war fie ja doc) verloren. 

Die vier Wochen in Berlin vergingen mir wie acht 
Zage. Ich wußte gar nicht, wie ich alle die Eindrüde 
in. mich aufnehmen follte. Henriette hatte für Vergnü⸗ 
gungen aller Art geforgt — natürlih nahm ich nur folche 
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an, welche zurThenterzeitbeendet waren. Viele Borftellungen 
der Berliner Theater find mir als vorzüglich in Erinne⸗ 
rung geblieben, ganz bejonder® die erfte Aufführung von 
„Deborah“. Frau Thomas war, wenn auch ſehr brav als 
Deborah, doch nicht der Glanzpunkt des Abends. Als 
folder erjchien mir Morig Rott als Abraham, der die 
Rolle zu gewaltiger Wirkung erhob, und nicht in der 
langweilig jalbadernden Art fpäterer Darfteller fpielte. 
Der Moment, in welchem er die Geſichtszüge des Schul- 
meifter® betaftet: „Ich fehe die Züge von dem Nathan“ war 
in ihrer Steigerung großartig. Joſef Wagner (Sofef), 
Birh- Pfeiffer (Liefe), Rüthling (Schulmeifter), vor 
Allen (Weit) Dorfbader, machten die VBorjtellung zu einer 
höchft gelungenen. Grua, der mir als Percival, Deme⸗ 
trius (Sommernadtstraum) als die verförperte Langeweile 
erfchien, verfuchte in ‘Deborah den Uebergang ind ältere 
Sad), und Hatte als Pfarrer warme, herzliche Töne. 
Die Leiftungen Gern's als Zettel, Frau Köſter— 
Schlegel als Valentine St. Bris, der Frau Tuczed als 
Margarethe von Valois, Rüthling’s als Peter Squen;z, 
Wagner’s als Mar Piccolomini, friner Frau, trog ihres 
mangelhaften Organs, als Thecla — im Königjtädter 
die der Komifer Grobeder, !’Arrongeund Edmüller 
frifche ich dankbar in meinem Gedächtniß auf. ‘Daneben 
wurde aber im Königlichen Theater von fo und fo viel Hof: 
Ihaufpielern zweiten Ranges oft eine fo mordſchlechte 
Comödie gefpielt, daß ih mich außer Deborah eines 
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gänzlich ungetrübten Abends eigentlich nicht zu erin- 
nern weiß. 

Unter den Genüffen nehmen aber die Abende, 
an welchen id Fanny Elsler, welche am Hoftheater gaftirte, 
zum erften Male bewundern konnte, eine hohe Stelle ein. 
Im Haufe meiner Schwefter -Ternte ich unter Anderen 
auch Herren von Küfiner, den Gencral- Intendanten der 
Könige. Schaufpiele, Tennen. Herr von Küftner war fehr 
freundlich und ſprach den Wunfch aus, mid) einmal ſpie⸗ 
fen zu fehen. Henriette redete ihm vernünftiger Weife 
diefen Wunfch aus, denn als Geſandtin einen unbeholfenen 
Bruder-Anfänger auf der Bühne herumtölpeln zu fehen, 
mochte ihr wohl als ein zweifelhaftes Vergnügen erfchei- 
nen. Auch Tag die Zeit nicht mehr fern, in welder 
fie Berlin verlaffen wollte, — dann ftand meinem Auf- 
treten ja nichts im Wege. 

„Wilfen Sie,” fagte Herr von Küftner zu Henriette, 
„er hat jo einen gewiſſen ſächſiſchen Anklang!“ 

„„Um Gotteswillen,““ riefich, „„ic bin feit meinem 
achten Iahre in Dresden, liebe Dresden wie eine Hei- 
math, aber wenn ich wirklid) Dialect hätte — das wäre, 
ja entſetzlich!““ 


„Herr Jeſes!“ fchrie er, jo laut erfonnte, „warum 
find Se denn beeſe, ich meene es ja im guten 
Sinne?“ 


Den ſächſiſchen Dialect als Vorzug eines Bühnen: 
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künſtlers angeprieſen zu hören, war mir allerdings neu 
und überraſchend! 


Ich kehrte zur Wiedereröffnung des Theaters nad 
Dresden zurück. Unterdeſſen hatte die General⸗Direction 
von ihrem Rechte Gebrauch gemacht, welches erlaubte, bei 
Ereigniſſen, die längeren Schluß des Theaters nothwen⸗ 
dig machten, ſaͤmmtliche Contracte zu löſen. Nach kurzer 
Zeit waren die geängſtigten Mitglieder mit Gagenabzug 
wieder neu engagirt worden. Der „längere Schluß“ 
war durch Nichts gerechtfertigt geweſen, denn da nur die 
Garderobe verbrannt war, hätte man mit Converfations- 
ftüden fofort beginnen können. Weber dieſe eigenthüm- 
liche Handlungsweiſe ergehe id) mid) des Breiteren an 
anderer Stelle”) Mit den Gagenabzügen wurde ein 
Theil der Garderobe gededt. Ein Schaufpieler bemerkte: 
„Die neuen Coſtüme koſten den Intendanten viel Geld,“ 
und fordertedadurc feinen Eollegen Koch zudem wehmüthigen 
Scherz heraus: „Koſt ihm? (Coftüm?) Koft uns!” Ale 
id) bei meiner Rückkehr mich dem Intendanten meldete, 
empfing er mic, freundlich mit den Worten: „Sie behal- 
ten Ihre Sage, Ihnen wird nichts abgezogen.” Ich ers 
widerte befcheiden: „„Von 300 Thalern etwas abzu- 
ziehen, wäre wohl faum möglich gewefen — ich fann ja 
mit der Kleinen Summe faum ausfommen, und bitte um 


*) Beiträge zur Gefchichte der Hoftheater von Dresden und 
Hannover. 


18 





eine Zulage von hundert Thalern.”” Keine Antwort. 
Plöglich eine Fluth von Grobheiten, alle in dem halblaut 
vornehmen, ja jaft verbindlich Hingenden Ton, der Herrn 
von Lüttihau eigen war,?die eine Hand in der Bruft, 
ohne feinen Körper zu bewegen. 

Nachdem er fi des Längeren ausgefhimpft, ließ 
er fi) zu den Worten binreißen: „Auf dem Amphie 
theater (Pla vis & vis der Bühne) hängt fein Spiegel 
— id bin Ihr Spiegel; ich fage Ihnen, Sie find nicht 
zum Anfehen. Band mag Sie aud nicht, und überhaupt, 
Sie müſſen bedenken, daß Ihr Name auf dem Theater- 
zettel e Schade für de Kafje tft — Sie treiben mer 
de Leite naus!” Im Aerger hatte er allmählih fein 
an und für fich zmeifelhaftes Hochdeutſch ganz verloren. 
Ich verbeugte mich fehr aufgeregt: „Wenn die „Leite“ 
ſonſt nichts naustreibt, dann ftehts gut um Ihr Theater, 
dem Uebel iſt Teicht abzuhelfen — Contract habe id) 
nicht, ich werde alfo Ew. Excellenz und das Publikum 
am erften des nächſten Monats von feiner größten 
Qual befreien.” Damit fchob ich wüthend zur Thür 
hinaus. Am anderen Tage wurde ich gerufen. AL 
ob nicht vorgefallen, rief er mir lachend entgegen: 
„Sch gebe Ihnen die Hundert Thaler Zulage!” Ich legte 
meine Stirn in Walten und redete die vorher überlegte 
Rede: „Excellenz! In früheren Zeiten herrjchte die Sitte, 
daß man für Mißhandlungen auf der Bühne, welde 
zum Stüd gehörten, entihädigt ward. Maria Thereſia 
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zohlte ihren Mitgliedern z. B. für eine Obrfeige fichen 
Gulden, für einen NRippenftoß fünf Gulden u. f. w. 
Wie hoch würden die Mißhandlungen hinter den 
Conliffen, die der Berfon gelten, tarirt worben fein? 
Ih tarire Ew. Exclleenz . beleidigende Aeußerungen auf 
140 Thaler, verlange alfo ftatt der geftern geforderten 
400 Thaler nun 540 Thaler.” Abermaliger Wortwechſel, 
dann milde Ruhe, Umänderung des Contracts auf 
540 Thaler, Handgeben, Schmunzeln des Intendanten, 
und die Aeußerung gegen Hofrat Windler: „Er war 
dumm.“ 

„„Wie jo war ih dumm, Ercellenz !?" * 

„Ich hätte Ihnen noch mehr gegeben — ich brauche 
Sie doch zum Einſpringen.“ 

Wegen dieſes Einſpringens hatte mir Schau: 
ſpieler Koch einen beſonderen Spitznamen gegeben. 
In Braunſchweig war früher am Hoftheater ein 
Schauſpieler Mejo engagirt, welcher ſtets Proben 
beſuchte, in der Hoffnung, die Untauglichkeit des einen 
oder des anderen Mitgliedes werde ihm Gelegenheit 
zum „Einfpringen“ geben. So wie Einer „umfiel”, war er 
da. Seine Eollegen nannten ihn deshalb das „Leichen- 
huhn⸗. Einen fo unäfthetiihen Namen wollte mir 
Koch nicht: geben, und begnügte fich, mid) einfach „Mejo“ 
zu taufen. 

Im nähften Jahre abermals Zulage von ein paar 
hundert Thalern, aber ich kam nicht weiter. Ich erhielt 
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zwar manches hübfche Röllchen, fpielte viel, aber Die 
ganz untergeordneten Nebenrollen blieben mir, und zu 
einer Hauptrolle kam ich nie. Da erſchien ein neues 
Drama der Birch» Pfeiffer: „Das Forſthaus“, in welchem 
der Pfarradjunct Holm, von der BVerfafferin für Emil 
Devrient beftimmt, wohl auch gefchrieben war. Das 
Stüd blieb liegen, unterdeffen erfchienen andere Stücke 
der Bird, die fie jedoch nicht einfchicdte. Man ver- 
langte fie, und erhielt die Antwort: „Bevor Ihr das 
Forſthaus nicht gegeben, befommt Ihr Fein Stück mehr!“ 
Nun mußte e8 heraus, und wurde für einen wichtigen 
Theatertag: den zweiten Ofterfeiertag angefeßt, an dem 
ein brechend volles Haus herkömmlich war. Emil 
Devrient war auf Urlaub, die Rolle des Pfarrers Herrn 
Walther übertragen worden. Als die Proben beginnen 
follten, traf Walther ein fürchterlicher Schlag durch den 
Berluft feiner jungen, blühenden, liebenswürdigen Gattin, 
mit der er in der glüdlichiten Ehe lebte. Natürlich 
wurde er fofort vom Dienfte dispenfirt. Das befagte 
Stüd war nun aber vorbereitet — ein anderes nicht 
da. Der Name des Pfarrers Holm bradite auf die 
Idee: man Fünne e8 am Ende mit dem Schaufpieler Holm 
— ih hatte unter diefem Namen die Bühne 
betreten, risfiren. Da das Publikum feine Ahnung Hatte, 
daß die Parthie eigentlih für Emil Devrient beftimmt, 
die Rolle felbft in den erften Scenen ihre fpätere Wich—⸗ 
tigfeit nicht vermuthen läßt, übernahm id) fie. Großer, 
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großer Applaus nad) ber eriten wichtigen Scene, nad 
dem Hauptact mehrmaliger Hervorruf. Die Berichte, 
welhe man über meine Leiftung an die Bir geſandt 
hatte, müffen brillant geweſen fein, denn unfer Theater⸗ 
fecretair und -Dramaturg Hofrath Windler (Theodor 
Hell) zeigte mir einen Brief der Birch mit der Stelle: 
„Grüßen Sie Carl herzlich — ih gratulire ihm zu 
feinem Meifterfhuß!“ 

Meine Beihäftigung blieb trogdem die- 
jelbe! Nebenrollen, feine einzige Hauptrolle; nur in den 
Pofjen erhielt ich eine Neihe von Liebhabern, von jenen 
unglücklichen ſechs bis zehn Bogen ſtarken Geſchöpfen, an 
denen der Komiker feine Wie herunter gleiten läßt, an 
denen er feine Couplet's abfingt. Am Schluß des Stüdes 
heirathet der Liebhaber gewöhnlich die Liebhaberin, welche 
nah dem Tcheateretat die Heinfte age hat. Das Publi⸗ 
kum ift mit der Heirath einverftanden, weil es längft 
darüber einig, daß die Beiden für einander paſſen. 
Auf diefe Rollen findet Shafeipeares Wort Anwendung: 
„Der Mann auf der Scheibe, nad) dem eine ganze 
Armee ſchießt!“ 

Solde Rollen mit Räder zu fpielen, war aber 
eine ganz bejondere Aufgabe. Heiflige Reden, für bie 
es am pafjenditen war, fie unter den Tiſch fallen zu 
laffen, oder ganz zu ftreichen, mußte man auf feinen 
Wunſch befonders hervorheben und in unnatürlich pathes 


tifcher Weife fprechen, damit er den Ton immittiren 
Bühnenerlebniffe. 6 
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fonnte, was natürlich auf Koften feines Mitſpielers eine 
unausbleiblihe Wirkung zur Folge hatte. Ging man 
auf feinen Wunfch nicht ein, fo konnte man von feiner 
Wuth da8 Aeußerſte risliren. Was von Räder zu er- 
warten war, bezeigt folgender Ball. Als Porth in der 
Räderſchen Pofje: „Don Quixote“ feinen Rofinante nicht 
befteigen wollte, weil die Störrigfeit des Thieres Gefahr 
fürdten ließ, wurde Räder fo wüthend, daß er einfach 
— das Local verließ. Er z0g feinen Sancho Banfa aus, 
ging nad) dem erſten Act nach Haufe und das Theater 
mußte gefchlofien werden! Was gefhah nun mit 
Räder von Seiten der General» Direction? — Nichts! *) 

Die Eigenmächtigkeit der Dresdener Matadore fteht 
überhaupt einzig da in der Theatergeſchichte. Die Regie 
ließ ſich Alles bieten, und wagte nicht, auch nur 
anzumurren. Sa felbft wir Untergeordneten nahmen uns 
Freiheiten heraus, die beifpiellos waren. Bon der Regie 
geftrichene Stellen wurden einfach auf der Probe über- 
Schlagen — Abends gejprohen. Säit Eduard Devrients 
Abgang war Zuchtlofigkeit eingetreten. Im Jahre 1851 
marſchirte ein öfterreichifches Negiment (Italiener) durch 
Dresden. — Das Mufifforpe — die „Banda“ — ließ 
die große Trommel, wie in Oeſterreich damals üblich, 
von einem Hunde ziehen. Das Niegefehene machte Auf- 


*) Aehnliche Beifpiele in: Beiträge zur Geſchichte der Hof- 
theater von Dresden und Hannover. 
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fehen. Der Hund wurde Stadtgefpräh. Bald darauf 
ericheint Räder in meiner Wohnung: „Ich habe ein 
einactige® Stück gefchrieben à la „Kurmärker und Pi⸗ 
carde”, in welchem ein italienischer Soldat vorkommt und 
eine ſächſiſche Wäſcherin. Am Schluß erfcheint ein Mu⸗ 
ſikus, der auch ein Sachſe ift, mit dem Hunde und der 
Trommel. Dummer Weiſe hat Rottmayer die Regie und 
der erlaubt den Hund nidt. Mit den anderen Re 
giffeuren würde ich nicht viel Umftände machen. Ich werde 
nun zwei verjchiedene Schlüffe zum Stüd fchreiben. Den 
Schluß ohne Hund mahen wir auf jeder Brobe — 
Abends kommen Sie mit dem Hunde auf die Bühne und 
jpielen den andern Schluß. Der Hund bfeibt in der 
Requifitenlammer verftedt bis zu feiner Scene. Damit 
er nicht obftinat ift, und uns die Geſchichte verdirbt, 
muß er Nachmittags hungern, und Abends nehmen Sie 
ein Stüd Wurft in die Hand und Ioden ihn auf's 
Theater. Wollen Sie's thun, und verfchwiegen fein? — 
Nu Herr je, Sie wollen wohl nid?“ 

„„Ja, ja, mit taufend Freuden; — kann ich mir eine 
Heine Erzählung im ſächſiſchen Dialect einlegen?” “ 

„Ru, meinetwegen!“ 

Regiffeur Rottmayer war das Stüd — „Beppo und 
Guſte“ Hieß es — zu fade, er überließ die Kleinen Ar- 
rangements dem Verfaſſer, der fih auf dem Zettel: 
„Straniero” nannte, es jedoch für das Publikum nicht 


war. Rottmayer begriff nicht, wie Räder glauben konnte, 
6* 
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daß diefer Schluß (der falfche) Effect machen könne. 
Abends erſchien ich mit dem Hunde; der Jubel des Pub- 
likums lockte Rottmayer in die Couliſſe — es rührte 
ihn faſt der Schlag. — Und was geſchah mit uns? 
Wir bekamen eine Naſe, nach der Stellung länger oder 
kürzer, und die einzige Genugthuung Rottmayers war, 
daß man das Stück nicht wiederholte; ein Olück für den 
Verfaſſer, denn gefallen Hatte nur die Hundeepifode und 
durch die Nichtwiederholung ftand Räder noch ale Mär—⸗ 
tyrer da. 

Räder war ein fchaufpielerifches Talent eriten 
Ranges, dad Eduard Devrient in feiner „Gefchichte 
der Schaufpielfunit” — meiner unmaßgeblichen Mei- 
nung sad — zu kalt abſpeiſt. Ich Habe von 
Räder Rollen gejehen, die hochvollendet waren und er 
hätte, im Luſtſpiel mehr verwendet, und von der 
Autorität einer umfichtigen Regie im Zügel gehalten, 
ein Schatz für das Repertoir fein können. Abgejehen 
von feinen vielen derbfomifchen Rollen der Poffe, feinen 
Buffoparthien in der Oper, waren Rollen wie Krofus 
(Schule der Verliebten), der alte Militairdiener (Major 
Haudegen), Jäger Patig (Familienzwiſt und Frieden) ja 
auch Braufe, oder wie er heißt in Bauernfelds „Vir⸗ 
tuoſen“ vortrefflih, Weber Zettel übertrieben, aber 
doch urfomifh. Die Kälte des Dresdener Publikums 
trug viel Schuld an feinen MWebertreibungen. Ic fah 
einmal mit Laube zufammen Räder als Zettel. 
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Im zweiten Act rief Laube mwüthend ganz laut: „Der 
Zeufel foll hier komiſch fpielen, wenn Niemand lacht.“ 
Endlich brachte Räder fie doc zum Laden, aber durch 
welche Mittel. Rollen, die nicht in erfter Linie ftanden, 
waren nit nad feinem Gefchmad, und gerade darum 
oft fo fehr vorzüglich, weil er fie fallen ließ. In feinen 
eigenen Poſſen fpielte er ganz allein und lud ſich durch 
die ewig vorgefchriebenen Verkleidungen, Couplet® und 
Tänze, phyſiſch anftrengende Niefenaufgaben auf den 
Hals. Seine Pofjen hatten allerdings den Vorzug, daß 
fie fih von dem ängjtlihen Hafchen nach neuen Wigen 
gänzlich frei hielten. Jeder Spaß, den fie bradten, war 
dem deutjchen Publikum bereits feit einen halben Jahr» 
Hundert lieb und werth, und jo begrüßte man ihn ale - 
alten Bekannten freundlich wieder. 

Daß diefen Werken die Pforten des Dresdener Hof- 
theaters geöffnet und Zaufende zur Austattung bewilligt 
wurden, das iſt allerdings ſchmerzlich zu beklagen und 
werth, von Eduard Devrient mit den Anathem belegt 
zu werden. Der einzige Vorzug war der, daß fich diele 
Poſſen von jeder Zweideutigfeit rein hielten. 

Als Menſch war Räder, abgefehen von feinem aufs 
braujenden Wefen, ein liebenswürdiger College, ein wahr: 
haft guter Menſch, der das Herz auf dem rechten Fleck 
hatte, und, wie er oft bewiejen, der aufopferndften Freund 
haft fähig war. Ich felbft habe in feiner Eigenfchaft 
als Regifjeur, wie ald College viel Treundlichkeit von ihm 
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erfahren, und ihn wirklich lieb gehabt. Sein Tod war 
ein herber Verluft für die Bühne — in feiner Piel 
jeitigkeit ift Räder wohl nie zu erjegen. Als Dichter 
fchwebt fein Geift noch immer über diefem Kunfttempel, 
denn nun herrfchen Afchenbrödel, Sneewittchen, Rapunzel 
in diefen Räumen, nur mit dem Unterfchied, daß die 
Austattung noch größere Summen verfchlingt und jegt 
die erjten Kräfte des Schaufpiels ihr Talent an dergleichen 
verjplittern dürfen. 

Doch ich bin ſchon wieder beim türfifchen Raifer. 

Ich faßte alfo den Entſchluß, meiner mangelhaften Be- 
Ihäftigung wegen von Dresden fortzugehen und ehe ich 
an einem Stadt» Theater zweiten Ranges meiner Spiel- 
wuth die Zügel ſchießen ließ, an einem Xheater erften 
Ranges noch zu lernen. Wien ſchien mir am zweck⸗ 
mäßigjten. Ich jchrieb an Amalie Haizinger, welche mit 
meiner Familie befannt war, und erhielt faft umgehend ein 
Antmwortfchreiben von ihrer Tochter Lonife Neumann 
— jetiger Gräfin Schönfeld — worin fie mir im Na- 
men ihrer Mutter mittheilte, daß fie Laube meine Wünſche 
vorgetragen und diefer mich zum Gaſtſpiel erwarte. Ich 
wählte Landwirth, Hans Sachs, Laube wählte Koſinsky und 
behielt fich die Wahl der vierten Rolle vor. Entfeglich, denn 
ich hatte ja fein Nepertoir erfter Rollen. Kofinsfy Hatte 
ih gefpielt, Landwirtb und Sachs lernte ih in brei 
Wochen bequem, aber in Wien in ein paar Tagen eine 
nene Rolle zu lernen, war faum möglich. — Nun, auf 
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gut Glück! Vorwärts! — Ohne Urlaub — das war ja 
in Dresden ganz egal — reifte ih ab. Die erfte Vor⸗ 
ftellung, weldhe ih in Wien fah, war Scribe's „Damen- 
frieg* (Frauenkampf) und „Des Malers Meifterftüd” von 
der Weißenthurn. Mir fiel das Herz vor die Füße bei 
diefen ausgezeichneten VBorjtellungen. ‘Dresden hatte einen 
Künftlerkreis, von dem Eduard Devrient mit Recht fagt: 
„Der Stand der Dresdener Runftgenofienfchaft war beim 
Eintritt in die Mitte des Jahrhunderts der Art, daß 
fi) da8 Größte damit hätte ausrichten laſſen.“ — Ge⸗ 
wiß! aber von der Art, Zuftfpiele zu fpielen, hatte 
man in Dresden feinen Begriff. Frau Peche als Gräfin 
Autreval und Lußberger ald Montrichard gefielen mir 
ſchon fehr, Sri Devrient war als Flavigneul charmant, 
aber Louiſe Neumann und Fichtner fetten mich geradezu 
in Extaſe. Die Liebenswürdigkeit und Feinheit des Lebteren 
war bezaubernd, und was Louiſe Neumann aus der Leonie 
gemacht, ift auch nicht annähernd zu befchreiben. Sie 
machte fie zur Hauptrolle, ohne daß im Geringften ab- 
fichtliches Hervordrängen geftört hätte. In „Malers 
Meiſterſtück“ ergögte mich Meixner durch feinen trocknen 
Humor, Dawifon electrifirte mich durch das fprudelnde 
Leben feines Farbenreibere. Ich verließ das Haus, an 
meine Bruft fchlagend: „Herr, jei mir Siinder gnädig, 
und erlag mir das Gajtipiel, Hier Tann ich nicht mit- 
ſpielen!“ 

Die zweite Vorſtellung war Coriolan. „Hurrah! 
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Hier kannſt Du mitjpielen.” Mit Ausnahme der Rettich , 
des La Roche und Wagner eine mittelmäßige Vorftellung. 
Sch gehöre noch heute zu den dankbarften DVerehrern der 
Nettih, aber als mir diefer fingende füßlihe Ton mit 
hermanentem Augenblinzeln zum erſten Mal entgegen 
trat, ſtieß er mich ab. Sie entſchädigte durch ſchöne 
Momente, aber Franziska Berg in Dresden erreichte ſie 
nit, am wenigſten in der Fluchſcene. La Roche war 
bis auf zu große Bürgerlichkeit tadellos. Joſef Wagner 
fam feine imponirende Perfönlichkeit für den Coriolan zu 
Statten, und die Scenen mit der Frau waren ſchön und 
einfah, — an feine geiftige Ueberfegenheit aber glaubte 
ih nidt. Das war der Borzug von Emil Devrient’s 
Coriolan. Hätte Emil mehr Heldenhaftigfeit im Organ 
wie in Geſtalt gehabt, er wäre wunderbar geweſen. Er 
war ja Coriolan — der Coriolan der Theaterwelt. 
Ehen fo bedeutend, eben fo überhebend. „Hängt fie!” 
hätte auch er gern gerufen. Bei dem Einen handelt es fich 
um Senatoren und römifces Volk, beim Andern um 
verjtoctes Publikum oder tadelnde Necenfenten. 

Wie gefagt, die Wiener VBorftellung war mittel- 
mäßig; felbft Dawiſon ftah nur durd) feine Energie in 
der Sprechweife und den Aufwand von Lunge ab, dur 
den er beweifen wollte, daß Coriolan eigentlid feine 
Rolle und nicht der Brunnenvergifter Sicinins, den er 
als Galopin eines fehr mittelmäßigen Brutus fpielen 
mußte. Unter den Nebenrollen zeichneten ſich zwei Schau- 
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fpiefer noch durch den ausgeprägteiten öfterreichifchen 
Dialect aus. Wunderbar griff aber die Vorſtellung in 
einander — meifterhaft war Laube's Regie. 

Peine erfte Gaſtrolle war der „Randwirth". Sehr 
anftändiger Erfolg. Alle Stellen, welche irgend Gelegenheit 
gaben, wurden freundlih aufgenommen; nad) jedem Act, 
mit Ausnahme des erften, der keinen Anlaß giebt, Her- 
vorruf. Ih war Selig, zumal Alles meine „Innerlichkeit“ 
mein „Gemüth” lobte. Meine zweite Rolle: Hans Sachs. 
Bis zum Schluß des II. Actes kein Lebenszeichen des 
Publikums, auch da nur ein Miniatur-Appläuschen. Mir 
preßte e8 das Herz ab, aber ich Tieß die Flügel nicht fin- 
fen, und tröftete mich, daß die reizende Schönhoff, jekige 
Sattin von Friedrich Haafe, auch noch feinen Beifall er- 
halten. Sie hatte bei ihrem Gaſtſpiel fchr gefallen und 
ipielte die Kunigunde als Eintrittrolle in das neue Engage: 
ment. Im dritten Act wurde ich in der Waldfcene auf 
eine hübſche Rede ftürmiſch applaudirt und nad) der 
Scene ebenfo gerufen. So blieb es bis zum Schluß. 
Laube lobte meine Einfachheit und Natürlichkeit und ich 
hatte abermals einen glüclichen Abend zu verzeichnen. 

Koſinsky ging fpurlos am Publikum vorüber. Nun 
kam's zur Wahl in der vierten Rolle. Fran in „Götz 
von Berlichingen” oder Anton in: Ifflands „Yäger.“ 
„Welche Rolle haben Sie öfter gefpielt?* fragte Laube. 

„Keine von beiden.“ ” 

„Menſch, Sie werden doc nicht am Burgtheater 
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in einer Rolle auftreten wollen, die Sie noch nie 
gefpielt?“ | 

„„zandwirth und Hans Sachs hatte ich auch noch 
nie geſpielt.““ 

„Und Sie haben die Nolle mit einer Scenenprobe 
bemältigt?“ 

„„Wenn ich eine Rolle kann, brauche ich doch nicht 
viel Proben.“ “ 

„Dreifte Jugend! Aljo fort mit Franz und Anton! 
Suchen wir andere Rollen. — Wie ift’8 mit Lembert im 
Fabrikanten, haben Sie den gefpielt?“ 

„„Ja!““ 

„Oft?“ 

„„O — ja!““ 

„Alſo übermorgen Fabrikant!“ 

Ich nahm die Rolle mit und war glücklich über die 
Wahl; ſchon lange war ich auf die Rolle wie verſeſſen, 
hatte ſie aber weder geſpielt noch gelernt. Von Allem, 
was zu der Rolle gehört: Schönheit der Erſcheinung, 
Schwärmerei, Gluth der Leidenſchaft, Vornehmheit der 
Bewegungen hatte ich gar nichts, wie auch von der Ge⸗ 
fährlichkeit der Rolle keine Ahnung, denn durch die Lei⸗ 
ſtung Emil Devrient's, der ſie einmal aus Gefälligkeit 
für ſeinen Bruder Eduard übernommen, ſtand ſie mir 
als die erſte und intereſſanteſte des Stückes in Erinne⸗ 
rung. Ich fing an zu büffeln, aber mein damals ſo 
gutes Gedächtniß ließ mich im Stich. Der Tag der 
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Aufführung fam heran. Um fünf Uhr Morgens faß ich 
noch bei der Rolle — umfonft! Die Stunde der Probe 
rüdte heran, die Angft trieb mir das Blut in den Kopf 
— eine furdtbare Blamage lag mir vor. Der Alp 
wurde immer drüdender, ich fing an zu heulen wie ein 
Kind. Indem kam der Theaterdiener, ſah meinen Zus 
ftand und fagte beforgt: „Sie find krank?“ „„Ia, ja,”* 
tief ih und befreite mid; von diefer Dual durch Abfagen. 
Das Stüd wurde auf einige Tage fpäter angefekt, ich 
fonnte die Rolle noch immer nicht, und ſchwamm mid) 
dur einen der qualvolliten Abende meined Lebens hin- 
duch. Das Publikum entfchädigte fih für die mebiocre 
Leiſtung durch die ganz braven Darftellungen der Frau 
Hebbel und des Herrn Lucus und die wunderbare Ge⸗ 
ftaltung des Cantal durch La Node. 

Mein Gaſtſpiel Hatte ein Engagement zur Folge. 

Sch ging nad) Dresden zurüd, kündigte und trat 
am 1. October 1851 in die Reihen der „Mitglieder“ 
de8 F. k. Hofburgtheaters. Nur die lebenslänglich Enga- 
girten find bekanntlich „E. k. Hoffchaufpieler”. Mean 
hatte mir in Dresden wieder Zulage geboten, aber ich 
blieb ftandhaft. | 

Der Abjchied von Dresden wurde mir furdtbar 
ſchwer. Ich hätte Feine Eifenbahn gebraucht und auf 
meinen Thränen nah Wien ſchwimmen können. 

Zur erften Rolle mußte ic) ebenfalls wieder eine 
noch nicht gefpielte wählen: „Paul von Scharfened“ in: 
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„Der Majoratserbe“. Ich Hatte das Stück nie gefehen, 
und bat einen Dresdener Tänzer, Herrn Perenz, der im 
felben Haufe mit mir wohnte, und auf Tiebhabertheatern 
fämmtlihe Rollen Emil Devrients gefpielt hatte, mich 
über die Art, wie Emil die Rolle auffaffe, zu informiren, 
mir auch Ertempored und pilante Einzelnheiten mitzu- 
theilen. Dies gefchah, und wohlgerüftet fah ich dem 
Tage der Aufführung entgegen. 

D Gott! was erlebte id) bis dahin. Wer kennt 
nicht die Manier fo vieler alter „Hofichaufpieler”, wenn 
ein „Neuer“ auf die erite Probe kommt. Die Eouliffen 
find gefüllt, die Lorgnetten ruhen auf dem Armen. Um 
ihn ganz capıt zu machen, wird von den Dar- 
jtellern gefprochen, welche die Rolle früßer gefpielt, und 
„unvergleichlich“ gewejen. So war es denn aud) mit mir. 
Bor jeder Scene, die ich probiren folite, hieß e8: „Das 
war eine göttliche Scene von Fichtner!” 

„Jeſſes! (Jeſus.) Fichtner in der Ro!” 

„Na, überhaupt Fichtner !" 

Es waren wie faſt überall, nur die dii minorum 
gentium, die alfo thaten, aber Aufmunterung hatte 
ih nur durch Louiſe Neumann. 

Dbwohl von den Burgichaufpielern Emil Devrient 
nie nad) Verdienſt gewürdigt wurde, hier mußte aud) 
jeine „unvergleichliche Leiftung“ herhalten, um mid ein- 
zufhüchtern. Friedrich Wagner, mit dem ich ſpäter 
ganz leidlich bekannt wurde, war der, welcher den neuen 
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Hund im Dorfe am meisten anbellte. Die Stellung 
diefes Mannes war eine der vielen Räthſelhaftigkeiten 
an erften Bühnen. Ohne Wohlgeftalt, mit einem Rieſen⸗ 
Ihädel und Stierhals behaftet, ohne jegliche Grazie, mit 
trippelndem und wippendem Gang, fehr mittelmäßigem 
Zalent, verzapfte er eine Menge derjenigen Rollen, die 
in den Stüden die Abgötter der Damen waren. Jeden 
Neuen fürdhtete er, und konnte es nicht verwinden, daß 
er neben mir im Majoratserben und möglicher Weife 
noch in anderen Stüden den zweiten Liehhaber fpielen 
folfte. Nun, ich habe ihm in der Folge nicht gefchadet 
und er wurde mir noch ganz freundlich zugethan. 

Bei dem abſtoßenden Betragen, das ich erfahren, 
ſchwur ich mir Heilig und theuer, daß, wenn ich es je zu 
einer Stellung bringen follte, jeden Anfänger, fo weit 
e8 in meinen Kräften jtcht, mit größter Treunblichkeit 
zu fördern. 

Eingefhüchtert durch das Betragen meiner neuen 
Collegen, welches auch am Abend fortgejegt wurde, 
verlor ich allen Muth, und wagte gar nicht, die 
Heinen Extempores anzubringen. Meine Leiftung war 
eine lahme, matte, und fiel total durch. Schöner Anfang 
eines neuen Engagements! Meine zweite Rolle war 
Emanuel im „Geheimnig” von Settel mit angenehmem 
Erfolg. Ich Habe Feine Ahnung mehr vom Inhalt des 
Stüdes, weiß nur, daß ih im zweiten Act eine Er- 
zählung Hatte, an deren Schluß die Hauptdame aufzu- 
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treten hatte. Frau Hebbel wurde empfangen und ver- 
beugte fih. Großes Gemurmel im Haufe. Nach dem 
Actſchluß kam Laube, La Roche und die Haizinger 
auf die Bühne und riefen mir zu: „Der Applaus galt 
Ihnen, nit der Hebbel.” Das Gemurmel war die 
artig unterdrüdte Heiterkeit über die falfche Auffafjung 
des Applaufes. Meine Freude war groß, nicht allein 
über den Applaus, mehr noch über die Freundlichkeit 
der Genannten, welche ihre Logen verlafjen hatten, um 
mir eine Freude zu machen! Laube war zufrieden, aber 
er fah ein, daß er mid, feinem Publikum zunächſt nur 
in kleinen Rollen vorführen dürfe — ich Hatte von 
größeren geträumt. Nach einigen Tagen wurde der 
Majoratserbe wiederholt, — wahriheinlich aus Noth — 
ich Hatte mehr Courage und brachte es zu einem ganz 
niedlichen Erfolgelhen. Eine Berbefjerung gegen Dresden 
war das neue Engagement nicht, denn die mir zugetheilten 
Rollen: Ismael (Zurandot) Brauer Iacob (Müller und 
fein Kind) Lorenzo (Kaufmann von Venedig) Dawiſon 
(Maria Stuart) König von Franfreih (König Xear) 
Fürft (Valentine) Benvoglio (Nomen und Iulia) Robert 
Foſter (Gebrüder Fofter) Buchheim (der Better) ꝛc. ꝛc. 
hatte id) entweder in Dresden ſchon gefpielt, oder würde 
fie bei etwaiger Austheilung der Stüde erhalten haben. 
Allerdings hätte man mich Emanuel im Geheimniß nicht 
fpielen Lafjen, ebenfowenig den Majoratserben, aber das 
waren zwei Rollen und noch dazu Debutroflen. 
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Für die getäufchten Hoffnungen wurde ich durd) 
Laube's perfönlichen Umgang, durch das Wohlwollen der 
erften Meitglieder und durch das, was ich von ihnen 
fah und lernte, entfchädigt. Laube Hatte mich perſönlich 
gern und zog mid viel in feine Nähe. Mein vorlautes 
Weſen ftieß ihn nicht ab — z0g ihn eher an. Faſt täglich 
holte ich ihn vom Büreau ab, dann gingen wir an 
jein Haus, er zog die Slode, feine Hunde fprangen 
über die vier Treppen ihrem Herrn entgegen und dann 
feste fidh der Zug um die Glacis in Bewegung. Es 
waren dies meine genußreichiten Stunden. Laube ift 
fehr von fich eingenommen, aber ich Tenne Teinen Mann 
von Bedeutung, der im Verkehr fo zugänglich wäre, wie 
er, der wie er, die Meinung des Anderen zu hören 
veriteht, und bei dem Stellung, Rang, Alter gar feinen 
Unterfchted machen. Laube hätte fi in Wien eine bril- 
lante Stellung machen fünnen, wenn er nur das geringfte 
Zalent zur Schranze gehabt hätte. Das hatte er aber 
gar nit. Im Gegentheil! Sprad ihm in irgend 
einer Angelegenheit eine hochftehende Perſönlichkeit oder 
ein würdiger alter Künftler eine Anficht aus, und ein 
beliebiger junger Schnüffel von Schaufpieler das Gegen- 
teil, jo adoptirte er ruhig die Anficht des Letzteren, 
wenn fie ihm gejunder fchien, ohne dem Erjteren die Pille 
der Verwerfung durch Redensarten zu verfüßen. Tau⸗ 
jend Menfchen ftiek er damit vor den Kopf und er war 
in feiner beften Zeit Oben keineswegs eine beliebte Per- 
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fünlichkeit; er Hatte ja fhon von Haus aus als Prote- 
ftant und ehemals zum „jungen Deutfchland“ gehörend, 
feinen befonders feiten Boden unter den Füßen. 

Mit Laube täglich zu verkehren, machte mich Stolz, 
‚umfomehr, als ich ihn ale ‘Dichter verehrte, ehe ich ihm 
fannte. Auch in feinem Haufe verkehrte ich viel und feine 
Gattin war dem jungen Menſchen, ber ihr feinen Kummer 
über ungenügende Beichäftigung klagte, eine freundliche 
Tröfterin. Bei Laube's herrſchte die Sitte, daß täglich 
Nachmittags um fünf Uhr der Kaffee genommen wurde 
und zu diefer Stunde Jeder willlommen war, der im 
Haufe Beſuch gemacht Hatte, eigentlich Jeder, auch wenn 
er zum erften Male hereinplagte. Interefjante Stun- 
den! denn welcher Dichter, welcher Dariteller, überhaupt 
welcher Künftler von Bedeutung wäre in Wien gewejen, 
ohne Laube aufzufuhen, abgeſehen von den Dichtern, 
Zournaliften, Bildhanern, Malern, Scaufpielern, an 
denen Wien felbft reih war. Leer war es nie, aber es 
gab Nadjmittage, an denen zwanzig bis dreißig Menfchen 
fi) die Thürklinke abwechfelnd in die Hand gaben. Schlag 
dreiviertel fieben Uhr kam der ‘Diener und meldete den 
Wagen. Die Frau des Haufes erhob fih und- fuhr 
ins Theater — Laube ging dahin. Das hatte Frau 
Iduna ihren Gäften von Haus aus angemwöhnt, zu 
rechter Zeit zu gehen und da man wußte, daß Laube's 
fi in Feiner Weife genirten, war der Verkehr in dem 
Haufe ein vollftändig ungezwungener. Alle Montag 
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war nad) dem Theater Souper für vierzehn Perjonen. 
Laube's Leider fo früh verftorbener Sohn Hans ſaß im 
Nebenzimmer und hatte die Aufgabe für den Fall einer 
Abfage die Zahl dreizehn zu vermeiden. War der Vier- 
zehnte eingetreten, durfte Hans zu Bette gehen. Einladun- 
gen zu diefen Soupers erhielt ich verhältnißmäßig oft; eine 
beneidete Auszeichnung, weil der Raum nur die genannte 
Zahl geftattete. Das Wohlwollen, welches Laube mir in 
der Zeit meiner Iugend entgegentrug, hat er mir, unbes 
rufen, bis heute bewahrt. Immer, wenn er fpäter an 
die Orte fam, an denen ich anfäffig oder zum Beſuch 
war, benachrichtigte er mid) vorher von feiner Ankunft, 
beſuchte mich und verlebte mit mir feine freie Zeit. Wir 
traten ab und zu in fchriftlichen Verkehr, und vor 
einigen Jahren fuchte ich meine Carlöbader Eur in die 
Zeit zu verlegen, in der er dort wandelte. Wir waren 
tüglih vom Morgen bis zum Abend beifammen und 
feinen belehrenden Geſprächen, Vorleſen von Rollen, 
danfe ih manchen Wink, der mir von großem Nuken 
war. Ohne Streit ging es allerdings nicht ab, und 
eined Tages erbitterten wir und der Art, daß er durch 
feinen überlauten Vorwurf: „Sie verderben mir die Eur!“ 
die Aufmerkſamkeit aller Spaziertrampler auf ſich zog. 
Er hatte mir vorher von den Talenten der Wolter, d:8 
Sonnenthal und Lewinsfy anerfennend erzählt und 


fein Bedauern ausgefprochen, daß dieſe Künftler feit einem 
Bühnenerlebniffe. 7 
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Fahre, feit feinem Abgange zurüdgegangen und Teider 
ein anderer Geiſt jet herriche. 

„Dann find Ihre Lieblinge eben Feine Künftler, 
fondern traurige Schäher — Mittelmäßigkeiten! 

„Wie können Sie fi unterftehen jo zu urteilen?“ 

„„Ich bleibe dabei. Schreyvogel war feit zwanzig 
Sahren vom Burgtheater abgegangen, aber bei allen 
alten Borftellungen fagte man noch nad) zwanzig Iahren: 
„Schreyvogels Geift maltet über dieſen Darftellungen 
— über diefem Enfenble.” Und von Ihrem Geift 
ift, wie Sie felbft fagen, ſchon nad) einem Jahre nichts 
mehr zu fpüren. Ich kenne keinen der Genannten als 
Schaufpieler, aber wenn ſich Alles jo verhält, wie Sie 
fagen, kann es dod nur an denen liegen, die Sie alfo 
unverdient mir jo hoch ftellen wollen.“ 

Noch mehr erbitterte ihn mein Zweifel, daß eine 
ganze Reihe von Künftlern fofort das Burgtheater verlaffen 
und zu ihm kommen würde, fall8 er das Leipziger 
Stadt - Theater übernehmen follte. „Nicht Einer”, rief 
ich: „„die Süngeren Alle““, rief er und es fam bis zu 
dem erwähnten Ausruf von der Eurverderbung. Bis auf 
diefe wenigen Ausbrüche lebten wir inmitten der herr- 
lihen Berge und Thäler Gottvergnügt und durch Laube's 
Protection fogar in Föftliher Naturalverpflegung. Er 
ſchlug mir vor, die gewöhnliche Speifeftunde aufzugeben, 
und mit ihm um 3 Uhr in der Salle de Saxe zur effen. 
Aus taufend Gründen ging ich fehr gern darauf ein. 
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Nachdem ganz Carlsbad abgegefien, tafelten wir, und 
der von den Carlsbadern verhätjchelte Yaube befam die 
beiten Biſſen des Hanfes, die fiir ihn, und nun aud 
für mid) aufgehoben wurden. In Carlsbad gut zu eſſen, 
it ein Segen, denn die meiften Einwohner haben gar 
feinen Schimmer, was Eſſen il. Man befommt Zeuge 
in den Reftaurationen vorgejett, daß ich mich oft ge 
wundert habe, warum man fi die Mühe des Tiſch⸗ 
deckens macht und die Säfte nicht einfadh an einem 
„Trog“ abfüttert. 

Laube Fam übrigens feit jechd- oder achtunddreißig 
Sahren nad) dem berühmten Babeort — jedes Kind 
fannte ihn. Er war der Stolz Carlsbads. Seinen 
Brunnen trank er auf eigene Fauft und hat nie einen 
Arzt angenommen. 

Eines Zages will ich eben zu Tiſch gehen, da 
fommt er mir entgegen. 

„Kehren fie nochmals um!“ 

„„Wohin?““ 

„Ich will Ihrem Ober-Chef, Herrn von Hülſen, 
einen Beſuch machen. Thun Sie desgleichen.” 

„„Gern!““ 

Herr von Hülſen war nicht zu Hauſe. 

Am andern Morgen begegnet er mir. 

„Sie waren geſtern mit Laube bei mir. Ich be- 
daure ſehr — ꝛc. Wo wohnen Sie?" 


„„Da und da!” ” 
7* 
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„Ro wohnt Taube?“ 

„„Da und da!”“ 

„Zu welcher Stunde ift Laube nicht zu Haufe?“ 

„„Warum fragen Sie gerade nad) diefer, Herr 
Oeneral- Intendant ?*“ 

„Sc möchte ihm um diefe Stunde meinen Gegen- 
beſuch machen.” 

„„Das thut mir Leid.“ “ 

„Weshalb ?“ 

„„Ich dachte mir das ander. Ich meinte, Sie 
würden gerade die Stunde aufſuchen, in welcher er zu 
treffen, würden fich über die Berliner Theaterverhältniſſe 
mit ihm ausfprechen, ein Wort würde das andere geben, 
und der Beſuch würde damit enden, daß der neu ernannte 
Director des Berliner Hoftheaters, Herr Heinrich Taube, 
feinen Chef, den Herrn General» Intendanten von Hülfen 
bis an die Thür begleitet, um beim Abſchied das neue 
Berhältnig durch einen herzlichen Händedrud zu beſiegeln.““ 

Herr von Hülfen ſchwieg einen kurzen Moment, dann 
erwiderte er: „Ich gebe Ihnen die VBerfiherung, ich habe 
daran gedacht, dem Erfinder der deutfhen Schau- 
jpielfunft die Stelle Düringers anzubieten, aber 
nachdem ich die Berichte gelefen, die Laube in der „Neuen 
freien Prefje” über feinen Nachfolger gejchrieben — nein 
— nein; — mit dem Manne fanın ich nicht zufammen 
wirken. 
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Zu meinen aufrichtigen Bedauern konnte ich nichts 
darauf erwidern. 


Ich bin überzeugt, Laube hat fpäter, wenn er es 
auch nicht eingefteht, fein fcharfe® Vorgehen gegen Halm 
jelbft bereut. 


Herr Gott, nun bin ich ſchon langſam in das Jahr 
1870 hinaufgeruticht und muß alfo zurüd zu 1851. 

Wie gefagt, mit der Beichäftigung haperte es, über 
zweite, dritte Rollen brachte ich e& nicht hinaus. Alle Bar: 
thien, die mir wiünfchenewerth, befah Frig Devrient. 
Brig, mit dem ich Ende eines jeden Monats zufammen 
tom, tröftete mich und fagte oft bedeutfam: „Ihre 
Stellung wird bald beffer.“ 


Mit Devrient umzugehen wäre mir, der Liebens⸗ 
würdigfeit jeined Weſens und der Gutmüthigfeit feines 
Charalters wegen fehr angenehm gewejen, aber unfere 
peenniären Verhältnifje waren zu verfchieden. Er hatte 
ungefähr 2500 bis 3000 Gulden Gage, dazu machte 
er jährlih 3000 Sulden Schulden. Das gab ihm alſo, 
wie Baron Abendftern fagt, .ein ficheres Einkommen 
bon ungefähr 6000 Gulden. Damals eine ganz freund- 
liche Summe. Ic hatte 1600 Gulden, Tonnte nur die 
ſolideſten Vergnügen mitmachen, und oft ging ich vor zehn 
Uhr Abends nad) Haufe, um die drei Kreuzer für den Haus- 
meijter zu ſparen. Fritz hielt fid) Gig und Kutfcher, fpeifte in 
den erften Hotels und nur, wenn gegen Ende des Monats 


102 


.s 
. 
‘.“eo 





Ihwärmte für „einfache Lebensweiſe.“ Am criten 
des nächſten Monats verfchwand er dann wieder auf 
drei Wochen. Eines Tages erfcheint er bei mir in fei- 
nem ſchwarzen fpanifhen Mantel, und fagt ſehr aufge: 
regt: „Sie müſſen mir den Mantel ablaufen; ich Taffe 
ihn für die Hälfte, für vierzig Gulden.“ 

„„Das ift mir zu theuer, das Tann ic) an einen 
überflüffigen Wintermantel nicht anwenden, ic) habe feinen 
nöthig.”" | 

Sie müſſen ihn kaufen, denn ich muß die vier- 
zig Gulden heute noch haben — ich gehe durch!“ 

„„Um otteswillen, das kann Ihr Ernſt nicht 
ſein.““ 

„Ich werde von meinen Gläubigern gedrängt, kann 
mich nicht mehr retten. Nun halten Sie mir keine Rede, 
alter Philiſter, gute Lehren kann ich nicht brauchen, aber 
vierzig Gulden! Rücken Sie raus! Sie retten mich 
damit vom Gefängniß und kriegen meine Rollen.“ 

„„Um den Preis, daß Sie ſich unglücklich machen, 
will ich ſie nicht. Bedenken Sie —““ 

Er ließ mich nicht zu Worten kommen, ſtöberte 
ſelbſt in meinem Schreibtiſche, ſah Geld, und das Ende 
vom Liede war, daß ich den Mantel kaufte, Fritz mir 
die Stunde ſeiner Flucht nannte, und mich mit noch ein 
paar Bekannten zum Abſchied beſtellte. 

Seine Gutmüthigkeit ſchenkte mir eine Menge 
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Sachen, die ich endlich ſcheinbar annahm, ſein Leichtſinn 
übergab mir ſeine ganze Correſpondenz, darunter ſämmtliche 
Briefe ſeines Vaters (Carl Devrient) und ſeiner Mutter 
(Wilhelmine Schröder⸗-Devrient), welche die zarteſten Fa⸗ 
milienverhältniſſe enthielten, unverfiegelt. Ich ver⸗ 
ſiegelte Alles in Gegenwart der Freunde und ſandte ihm 
nach Jahren Briefe und Geſchenle nach Frankfurt a. M., 
als ich hörte, daR der Unjtäte endlich ein Domicil ges 
funden. Ich befam trog wiederholter Mahnung nie eine 
Zeile, daß die wichtigen Briefe in feinen Händen, und 
als ih ihn fpäter einmal wiederjah, begriff er nicht, _ 
daß ich das „Zeugs“ aufgehoben. 

Sein Durchgehen wurde vom Burgtheater ſehr ruhig 
hingenommen, und als man der Direction Bedauern aus⸗ 
ſprach, daß Fri Devrient nun für ewig die Burg ver- 
Ichloffen ei, war die Antwort: „Warum denn? Uns 
ift er ja nicht durchgegangen, nur feinen Gläubigern!“ 

Diefe konnte er aber nie befriedigen, und fo fehrte 
er nicht wieder. 

Ich Hatte nichts gewonnen: Don Luis (Donna 
Diana) Fürft (Valentine) und ein paar Luſtſpielrollen 
waren für mid) feine Erbfchaft. Im Luftfpiel fpielte ich 
mit Widerwillen, weil ich meine Unbehülflichkeit fühlte, 
fonnte es auch nur in folchen Barthien zur Geltung 
bringen, zu denen ein herzlich gemüthlicher Ton gehörte. 
Ernite Rollen ſprach ich verftändig und würdig. Mein 
größter Feind war meine Haltung, mein Aeußeres über- 
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haupt. Ich war als Kind hübſch, ging aber ſchon im 
ſechzehnten Jahre ins häßliche Fach über und war An- 
fangs der Zwanzig ſo verändert, daß meine kurzſichtige 
Mutter mich einmal ans Fenſter zog und nach längerer 
Betrachtung wehmüthig ausrief: „Carl, was wirſt Du 
häßlich!“ Daß man häßlich fein, und doch auf der Bühne 
durch die Kunſt, ſich zu Schminken, ganz gut ausjehen kann, 
beweife ich heute täglich feltit. Damals aber ſchminkte man 
fih wenig, Fettſchminke kannte man gar nicht, zumal in 
Wien nicht, wo die Männer gar feinen Werth auf Nach- 
hülfen legten, weder in Bezug auf das Geficht, noch auf 
die Figur. Ich puderte mich, malte mir rothe Baden, und 
ließ mir Löckhen brennen. Ich fand mich bildichön! 
Ich war es ja auch im Verhältniß zu meiner Erfchei- 
nung im Leben. Aber das Publikum, das mid als 
Menidy nicht kanute, konnte fi) mit der relativen Schön⸗ 
heit nicht begnügen. Mich elegant zu Heiden verftandb 
ich ebenfalls nit. Mit einer Heinen Role fiel ich auf. 
Es war Herr von Bufd in Kotzebue's Pagenftreichen. 
Ich hatte mir eine fehr gute Maske in der Verkleidung 
als Adjutant von Säbellnopf gemacht, und fpielte die 
Scene als alter Soldat recht gut. Des fchnellen Um- 
zuge wegen hatte ich weite leider angezogen und: die 
Uniform in der vorhergehenden Scene ſchon darunter. 
Am anderen Tage jagte Yaube auf dem Spazier- 
gang zu mir: „Sie waren nicht fchlecht geftern, man 
fann fagen: gut, aber wic fahen Sie aus? Die beiden 
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anderen Liebhaber waren Friedrih Wagner und 
Arnaburg, und Sie waren der ruppigſte. Wiſſen Sie, 
was das heißt, neben diefen Beiden? Damals fah ich 
das nicht ein, und erwiderte etwas gereist: „Das mag 
wohl fein, aber wenn ich meine Garderobe ändere, werde 
ih mir die Ihrige auch nicht zum Muſter nehmen. 
„Sollen Sie aud) nicht! Ich Spiele Feine Liebhaber, 
für einen Director ift meine Garderobe gut genug.“ 
Die Ofterwoche des Jahres brachte ic) bei meiner 
Mutter in Dresden zu und befuchte Eduard Devrient, 
der ſich mir in der Zeit meiner Anfängerfchaft immer freund- 
lic) gezeigt, und für dem ich eine große Verehrung hatte. 
Bon unferem unfihern und unmifjenden Dresdener 
Regiſſeur Dittmarfc) befam man jelten eine beftimmte Ant⸗ 
wort und fo wandte ich mich denn ſtets mit allen Tragen 
an Eduard, der mich in Liebenswürdigfter Weife belehrte. 
Eine befondere VBeranlaffung war Schuld, das Eduard 
Devrient mir ein freundliches Iuterefje widmete. Man 
hatte ihn, nachdem er die Regie niedergelegt, als Schau: 
fpieler nicht immer mit brillanten Rollen bedacht, ſondern 
ihm durch Zutheilung von Anftandsrollen, d. h. von 
folchen, bie man Anftand nimmt zu fpiclen, (wie es in. 
der Theaterfprache Heißt) ab und zu cinen Kleinen freund- 
lichen Nadelftich verfegt. Im einem neuen Drama von 
Roft: „Landgraf Friedrich mit der gebiffenen Wange“ 
hatte man ihm einen braven „Abt von Reinhardtsbrunn“ 
verſetzt. Diefer Abt Hatte, jo viel ich mic) erinnere, im 
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eriten, zweiten und legten Act je eine Scene. Au folchen 
Abenden verwandelte nun Devrient feine Garberobe in 
eine Schreibftube und arbeitete an feiner „Gefchichte der 
Schaufpielfunft.“ Ich fpielte in dem genannten Stüde ein 
recht niedliches Röllchen: „Landgraf Diezmann“ und hatte 
eine Scene im zweiten Act mit dem Abt, in welchem ich 
da8 Benehmen Friedrichs (oder irgend eines Andern) 
tadle und der Abt nach jedem Sag feine Zuftimmung 
giebt. Die Scene foll beginnen — Devrient ift nicht 
da! Ich gehe hinaus und ſpreche die ganze Scene, 
meine und Devrients Reden als Monolog. Unterdeſſen 
war Devrient aufgefunden und hörte die halbe Scene 
aus der Couliffe an. Bei meinem Abgang fchüttelte er 
mir die Hand und fagte: „Meifterhaft haben Sie meine 
Nacdjläffigkeit verdedt. Das macht Ihnen fobald fein 
Schaufpieler nad.” 

„Dreiſte Jugend!“ würde Laube gefagt Haben. 
Ja wahrhaftig, das kann man aud nur in der Jugend! 

Bei meinem jeßigen Beſuch klagte ich nun Eduard 
Devrient meine trübfelige Befchäftigung. Er tröftete, be- 
deutete mich, daR das Burgtheater nicht da ſei, An- 
fünger in bedeutenden Rollen vorzuführen, daß es lang- 
jam fchon gehen werde, und mahnte zur Geduld. Zu: 
glei, fragte er, ob id) denn gar Feine Rolle in einem 
neuen Stüd im Haufe habe. 

„O ja, die dumme Rolle des Eugen von Felfen in 
„Magnetifche Kuren“ von Hackländer!“ 
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„„Mein Gott, das iſt ja die dankbarſte im Stüd! 
Sole Rollen giebt man Ihnen am Burgtheater? Ihre 
Klagen find fehr ungerechtfertigt.“ * 

„Die Rolle mag gut fein, aber ih kann im Luft- 
piel nicht fpielen. Ich habe Fein Talent dazu, und aud) 
feine Luft. Luſtſpielſchauſpieler will ich nicht werden, 
ih will mir eine höhere Stellung erringen!“ 

„„Sie haben fein Talent dazu? Meiner Meinung 
nad) fpielen Sie Ihre Röllchen im Schau- und Trauer- 
\piel recht gut ımd fleißig. Site können fich mit der Zeit 
in diefem Genre eine ehrenvolle Stellung erwerben, aber 
ihr eigentliches Fach ift das Luftfpiel. Gewinnen Sie 
ed ein einziges Mal über fich, zu denken, Sie find in 
„Magnetifchen Kuren“ Herr Sontag, ſprechen Sie io 
natürlich und ungezwungen, wie Sie e8 im gewöhnlichen 
Leben thun und id; garantire Ihnen Erfolg. In dem 
Sad) können Sie vielleicht bedeutend werden. Ein 
Schaufpieler, der in Einem Fach bedeutend, 
ift ein bedeutender Schaufpieler. Sind bie 
großen Niederländer, die feine Madonnen malen, nicht 
auch große Künftler? Sie wollen fih in der Runftwelt 
Namen und Stellung erringen. Iſt die Stellung Ficht- 
ners, für den Sie ja ſchwärmen, nicht eine der be- 
neidenswertheiten in der Theaterwelt? Und feine Wirts 
jaınfeit "gehört faft nur dem Luftfpiel an.““ 

Die bedeutfamen Worte wirkten. Mit Fleiß und 
Luft ging id) an die Rolle, fpielte, fo weit e8 einem im 
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Leben dreiften, auf der Bühne befangenen jungen Schau 
fpieler möglich, mich felbjt, und gefiel ganz gut. Gegen 
die unvergleichlichen Leiftungen der Neumann, des Fichtner, 
2a Roche, Beckmann ſtach ich ab, aber es fpielteit ja 
auh noch Frau Hebbel, Herr Rettich und Andere in 
dem Stüd, die mehr mit mir, als mit den Genannten 
auf gleicher Höhe ftanden. „Magnetiſche Kuren“ gefielen 
jehr, und ich durfte meine hübſche Rolle öfter pielen. 
In diefer ſah mich eines Abends der Schweriner Hof- 
Ichaufpieler Gliemann, ebenfo als Koſinsky und in einer 
von Fichtner außerordentlich beliebten Epifode: Chriſtoph 
Balder in „Dorf und Stadt” die man mir in Fichtner’s 
Krankheit anvertraut hatte. | 

„Wir fuchen einen erften Helden und Liebhaber — 
ich halte e8 für meine Pflicht, meinen Intendanten auf Sie 
aufmerffam zu machen, da ic) höre, daß Sie unzufrieden 
find. Wollen Sie zu uns fommen?“ 

„„Belomme id alle erjten Liebhaber?““ fragte 
ich gierig. 

„Alle, d. h. Sie fpielen Mar BPiccolomini, ꝛc. 2c. 
aber in den Stüden, in welden zwei erjte Liebhaber, 
müffen Sie den gefetten fpielen 3. DB. Poſa, Manuel, 
Mercutio, Leiceſter 2c. ꝛc. Eben fo im Luftfpiel.“ 

Der Gedanke, niht mehr als armer Lazarus unter 
dem Tiſch zu figen und auf die Brojamen zu warten, 
die herabfallen, ſondern im Ueberfluſſe jchwelgen, in 
den guten Rollen wühlen zu dürfen, der Gedanke Hatte 
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zu viel VBerführerifches! Ich bevollmächtigte Gliemann 
zu Unterhandlungen, indem ic) ihm meine Bedingungen 
mittheilte. Bald darauf reiſte ich nah Tranzendbad, 
und dort erhielt ic) den Contract. Es trat der jeltene 
Fall ein, daß ih 800 Thaler Gage und 2 Thaler 
Spielhonorar verlangt Hatte, und einen Contract 
mit 1000 Thalern und 3 Thaler Spielhonorar 
erhielt. Deine Sagen Forderung war dem Intendauten 
wohl zu befcheiden erjchienen; ich Hatte nur an bie 
Rollen gedacht. 

In Franzensbad brauchte ich die Eur, aber meine 
Ferien reichten nicht zur Vollendung derſelben, und. 
fo bat ih um Nadurlaub, der mir von Herrn von 
Raymond — Laube war nit da, — verweigert wurde. 
Als Zögling der Dresdener Schule blieb ih nun auf 
eigene Fauſt, und fandte mein ärztliches Atteſt ein. 
AS die Eur beendet, und ich nad) Wien lam, faufte ich 
mir ein Baar neue Handfchuhe zum Verſöhnungsbeſuch 
und wanderte zuerft zu Laube aufs Büreau. 

„Was wollen Sie hier?” fchnauzte er mid an. 
„Sie haben den Urlaub überfchritten, Sie find entlafjen. 
Ihre Gage erhalten Sie bis zum Ende des Contracte.“ 

„„So!““ erwiderte ich gelaffen, wenn Sie nidt 
mehr mein Director find, jo kann ich mir ja meine 
neuen Handſchuhe „iparen” und indem ich fie auszog, 
„„Nun, Herr Doctor, wie gehts Ihnen?“ “ 

Zaube, wirklich Tiebenswürdig jedem fchlechten Wite 
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gegenüber, nie ehrbedürftig, und des Reſpects ſich wohl 
bewuft, den man im Innern vor ihm hatte, lachte, 
und fagte: „Berfühnen Sie Raymand, er will Ihre 
Entlaffung.“ Ich weiß nit, wo die Stelle her ift, 
die mir eben einfällt, aber fie paßt auf Laube: „Es 
war ihm Leicht, jeden Augenblid feine Würde wegzu- 
werfen, weil er im Stande war, fie jeden Augenblic‘ 
wieder aufzunehmen.“ Laube ift heute noch ein alter 
Student und verbreitet doch einen Reſpect um fich, der 
einzig iſt. 

Hofrat Raymand, ein ſtets von Berbindlichkeit 
‚triefender Hofmann, war mit einem Wort verföhnt und 
bald darauf bot man mir Verlängerung des Contracts mit 
guter Zulage. Sch fagte, ich ſei in Schwerin engagirt, 
und fünne das Anerbieten nicht annehmen, es fei ja 
auch durch Baumeifters Engagement die letzte Hoffnung 
auf befjere Beihäftigung geſchwunden. 

Bon dem Augenblicd befam ic) Schöne Rollen, denn man 
glaubte nit an meinen Abgang. In den „Phrenologen“ 
don Benedir die Hauptrolle, den Liebhaber in „Wlirando- 
Iina”, den Engländer Eduard Gibbon in „Engliſch“, Arthur 
Derwood in „Ein Arzt“ und Oswald Born in: „Das 
Herz vergeſſen“. Die beiden legten Rollen aus Devrients 
Nachlaß pielte ic noch, und zwar den Engländer in: 
„Ein Arzt” mit jo andauernden Beifall nad) dem erjten 
Abgang, dag Mutter Haizinger, welche die alte Tante 
himmliſch fptelte, fagte: „Sie fpiele fo felte, fie halte 
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Sie für e Gaſcht (Haft), Sie wolle Sie rausrufe”. 
Für engagirte Mitglicher war befanntlid) der Hervorruf 
verboten. Faſt fing ich an zu bereuen, daß ih in 
Schwerin abgefchlojjen, zumal ſich meiner unterdeffen eine 
ſtille Liebe bemächtigt, ich außerdem einen Brief von 
Doctor Lederer erhalten Hatte, der meine Beſchäftigung 
viel beifer fand als die Dresdener umd mid) mahnte, 
auszuharren. 

Es war zu fpät und ich verließ am erften October 
Wien mit fchwerem Herzen. 

Reich an Erinnerungen ift das Yahr für mid 
gewefen. Viel gejehen habe ich, viel gelernt. Hätte ich 
Geduld gehabt, auszuhalten, vielleicht wäre ich mit ber 
Zeit zu einer eriten Stellung gelangt. 

Und was hätte ih dann? Täglich Schaufpiel, 
furze Sommerferien, geringer, vielleicht gar fein Winter- 
urlaub. Will man folhe Ferien ftatt fi auszuruhen, 
zu Gaſtſpielen benuten, um ſich in ber Theaterwelt 
befannt zu machen, dann iſt man ein Frevler an feiner 
Gefundheit, und der Art find die Gagen wiederum nicht, 
um in Wien ein Leben zu führen, wie man «8 in Nord» 
deutfchland mit der Hälfte der Mittel behaglich geitalten 
Tann. 

Ich traf Meixner vor einigen Jahren in Dresden, 
wo er am Nesmüllerfchen Sommertheater bei Tages⸗ 
licht gaftirte. „Wie fünnen Sie hier ſpielen?“ platte ich 
heraus, als ich ihn in der Garderobe beſuchte. 
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„„Ich gebe Ihnen die Antwort, die ic) meinem 
Chef, von dem ich diefelbe Frage erwarte, geben werde: 
Bon meiner Gage kann ih in Wien nit leben — 
aljo nehme ich die Gaftipiele, wie fie ſich mir bieten.” “ 

Zu denen, die mir dad Leben in Wien angenehm 
zu machen gefucht haben, gehört vor Allen Dawiſon, in 
deſſen Haufe ich die gemüthlichften Stunden verlebte. 
Er war fehr gaftfrei und nie glüclicher, ald wenn er 
einen heitern Kreis um fi verfammeln konnte. Die 
Unruhe, welche ihn in fpäteren Jahren kaum eine halbe 
Stunde auf einem Plage ließ, lag damals noch in der 
Kindheit. Er war zu jener Zeit ſchon cin beliebtes und 
in vielen Rollen gefeiertes Mitglied des Burgtheaters. 
Ich liebe die fogenannten Theaterfreundichaften nicht und 
„härte meine Hand nicht durch Begrüßung von jeden 
neugehedten Bruder.“ Faſt alle Duzbrüderfchaften, 
deren ich mich zu erfreuen habe, ſtammen aus der Rin- 
derzeit, nur wenige, denen ich nicht entgehen konnte, aus 
jpäteren Jahren. Aber ich fühlte mich fehr geehrt, als 
Bogumil Dawifon mir „Brüderfchaft* anbot und im 
damaligen herzlichen Verkehr hätte ich nie geglaubt, daß 
unfere Freundſchaft fich dereinft fo ſchroff Löfen würde. 
Abgejehen von feiner eminenten Begabung war mir 
Dawifon aud) feines Riefenfleißes, feiner fabelhaften Ener- 
gie wegen, ein Gegenſtand der Bewunderung. Die deutiche 
Sprache machte ihm immer noch zu jchaffen, und um die 
Rollen fich fefter einzuprägen, lernte er fie ſatz⸗, ja ſylben⸗ 
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weife und fchrieb fie zu größerer Befeftigung ab. Ich glaube, 
den Mephijto im „Bauft” hater fünf Mal abgefchrieben. 
Unglücklich war er, wenn der Fleiß nicht belohnt wurde. 
Seder Tadel machte ihn wüthend, und doch nahm er ihn 
von Jedem an, ja er verlangte ein Urtheil; ftritt, 
wern es nach feiner augenblilichen Meinung nicht rich- 
fig war, prüfte aber genau, kam zur Einficht, und 
beherzigte. Sehr guten Einfluß hatte feine Frau, welche 
Gutzkow einft ganz richtig, allerdings an recht unpafiender 
Stelle: am Polterabend feiner zweiten Hochzeit, fein 
„künſtleriſches Gewiſſen“ nannte. Sie lobte nad) der Vor- 
jtellung jede LXeiftung unbedingt, zerfloß in Xobes- 
erhebungen, und fam am andern Tage Schritt für Schritt 
langfam mit dem Tadel heraus, den. er auf die Art 
pillenweiſe und verzudert erhielt. 

In Dawifon’s Natur war ein eigenthümlicher Bruch. 
Seine Leidenſchaft, fein Feuer, fein Naturell wieſen ihn 
auf Helden; Gefiht und Organ auf Böſewichter und 
Intriguants. Verlangte eine Rolle diefe Eigenfchaften 
zugleich, jo lieferte er Vollendetes. Das war fpäter bei 
Richard III. der Fall. Die Aufführung von Richard ILL. 
war für Wien ein Ereignif. Wenn Richard wirklich, 
wie die Geſchichte fagt, nach feinem Bruder Eduard IV. 
bi8 auf den Höder und hintenden Gang der jchönite, 
und durch feinen Verſtand bejtechendfte Mann Englands 
gewejen, jo blieb Damifon äußerlich hinter dem Bilde 


zurüd, aber er fah damals in der Rolle doch fo inter- 
Bühnenerlebniffe. 8 
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effant aus, daß dem Zufchauer Vieles glaublicher erichien, 
al8 bei andern Darftellern. Dennoch war damals die 
Zeiftung noch nicht mit der fpäteren zu vergleichen, 
namentlich die Scene mit der Anna nicht. Dawifon 
ſprach die Stelle: 

„Ih ſchlug ja König Heinrich!” 
mit dem größten Aufwand von Stimme und unnatür= 
lihem Pathos; die darauf folgende: 

„Doch Deine Schönheit reiste mid) dazu!” 
mit gefalteten Händen und ſchelmiſch blinzelnden Augen 
im banaljten Converfjationston; ebenfo die Stelle: 


„Nur zu, denn ich erftach den jungen Eduard!” 
„Jedoch Dein himmliſch Antlitz tricb mid) an!“ 


Ein ſchallendes Gelächter des Publikums begleitete 
beide Stellen. Die berühmte Scene: „Ein Pferd, ein 
Pferd, mein Königreich fürn Pferd!” war er gezwungen, 
bei ganz kurzer Decoration, eine Couliffe tief, zu fpielen 
und, um auftreten zu fönnen, den Wald bei Seite zu 
drängen. Zu der Scene - gehört volltönende® Helden 
organ; Dawiſon rafte in einem übertrieben zerfegten 
Coftüm, mit zerhadten Harnifch, bei wadelndem Hinter- 
grunde hin und ber und ſchrie die Scene in höchſter 
Zenorlage ab, fo daß wieder jchallendes Gelächter dieſer 
erfchüttern follenden Scene folgte. Er war wüthend! 
Zu mir, der id) an dem Abend das Publifum durd) Darftel- 
lung des Marquis von Dorfet kränkte, jtürzte er und rief: 
„Was fagit Du, was fol ich thun?“ Ohne Antwort ab- 
zuwarten, ftürzte er mit derfelben Frage zu einem Andern. 
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Zwei Tage darauf ftürzte er — er ftürzte damals 
immer — in mein Zimmer, fämmtliche Blätter Wiens 
in der Hand und rief: „Lies!“ Sie waren faft ſämmt⸗ 
ih tadelnd. Er ließ mid kaum zu Worte kommen. 
„sh werde mir meine Kritiken über meinen Richard 
anderswo holen!! 


Er hielt Wort. MS er ruhig geworden, fing er 
an, raſtlos an der Rolle zu arbeiten; fie wurbe eine feiner 
glänzendften, und ſelbſt Emil Devrient, der nie gerecht 
gegen ihn war, entzog ihm in diefer feine Anerkennung 
nicht. Dawiſon, der die lobende Aeußerung erfuhr, fagte 
mit einem Blick gen Himmel: „Die eine Rolle alfo hat 
er den Göttern geopfert.” 


Dawifon war fehr farkaftiich und vertrug gleichfalls 
jede Ironie. Wir und noch Einige, die zum engeren 
Treimdfchaftsfreife gehörten, führten überhaupt unferen 
Dialog nur in der Weife. „Hohn“ hatte Damifon uns 
jern Kreis getauft, und wenn er an einer neuen DBe- 
kanntſchaft eine ironifche Ader entdedte, war er glüdlic 
über den neuen „Hohnscandidaten." Mir fchenkte er einft 
ein Bild, das Kriehuber von ihm gezeichnet, das aber 
jehr unähnlich ausgefallen, mit der Unterfchrift: 


„Wanı Du aud), wo und wie 
Betrachteft diefes Geficht, 
So denke, der Meifter Krie- 
Huber hat ihn gezeichnet, getroffen hat er ihn nicht. 
Dem würdigften Mitgliede der 
Wiener Hohnsgenoſſenſchaft. 
8* 
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Zu den hübfchen Rollen, die ih am Burgtheater 
befam, gehörte: Robert Fofter in „Gebrüder Fofter“. Das 
Ctüd war unglücklich befeßt. Damifon, der ale älterer 
Fofter vortrefflich gewefen wäre, fpielte den Stephan, 
allerdings mit Wirfung. Löwe, der für diefen in jeder 
Beziehung mittelalterlichen Bonvivant Stephan wie ge- 
Ihaffen war, quälte fi) mit dem Thomas ab. Umge⸗ 
fehrt wäre die Borjtellung ein Genuß gewejen — fo 
machte fie feinen Menſchen froh. Wäre ih nicht im 
Stück gewefen, Löwe hätte die Palme als Schlechtefter 
befonımen, jo aber machte id) fie ihm ftreitig. Ich heulte 
meine Rolle herunter, fchrie und tobte, erfchütterte die Luft, 
gewann aber nichts damit, und den zwei Händen, die jich 
am Schluß des vierten Actes rührten, folgte nie eine 
dritte. Am Tage nach der Vorjtellung erhielt ich ein 
Dank- und Öratulationssfchreiben von Damifon. 
Herbert König, der feitdem fo berühmt gewordene Maler 
und Zeichner fchenfte mir eine Aquarelle des Burg⸗ 
theaters; der Theaterzettel neben der Eingangsthür meldete: 
„Gebrüder Foſter.“ Nach Iahren ſchickte mir Das 
wiſon wieder ein großes Bild und die Widmung darunter 
lautete: „Stephan ſeinem Robert.“ Keine Gelegenheit 
zum Hohn ließ ſich Dawiſon jemals entgehen. 

Collegialität herrſchte am Burgtheater keineswegs. 
Nur gruppenweiſe verkehrten die Mitglieder mit einander. 
Viele ſtanden auf Kriegsfuß. Aber ein guter Spaß fiel 
niemals auf unfruchtbaren Boden. Niemals wurde ein 
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Scherz übel genommen. Dawiſon machte einjt eine Col⸗ 
fecte, zu der Jeder reichlich gab. Für das Geld kaufte 
er fi) in Gegenwart der Geber: Auftern, Champagner 
und die feinften Delicatefjen. „Ich danke Euch, Kinder, 
die Collecte war für mid.” Alles lachte und nur Joſef 
Wagner wiederholte ein paar Mal gutmüthig bedauernd, 
auf Dawijon zeigend: „Hätt ih dem Kerl nur nicht 
gerade drei Gulden gegeben.” 

„„Vielleicht brauche ich nicht Alles““, rief Dawijon 
ausgelajjen, „„dann gebe ich Ihnen einen Gulden 
zurück.““ 

Solcher Blödſinn wurde aber alle Augenblick, na⸗ 
türlich in verſchiedener Art, gemacht. Ein einziger Scherz 
bekam uns ſchlecht. Lußberger, ein vortrefflicher Dar⸗ 
ſteller bürgerlich gemüthlicher Rollen, hatte eine ſehr gute, 
aber feiner Meinung nad nicht ganz würdige Beſchäfti⸗ 
gung. Am meijten Ärgerte ihn, daß er, wovon aber. 
Keiner ausgenommen, im Zrauerfpiel Boten, Vers 
trante, furz Nebenrollen ſchwärzeſter Art ſpielen mußte. 

Dawiſon und ich) ließen ihm zu feinem Geburtstage 
einen prächtigen Tünftlichen Lorbeerkranz machen, ſchön 
mit Gold verziert, auf einem jeibenen Kiffen ruhend. 
Auf jedem Blatt ftand eine diefer Nebenrollen. Die 
“ Garderobe hatten wir mit alten Guirlanden aus der Re⸗ 
quifitenfammer gefhmüdt und eine Art Altar für das 
Geſchenk aus Stühlen, Stiefelfnehten und Geſchirren 
alfer Art gebaut. Hinter der Thür erwarteten wir die 
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Wirkung dieſes nah unfererr Meinung „himmlifchen“ 
Witzes. D Gott! Wie kam es anders! Er nahm den 
Spaß furchtbar übel, tobte und fchrie fortwährend: 

„Wie können diefe Menſchen fich jo etwas erlauben! 
Wie können fie fo etwas wagen! O diejer dumme Junge, 
dieſer freche Grünſchnabel!“ 

„„Das biſt Du!““ flüſterte Dawiſon. 

„Dieſer infame Judenlümmel!“ 

„„Das biſt Du!““ flüſterte ich. 

Endlich, nach einer halben Stunde, brachte ihn 
Mutter Haizinger wenigſtens dahin, ſich umzukleiden und 
abzuſchminken. Im Abgehen ſagte ſie noch: „Gute 
Nacht, Alter, nehme Sie ſich die Dummheit von den 
frechen Bengels nicht ſo zu Herzen; aber unverſchämte 
Menſche ſinds, ſolche alte würdige Künſchtler mit ſolche 
Späß zu regalire. Es iſcht unverzeihlich! Gute Nacht!“ 

Indem trat ſie in die Thür, und ſofort, obgleich 
ſie wußte, daß wir ihr Schimpfen auf uns gehört haben 
mußten, fuhr ſie ohne Pauſe fort: „Ich weiß nit, was 
dem alten Eſel einfällt, die Sach' ſo ernſcht zu nehme — 
macht ihn wieder gut.“ 

Am anderen Tag mietheten wir uns einen Trauer⸗ 
wagen, wie er bei Begräbniſſen üblich, zogen ſchwarzen 
Frack und weiße Halsbinde an, ſchminkten uns blaß, 
nahmen Jeder in die eine Hand einen ſchwarzen dreieckigen 
Hut, in die andere eine Citrone und fuhren bei Luß⸗ 
berger vor. Der gute Kerl war beim Anblid des Aufs 
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zugs entwaffnet, und gab uns die Hand. Große Ber- 
ſöhnung; aber Ruhe hatte er von uns für immer — 
wir verfuchten unfern „Hohn“ an Anderen. 

Eine Art von Scherz herrſchte damals, in der La 
Rode Meifter war, Meifter wie auf der Bühne. 

„Kinder, Habt Ihr die Gefchichte ſchon gehört, die 
in Ber Gegend von Bamberg paffirt ift?“ 

„„Nein, was iſts?““ 

„Ein alter Edelmann ſchickt ſeinen Erſtgebornen 
auf die Univerſität nach Leipzig. Dort geräth er in 
ſchlechte Geſellſchaft und führt ein ausſchweifendes Leben. 
Der jüngere Sohn bleibt im Hauſe beim Vater und 
verliebt ſich in ſeine Couſine, die Nichte des alten Edel⸗ 
manns.“ 

In dieſer Weiſe erzählte nun La Roche ruhig weiter, 
bis endlich Einer ausrief: „Aber das ſind ja die Räuber 
von Schiller.“ 

„Ja, wenn Ihr das Stück kennt, dann hätte ich's 
ja gar nicht zu erzählen brauchen.“ La Roche hatte eine 
Fertigkeit, ſeine Geſchichten einzuwickeln, daß man bis zur 
Hälfte gewöhnlich „aufſaß.“ Andern glückte es nicht 
immer, und manchmal war der Erzähler der Gefoppte; 
man ließ ihn, obwohl Alle längſt das Original der Er⸗ 
zählung errathen Hatten, ſich bis and Ende quälen. 

Amüſant war's immer am Burgtheater. Der Vater 
der Debütantin wird gegeben. Zur achten Vorſtellung 
war wiederum kein Billet zu haben. Herbert König, 
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damals am Garltheater engagirt, wollte das Stüd durch⸗ 
aus jehen. 

„Wir nehmen Sie in die Theaterloge, e8 wird heute 
von den Herren Niemand drin fein!“ 

„„Das dürft Ihr nicht, das Foftet Euch Strafe.” “ 

„Kommen Sie nur!“ 

Dawifon und ich fchleppten ihn in die Garderdbe, 
die im zweiten Stod dit neben der Theaterloge liegt, 
Hebten ihm einen blonden Badenbart an, fegten ihm 
eine blonde Perrüde auf und eine goldene Brille 
auf die Nafe. Se, gänzlich unfenntlic gemacht, führten 
wir ihn in die Theaterloge, zu der man feine Eontrole 
pajfiren mußte. Am andern Tage befchwerten wir ung 
auf dem Büreau, daß „Ichon wieder cin Fremder“ 
in der Loge geweien. Mean hatte ihn allgemein bemerkt 
und fofort wurde eine Unterfuchung angeftellt, die aber 
nichts ergab. 

Zu denen, die mir Wien werth gemadt, gehörte 
auch Ludwig Löwe. Er fpeiite in einem Gajthof un- 
tergeordnneten Ranges, aber von fehr guter Küche, und ' 
forderte mich auf, ein Gleiches zu thun. Ich that dies 
num durch das Jahr Hindurc fait täglih. Der alte 
Wilhelmi, ein wunderbarer Durfteller gemüthlicher und 
vorzüglich gravitätifcher alter Herrn, war ebenfalls täglicher 
Saft. Da beide. mit meiner Familie befannt, ftand 
ih zu ihnen wie ein Sohn — Löwe dutzte mich fofort 
nad einigen Begegnungen. Er war bereit ins alte 
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Fach übergegangen, aber ohne eigentlichen Erfolg. Friſche 
febendige alte Herrn gelangen ihm, der felbft im Leben 
bis ins fiebzigfte Jahr hinein fprudelte, vortrefflich, nicht 
jolhe, die ruhige Würde verlangten. In verbifjenen Cha⸗ 
rofteren, die man ihm auch aufbürbete, war er unerträglich. 
Die wenigen jugendlichen Rollen, die ich noch von ihm 
ſah, waren entzüdend. Berin, den er in einem grottcet 
fomifchen, bunten Coſtüme gab, von ber Anficht aus» 
gehend, es fei der Hofnarr, und aud dem Spiel die 
Färbung diefer Stellung gab, ging bis an die Grenze 
des Erlaubten, war aber hinreißend. Petrucchio eben- 
falls übertrieben gewagt, aber es ſtand Löwe Allee, was 
fe’ und fühn war. Im legten Act, im Moment, wo er 
feiner Weite ficher, füllte er die Paufe bis zu Bianca's 
Eintritt dadurch, daß er aufden Abſätzen, mit verjchränften 
Armen, den triumphirenden Blid auf Vincentio, um die 
Bühne tanzte. Wenn man das fo erzählt, fo Klingt die 
Nüance faft läppiſch — wer fie gefehen, jubelte mit dem 
übermüthigen Gewinner der Wette. 

In den Räubern fpielte er den Spiegelberg — 
liebenswürdig!l Meiner Anficht nad) die einzig mög- 
liche Auffaffung, die den intimen Verkehr Karl Moor’s 
mit der Canaille rechtfertigt... Er war als Spiepelverg 
zum Wälzen drollig. Den Sprung in der Erzählung vom 
Hunde im erften Act machte er auf der Bühne, er machte 
den Sat über ben breiten Graben, von den er erzählt, vor 
unferen Augen. Die Scene war von unglaublidyer Wir- 
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fung. Die Langweiligleit des langweiligſten Stüdes kam 
nicht zur Geltung, wenn er die Hauptrolle hatte. Löwe's 
geflügeltes Tempo führte über fie hinweg. „Garrid in 
Briftol” war durch ihn Lieblingsftüd. Den „Sohn der 
Wildniß“ Habe ich nicht mehr von ihm gejehen, aber ich 
kann mir denten, daß das Stüd, wenn Löwe jung ge⸗ 
blieben, noch heute Repertoirftüd wäre. Die Kerls, die 
ih als Ingomar gefehen habe, hatten feine Ahnung 
von dem Humor und der Naivetät der Rolle und bra- 
marbafirten fie pathetifh als „Heldenrolle“ herunter. 
Sehr wahr fagt Gutzkow: „Jedes Stüd mit Löwe 
fpielt eine halbe Stunde kürzer.“ 

AS es entjchieden war, daß ih nah Echwerin 
gehen follte, beftimmte man als eine meiner erjten Rollen 
Correggiv. Ich ging zu Löwe und bat um DVorlefung 
der Rolle, die früher eine feiner berühmteiten gewefen. 
Er ſprach fie zu den von mir gelefenen Stichworten aus⸗ 
wendig. Ohne Perrüde, die er im Haufe abgelegt, 
Feß auf dem Kopfe, Iange Pfeife im Munde, im 
Hemd, Unterbeinkleide und Bantoffeln begann er. Troß 
des wirklich komiſchen Coſtüms kam ich aus den Thränen 
nicht heraus, fo erfchütterte mich der Findlihe Ton, fo 
ergriff mic) die unglaubliche Einfachheit der Darftellung. 
Unbefchreiblich rührend, unvergeßlich Iprad) er im Monolog 
die Worte: „Niederträchtig bin ich nicht!“ Sch begreife 
den Zauber vollftändig, den er in feiner Jugend aus: 
geübt.“ 
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Laube haßte er tödtlid und vielfach ungerechtfertigt; 
noch kurz vor feinem Tode fchrieb er mir in den bit> 
terften Ausdrüden und prophezeite Laube's Sturz, der 
freilich) eintrat, den Laube ums Yurgtheater aber wahr- 
baftig nicht verdient hatte. 

„Vielen Blinden gehen jet ſchon die Augen auf!” 
ſchrieb Löwe. „Man lernt einfehen, daß die Mei- 
nung, an Laube einen Mann von höherem äſthetiſchem 
Wirken gewonnen zu haben, ein leerer Wahn war. Dan 
erfennt jeßt allgemein nur fein Verlangen, auf die 
gemeine Maffe zu wirken, numeriſch wohl Neues zu 
bringen, um die Caſſe zu füllen, und feinen Eorporals 
tod mit Gefchrei und Specktafel burleskenartig zu ſchwin⸗ 
gen. Sch habe ſchon vor Jahren gefagt, Laube ift fein 
Mann, der als Director geiftig feiner Aufgabe ge 
wachten ift”). Aeußere Grimaſſe von Schaffen, Aen⸗ 
dern, Bewegen, Rumoren und ‘Durcdheinanderwerfen find 
die Hauptzüge feiner Theaterführung. Mißgriffe über 
Mißgriffe, das Nepertoir ift nüchtern **) und geſchmacklos, 
da8 Heer feiner Creaturen ift groß; jo wird er fi 
noch einige Jahre halten, aber am Ende doch mit 
Geftanf entfernen ***). | 

*) Unglaublich) partheiifche Beurteilung eines fo geiftreichen 

Mannes wie Taube. 

**) Das Gegentheil war eher der Hauptfehler, den man dem 

Laube'ſchen Repertoir vorwarf; — es war zu pilant, zu 

franzöſiſch gewürzt. 


+##) Was apr&s Laube fam mit Löwe's Antheil an der Leitung 
erinnerte doch ſehr an — le deluge. 


124 


La Roche und feiner Tiebenswürdigen Gattin bin 
ich ebenfalls vielen Dank ſchuldig, daß fie mir ihr Haus 
freundlich öffneten. Ich war drei Monate engagirt, da 
faın La Roche in meine Wohnung: „Sie find das erjte 
Mal von Haufe fort und werden am Weihnachtsabend 
Heimweh haben. Sind Sie noch nicht verjagt, dann 
fommen Sie in unferen Heinen Kreis!” Das vergeffe 
ih ihm nie! Als Dawifon hörte, daß ich die Ein- 
ladung angenommen, war unfere kurze Freundſchaft im 
Begriff, zu fcheitern. Er war wüthend, denn er hatte 
Geſchenke und Ueberrafhungen für mid) vorbereitet, aber 
die Einladung vergefjen. Sch theilte den Abend nun 
zwifchen feinem und dem Haufe von La Rode. Letzterem 
verdanfe ich bei meinen Beſuchen und feinen Einladun- 
gen noch eine Dienge intereffanter Belanntichaften, von 
denen eine der angenehmften die Freundin des Haufes: 
Fanny Eleler, war. ' 

Nah vielen Jahren fah ih La Roche wieder 
in Gmunden. Diefelbe berzlihe Aufnahme wie damale, 
diefelbe Freundlichkeit von Frau und Tochter, dafjelbe 
ſchmunzelnde unveränderte Geficht des Alten, nie ohne 
eine fcherzhafte Malice auf den Lippen. Welche Genüſſe 
ih La Rode als Künftler danke, brauche ic nicht zu 
erwähnen — er bat in feinem beftimmten Sad 
nicht feines Gleichen. 

Eigenthümlic) ging mirs mit Haizingerd. Ihnen 
verdankte ich das Engagement, Mutter und Tochter waren 
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fremdlih und lieb zu mir, wo wir uns trafen — bei 
jedem Einkauf jtand mir Mutter Haizinger mit Rath 
zur Seite, und opferte mir ihre Zeit, aber in dein gan⸗ 
zen Jahre Haben fie mid) nicht ein einziges Mal in ihren 
Familienkreis gezogen. Alle Augenblid erzählten fie mir: 
„Geſtern ift der und der bei und gewefen“, „Morgen 
jpeift Die und die bei ung“ und oft waren e8 gute Bes 
kannte aus der Fremde, mit benen ich gern zufammen 
gewefen wäre. Gin einzigee Mal begleiteten Fritz Der 
vrient und ich Mutter wegen Glatteis nad) dem Theater 
bi8 and Haus — fie forderte uns auf, mit herauf zu 
kommen und fo verbradite ich den erften und letzten 
Abend im Haizinger’fchen Haufe. 

Zu dem heitern Sreife, der jich oft im Haufe Dawifons 
verfammelte, gehörte Schaufpieler Louis Julius, 
einer der anregendften und wigigften Menſchen, der im 
vorigen Jahrhundert ficher an einem fürftlihen Hofe die 
Stellung des Geheimen Raths Kyaw, des berühmten 
Hofnarren Friedrich) Augufts, eingenommen haben würde. 
Immer bei |prudelnder Laune, kamen ihm gute Einfälle 
wie angeflogen und er war nit der Mann mit 
der Ansführung zu zögern, jobald diefer moderne Eulen- 
ſpiegel fih vom Schabernad Wirkung verfprad. Bon 
den hundert übermüthigen Streichen, die er ausführte 
und an denen wir uns nicht felten betheiligten, will ich 
einen bier erzählen. 

Wir waren in der Shlveſternacht bei Dawiſon. 
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Einer der Gäfte — wenn ich nicht irre, ein Fremder — 
brachte gegen Mitternadht das Geſpräch auf Geifter und 
behauptete, er. habe die Kraft, den Geift eine® jeden Ver⸗ 
itorbenen erfcheinen zu laſſen. Es folle fih nur einer 
der Säfte um zwölf Uhr in ein finftere® Zimmer be- 
geben, und dort wolle er den Geiſt desjenigen citiren, 
der von der Geſellſchaft gewünfcdht würde. Es gab fich 
von den Damen, die zuerft gefragt wurden, Teine zu dem 
Experiment her und fo bot fi) Julius an, in das dunffe 
Zimmer zu gehen. Es wurde ihm das Letzte der langen 
Front des Haufe angewiefen — die Gejellfehaft war 
durch drei Piecen getrennt, demnach eine Verbindung mit 
dem Eingefperrten unmöglich. 

„Wer foll erfcheinen?“ 

Auf dem Tiſche Tagen Lenau's Gedichte. 

„„Alſo Lenau!““ Tachte der ungläubige Dawiſon. 

Der Beihwörer erbat fi) in Ermangelung feiner 
eigenen Inftrumente aus der Küche Mörſer, Bratpfan- 
nen 2c.2c. Er öffnete das Fenfter und fing an, unter allge- 
meiner Spannung und Heiterfeit feine Zauberſprüche zu 
murmeln. Er achtete die Winterfälte nicht, die durch's 
Fenſter eindrang, ftierte zu den Sternen, ſchlug dreizehn 
Mal ftarf auf den Mörſer, ſprach weiter, fchlug fünf 
Deal Leiter auf die Pfanne, fang ein Lied, fchlug wieder 
auf feine Injtrumente, und ganz aufgehend in die eier- 
lichkeit feiner Handlung fchließt er diejelbe mit dem drei⸗ 
maligen: „Erſcheine, erfcheine, erſcheine!!“ Gleich 
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darauf hören wir Thürenaufreißen, Gefchrei, und fehen 
Julius ganz verftört in's Zimmer ftürzen. „Lenau!“ ruft 
er, und ftürzt ohnmächtig zufammen. Er erholte fich ſchwer, 
war nicht zu bewegen in der Gefellichaft zu bleiben, und 
ging, faſt Frank, von der Gefellfchaft begleitet, nach Haufe, 
denn troßdem die Männer die Sache ind Scherzhafte 
zogen, war bei den ‘Damen feine heitere Stimmung mehr 
zu erweden. 

Julius befand fih am andern Tage beijer und er- 
zählte nun, daß er mit dem Beſchwörer unter einer Dede 
geiteckt Habe. Julius hatte in feinem Zimmer ebenfalls 
da8 Fenjter geöffnet und die Mörferfchläge waren der 
Zelegrapb, durch den er den Namen des zu erfcheinenden 
Geiftes erfuhr. Die erften dreizehn Schläge bedeuteten 
den dreizehnten Buchſtaben des Alphabets: L., die fünf 
Schläge den fünften Buchſtaben: E. — bis ber Name 
zufammengefett war. Julius fpielte brillant und fo war 
ed zwar ſtark, daß mehrere Herren, aber nicht gar fo 
wunderbar, daß fi) die Damen täufchen Tießen. 

Eines Abends kamen Meirner, Tri Devrient, ber 
damals am Burgtheater gaftirende Münchener ausgezeich⸗ 
nete Schaufpieler Chriften, Julius und ich aus dem Bier⸗ 
haufe und wanderten heimmärts. Julius ftößt im Vor⸗ 
übergehen durch Zufall einen großen, fehr corpulenten 
Mann, welcher einen auffallend breitfrämpigen Hut trug, 
unfanft in die Seite. „Donnerwetter, können Sie nicht 
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Obacht geben, — Sie ungeſchickter Ding, Siel” ruft 
der Geſtoßene. 

Im Moment nimmt Yulius eine ftrenge Miene an: 
„„Dieſe freche Bemerkung verdient Strafe; zudem tragen 
Sie einen verbotenen Hut! Ich bin von der 
geheimen Polizei, ich verhafte Sie. Meine 
Herren, nehmen Sie den Burſchen in die Mitte und 
folgen Sie mir.““ 

Der Fremde ward windelweih und bat. Julius 
blieb unerbittlih. Wir führten den Gefangenen durch 
eine Straße nad) der anderen. Eulenſpiegel-Julius 
ſchlug zwei Fliegen mit einer Klappe. Den Grobian 
ängftigte er und uns ennuyirte er durd) die langen Wege, 
die er die Ermübeten in der Nacht machen ließ. -Der 
Gefangene merkt endlich an unſerem Gekicher, daß die 
Sade nicht geheuer. Als wir zufällig an einer Militär- 
Wache vorüber gehen, bleibt er ftehen. „Ich will Hier 
hinein geführt und verhört werden.” 

„„Ihre Angſt fei Ihnen Strafe genug,” ” ſagt 
Julius gnädig, „„ich will Sie entlaſſen.“ Damit ent- 
fernten mir und. Nach einigen Minuten hören wir eine 
Militär-Patrouille Hinter uns herrafen. Meirner, Chriften 
und ich drüden und in eine Hausnifche und laſſen die 
Patrouille an uns vorbei. Julius und Fri Devrient 
laufen davon. Wie fi herausftellte, Hatie der Ent- 
Iafjene den Fall angezeigt, — das Militär hatte auf uns 
gefahndet, Devrient und Julius erwifcht und Beide muf- 
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ten ben Scherz mit vierundzwanzigftündigem Arreit büßen. 
Fritz lachte, aber Julius war die Sache fehr unangenehm. 
Er jelbft hatte vor einigen Wochen einen breitfrämpigen 
verbotenen Hut getragen und Öefängnißftrafe deshalb er- 
litten; dies war der zweite Fall — beim dritten wußte er, 
was ihm bevorfiand: Ausweifung aus Deiter- 
teid. 

Diefe traf kurz nachher einen unferer beften Freunde: 
Theodor Demuth, damals in der eriten Buch—⸗ 
handlung des Kaiſerſtaats thätig, in der von C. Gerold 
und Sohn. Es war ein herber Schlag, der durch dieſe 
Ausweifung unferen intimften Kreis traf. Cine Tages 
wurde Demuth auf die Stadthauptmannfchaft berufen, wo 
man ihn anzeigte, daR er binnen vierundzwanzig Stunden 
Bien zu verlaffen habe. Auf feine Frage nad) der Ur: 
jahe wurde ihm das Wort abgefchnitten, und der Befehl 
wiederholt. Die Vermittlung hoher Perfönlichkeiten 
pralite ab — unfer Freund mußte reifen. Ein Jahr 
blieb er in der Verbannung. Sekt ift er Compagnon- 
Chef derfelben Buchhandlung, aber ic) glaube, er hat bis 
heute noch nicht erfahren, welchem Verbrechen er die Ge- 
waltmaßregel zu danken Hatte. Ich kann begreifen, daß 
Einem nad) Tangjährigem Aufenthalte in Wien jeder 
andere Ort Heinftädtifch erfcheint, daß man ſich wieder 
nad Wien zurückſehnt, aber eben fo wenig leicht ift’s, 
ſich dort einzugewöhnen. Mir wenigftens ifts fehr 


ſchwer geworden; es ſteckt viel zu viel Phififternatur 
Bühnenerlehniffe. 9 
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in mir, um das ewig geräufchoolle Wien zu goutiren. 
Aber für den Schaufpieler, wenn man von der Stellung 
deſſelben, die durchaus nicht den herzlich freundſchaftlichen 
Verkehr in allen Schichten zuläßt, abfieht, bietet e8 des Inter⸗ 
effanten gar zu viel, um nicht mit Vergnügen ein paar Jahr 
fernend und fich ergößgend dort leben zu können. Wenn ich 
nur den Künftlerfreis an mir vorüber ziehen laſſe, deſſen 
Darftellungen mich erfreut, fo werde ich faft zweifelhaft, 
ob id) denn wirklich das Alles in dem einem Jahre 
erlebt habe. 

Zu den Genannten fommt Fichtner, der unbe- 
ftritten anmuthigfte Luftfpielliebhaber; der auf der Bühne 
wie im Leben ſtets fchlagfertige und ſelbſt in feiner 
Sronie urgemüthlide Beckmann. Der herrlide An⸗ 
ſchütz, deifen dehnende Sprechweife ihm den Spig- 
namen „Der Dehnenkönig“ eintrug, der aber bis in's 
Mark erjchüttern konnte. Beim Münchener Muftergaft- 
jpiel Hatte diefe gedehnte Sprechweife abjtoßend ge- 
wirkt; da fpielte er den alten Miller in „Rabale und Liebe.“ 
Ein Kritiker fchrieb: „Jetzt fennen wir den See, in den 
Anſchütz tauchen muß, um echte Perlen hervorzuholen.“ 
Der legte Act des alten Miller war mir das Erfchütterndfte, 
was ic) je gefehen. Die Grobheiten im zweiten Act Tann 
Feder zur Geltung bringen — Flegeleien gegen Höherge- 
ftellte wirken immer, aber der Moment, in welchem er das 
Taſchenmeſſer zieht, e8 fpießbürgerlich auseinander macht 
und feiner Tochter Hinhält: „Hier ift ein Meſſer — 
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durchftih Dein Herz — und das Vaterherz“ — war 
unbeſchreiblich. Noch großartiger der, in welchem 
Louiſe jagt: „Vater, e8 fei! Ferdinand — Gott fieht 
herab! So zerreiß ich fein letztes Gedächtniß!“ und 
der alte Mann mit beiden Beinen vor Seligfeit in bie 
Höhe fpringt, und in die Worte ausbricht: „Das ift 
meine Tochter. Blid auf! Um einen Liebhaber bift Du 
leichter, dafür haft Du einen glücklichen Vater gemacht!” 

Unbeſchreiblich war die Scene, unbefhreiblid! 

Eine Tolofjale Leiftung war auch Lear. Die Wahn 
finnsfcene auf dem Felde fpielte Carl Devrient, ber für 
mich nah Anſchütz der bedeutendjte war, reichhaltiger, 
und darum wirkfamer; alle Uebrige war an Anſchütz 
bedeutender. Die Fluchfcene war gewaltig, das Organ 
mächtig. Bei jüngeren Darjtellern hört man oft den 
Vorwurf: Ein Greis Tann fein volltünendes Organ 
haben. Anſchütz war ein Greis und bewies das Gegen- 
theil. Im Burgtheater ift der Hervorruf verboten. 
Nach der Fluchſcene wurde jedes Mal fo andauernd 
applaudirt, daß Anſchütz nichts übrig blieb, als ein- 
fad) herauszugeben und die Zwiſchenſcene zu über- 
Schlagen. Ein einziges Mal ſoll der Beifall nicht jo 
andauernd gewejen fein, die Scene mußte alfo gejpielt 
werden; die Dariteller, welche jeit Jahren an das Leber- 
Schlagen gewöhnt waren, wußten fein Wort und ftotter- 
ten fih bis zu feinem Auftritte zuredt. Die groß- 
artigfte Scene war jebo die im Zeit mit Cordelia, 

nu g* 


132 





und bei der Stelle: „Sieb mir Gift, ich will’s trinken!“ 
mußten dem nur einigermaßen empfänglichen Zufchauer 
die Thränen aus den Augen ftürzen. 

Ad, und wie liebenswürdig war der alte Herr im 
Leben. Als darüber debattirt wurde, ob es nicht ge⸗ 
rathen ei, gleich anderen Theatern, ben unbeſchäftigten 
Scaufpielern den Aufenthalt auf der Bühne zu verfagen, 
zumal der Raum der Burg ganz befonders beichränft, 
warf er mit wehmüthigen Ausdrud die Worte in die 
Wagſchale: „Es ift hart, dem Scaufpieler feine Hei- 
math zu verbieten.“ Es blieb beim Alten. 

Anſchütz hatte wie alle Mitglieder fein Ankleide⸗ 
zimmer im zweiten Stod, und mußte allabendlich 
je nad den verjchiedenen Umkleidungen die Treppen 
fo und fo oft hinauf und hinunter klettern. Eine 
BVBerbefferung wurde ihm vorgefchlagen, aber er meinte, 
wo er fich fo lange angezogen, wolle er biß zu feinem 
Zode bleiben. Ich Fam nad, Xear aus der Theater⸗ 
foge und begegnete ihm auf der Treppe. Sch habe 
nie die Frechheit gehabt, einen bedeutenden Künſtler 
ins Gefiht zu loben. Ein Lob ift ein Urtheil und 
wunderbarer Weife nehmen fo viele berühmte hochmüthige 
Comödianten vom größten Schafskopf Lobhudeleien ent- 
gegen, während fie der geringfte Zadel des geiftreichten 
Menſchen empören würde. Ich war von Anfhüg’ Lear 
jo erjchüttert, daß es mir ſchwer wurde, meine Begeis 
jterung zurüdzuhalten. Ich fiel dem alten Herrn um 
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den Hals, küßte ihn, die Thränen noch in ben Augen. 
Er drüdte mir beide Hände und wir ftanden einige Se⸗ 
funden ſo. Eine junge Collegin, weldhe mit mir aus 
ber Loge gefommen, benugte die weihevolle Paufe, um 
ihre Anerkennung ebenfalls auszudrüden. Sie Hopfte 
dem alten Herrn herablaffend auf die Achſel und fagte: 
„Sehr nett, Papachen, allerliebft.” Ich dachte in bie 
Erde zu finfen und war auf einen Fluch wie den für 
Goneril gefaßt. Er nickte mit dem Kopfe zuftimmend 
und fagte heiter: „Gute Naht!" Unliebenswürdig konnte 
er eben nicht fein. 

Julie Rettich, in fchwungvoller DBegeifterung 
einzig, Jacob Lußberger, die Wildauer, das beichäf- 
tigfte Mitglied, das, an beiden Theatetn engagirt, heute 
im Opernhaufe als Lucia im Wahnfinn ihre falfchen 
Zöpfe auflöfte, morgen in der Burg fid) als Shake⸗ 
fpeare’3 Katharina Mirola von Petruchio zähmen Tieß; 
Meirner mit feinem trodnen und doch auch fcharf 
fchueidigem Humor; Dawifon, eben im Begriff, die 
eigentlichen Liebhaber zu verlaffen, und ſich mehr dem 
Charakterfach zu widmen, ftand ſchon an den Stufen 
feines fünftigen Thrones. Lonife Neumann, die 
feinfte, elegantefte jugendlihe Salondame Deutjchlands, 
die eine Reihe von Rollen geradezu gefhaffen, jo daß 
fie felbft der Dichter nicht wiederfennen konnte. Ihr 
ftand die Gabe zu rühren, wie zu erheitern in gleichem 
Grade zu Gebote und wo ihre phyfifchen Mittel Feine 
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Grenze fteten, gab e& im modernen Drama Feine für 
Zouife Neumann. 

Ihre Mutter: Amalie Haizinger, ein Fels des 
Burgtheaterd. Die Frau wird einftens nicht zu er- 
ſetzen fein! 

Die frifche liebliche Schönhoff, Wilhelmi, der 
noch immer ſchöne Lucas, in erſten Rollen an diefer Bühne 
feinen Play nie ausfüllend, aber ein zweiter Liebhaber, 
wie ihn kaum eine andere Bühne aufzuweifen. Von den 
Schaufpielern, die zum Mittelgut gehörten, fchweige 
ich. Das Burgtheater hatte ſogar einige aufzuweiſen, 
welche man ganz gut in die Kategorie der „priviligirten 
Vergnügungsſtörer“ zählen dürfte, — aber ich will mir 
hier ja nur die Genüſſe vergegenwärtigen. 

Dazu kommt noch die Hof⸗Oper mit Jenny 
Bürde-Ney, der Czillag, Schwarz, Wildauer, Liebhardt, 
mit Ander, Erl, Staudigl. Die Ferien der Hof⸗Oper 
wurden ausgefüllt durch Gaſtſpiele der Italiener, von denen 
mir die Namen entfallen, bi8 auf den der Damen Medori, 
Charton-Demenr, und des Baritoniften Debaſini, 
die mir allerdings un vergeßlich bleiben werden. 

Das Carltheater 
mit Scholz, Nestroy und Grois. 

Das Theater an der Wien 
mit Rott und Treumann. 

Embarras de richesse! 

Es gab Abende, an denen man geradezu loofen 
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mußte, denn es war fchwer, diefem oder jenem Theater 
den Borzug aus eigener Wahl zu geben. 

Um nochmals aufs Burgtheater zurüd zu kommen, 
jo muß ic) geftehen, daß e8 mir mit Joſef Wagner 
eigen ging. Auf deflen Höhe konnte ich mich nicht 
Ihwingen. Mar Piccolomimi, Carl Moor, Mortimer 
waren hinreißend — alle Rollen, in denen der Verftand 
mit dem Gefühl gleichen Schritt Halten mußte, ja wohl 
daſſelbe dominirte, konnten mich nicht begeiſter. Es war 
mir unbegreiflich, wie man die kauende, ſchwerfällige 
Sprechweiſe im Converſationsſtück verwenden konnte, 
und es geſchah ſogar in Freytag'ſchen Stücken. Er 
ſpielte ſogar Georg Winegg. „Sie haben die Philo⸗ 
ſophie eines ſummenden Käfers“, Hang, als wenn ſich 
Winegg über Elephanten unterhielt. Emil Devrient hatte 
Winegg zwar nie geſpielt, aber in Rollen der Art, ob⸗ 
wohl auch nicht ſein eigentliches Genre, ſtand er mir zu 
ſehr im Gedächtniß, als daß mir ein Anderer ihn ſo 
leicht hätte vergeſſen machen können. Emil war in 
Rollen ruhigen, ernſten Styls, zumal wenn ſie 
einen Beigeſchmack von Ueberhebung oder Malice haben 
durften, unübertrefflich. In Laube's Struenſee ſpielt ihm 
die Scene mit Köller, in Emilia Galotti (Appiani) 
die mit Marinelli kein Schauſpieler der Welt nach. 
Meiner Meinung nad) war Leiceſter feine glanzvollſte, tadel⸗ 
loſeſte Leiſtung. Diefe nach fchaufpielerifchen Begriffen 
undankbare Barthie machte er zur erjten Männerrolle des 
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Stüdes, die fie auch geblieben fein würde, ſelbſt wenn 
Dresden beffere Dariteller gehabt hätte, als die waren, 
die fich, mit Ausnahme des vortrefflichen Dettmer, mit 
der Rolle des Mortimer abquälten. 

In diefem Genre Teiftete Wagner am wenigſten 
und ſo ſchön im Egmont Vieles war, zu Staats⸗Actionen 
war er nicht geſchaffen — die dahin einſchlagenden 
Scenen verpufften. Das Heldenfach aber hat viel der⸗ 
gleichen Charaktere und bei den Struenſee's, Egmonts, 
namentlich Fiesco's, reicht Leidenſchaft allein nicht aus, 
ſie vollſtändig zu decken. Dennoch bleibe ich für die 
ſchwärmeriſchen Jünglinge dankbar in Joſef Wagners 
Schuld. 

Noh ſchlimmer ging es mir mit Frau Hebbel, die 
ſich ſpäter im Fach älterer Luſtſpieldamen Anerkennung er⸗ 
worben, und in früheren Zeiten in Rollen mit Schwert und 
Harniſch vortrefflich geweſen ſein ſoll. Ich glaube, daß 
fie in ihrer Jugend durch Geſtalt, Organ und Wärme 
viel Verehrer gehabt haben mag, man konnte das an 
einzelnen Scenen noch ſehen, aber die Art, wie fie 
3. B. Adelheid im Götz von Berlichingen im hypernatürlich 
halblautem Converfationston herunterplapperte, nur dieſer 
oder jener Scene einmal einen Kleinen Druder gebend, 
war nervös machend. Die Wiener waren an fie gewöhnt; 
den Tremden, der durd fie das fchöne Enfemble des 
Burgtheaters geftört ſah, veranlakte fie zu dem banalen 
Ausſpruch: „Alſo auch hier kocht man mit Waſſer!“ 
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Eines Tages kommt Ludwig Löwe in mein Zimmer 
und ſchreit: „Sch und die Hebbel fpielen Ende diefer 
Bode zum Beſten des evangeliihen Krankenhaufes in 
Preßburg: Donna Diana. Willft bu den Ceſar ſpielen?“ 

„Mit taufend Freuden!“ 

In Preßburg wurden wir vom Comité mit Glanz 
empfangen; brechend volle® Haus, geräumtes Drchefter. 
Recht gute Saaldecoration, fchauderhafter Garten. Das 
Comite ließ eine Zerraffe bauen und ftellte den ganzen 
Garten des vierten Actes bis in die Euffitten hinauf 
aus natürlichen Blumen, Sträuchen und Bäumen dar. 
Ih habe nie wieder etwas Schöneres gefehen. Piel 
Beifall für uns. Hervorruf unzähliger Art nad) j:dem 
At. Die Hebbel Donna Diana in oben bezeichneter 
Manier. Die Stelle: „Ihr macht mid) ftolz auf meine 
Schauſpielkunſt“ brachte ich, in wirklich ſehr befcheidener 
Weife, faum hörbar heraus. Großer Applaus! die an 
die Diana gerichtete Stelle: „Ihr felbjt habt meijterlid) 
geſpielt!“ matter Applaus. 

Borwurf von Löwe, der fich, troß aller Liebe zu 
mir, doch ärgerte, daß ich vom Publikum für voll 
genommen, und in den Huldigungsgebichten mit ihm zu- 
jemmen genannt — Vorwurf, daß id die Stelle nicht 
ausdrucksvoll genug gefproden. Auf die Idee, daß eine 
ſolch matte nüancenarme Leiftung ein unpartheiiſch 
fremdes Publikum nicht erwärmen fönne, darauf kam 
Niemand — id) mußte es ausbaden. Sch badete aber 
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nicht lange, fondern machte ihm den Standpunkt klar. 
Ein Scherz fam noch auf der Reife vor. Löwe 
hatte vom Könige von Würtemberg einen prachtvollen 
Ring mit Namenszug des Königs in Brillanten befonmen, 
den er mit nach Prekburg nahm, ihn feiner dort lebenden 
Tochter zu zeigen. Unterwegs bewunderten wir ihn, 
und als Frau Hebbel entzüct ausrief: „OD wie ſchön, wie 
ſchön!“ entgegnete Löwe: „„Das Schöne, liebe Freundin, 
fommt erft, weun er verfeilt wird.”"" Das Schöne kam 
bald, denn auf der Nüdreife Hatte er ihn nicht mehr. 
Meifter Ludwig war eben immer in Geldverlegenheiten. 


Am 1. October, nachdem mein Contract Tags vor⸗ 
ber geendet, fuhr ich über ‘Dresden nah Schwerin. 

Als Reifegefährten hatte ich vier allerliebfte Wiener, 
welche eine Vergnügungstour madten. Sie famen aufs 
Burgtheater zu Sprechen, zu deren Habitué's fie zu ges 
hören Schienen. Ih fah, Gott fei Dank, auch damals 
ihon auf der Bühne etwas beffer, ald im Leben aus, 
und war, wie heute, auf der Straße felbit fleikigen 
Theaterbeſuchern unfenntlid). 

Nohmals: Gott fei Dank! | 

Keiner der Herren erfannte mich, und unter den 
Mitgliedern, die durchgehechelt wurden, fam auch ih an 
die Reihe. Die älteren drei Herren ſprachen nachſichtig 
über meine Leiftungen, der jüngfte fagte: „Das is a 
grauslicher Kerl, wenn i nur den nimmer fehn müßt!“ 
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Die Aelteren nannten anftändige Rollen: Eugen (Mag- 
netifche Kuren), König von Frankreich) (Lear.) Der Jün⸗ 
gere ließ nichts gelten. In einer Rolle begegneten fi 
Alle: Stephan Fofter, und forderten mic) auch auf, biefe 
Leiftung „grauslich“ zu finden. Aus vollen Herzen that 
ich es! Aber fie brachten neue Rollen ins Geſpräch und 
da der Süngere nie einftimmte, faßten fie ihn energiſch: 
„Haft Du vielleiht an feinem Engländer im „Arzt“ 
auch etwas auszufegen?“ Er antwortete mit gedämpf⸗ 
ter Stimme: „„Nein““, fuhr aber laut fchreiend fort: 
„„Ra! wenn fo a fteifer Schaufpieler nit kmal an fteifen 
Engländer machen könnt, da wär's gar aus!““ 

Wir Fünf wurden gute Freunde, ich nahm die 
GSaftfreundfchaft eines vollen Korbes mit Delicateffen 
und allen möglichen Getränken dankbar an, und freute 
mich auf die Erfennungsfcene in Dresden, auf ben Mo⸗ 
ment, in dem wir bie Karten tauſchten. Er wurde mir 
vereitelt. Unfer Zug hielt einmal auf freiem Selbe. 
Sch, in der Meinung, es fei eine Halte-Station, fteige 
aus. Kaum Hatte ich den Fuß auf dem Erdboden, als 
der Zug pfeift und mweiterfährt. Ich will einfteigen, der 
Conducteur ftößt mich vom Wagenbrett, daß id) taumele, 
und fchreit: „Sie find ohne Erlaubniß audgeftiegen, 
dürfen nicht wieder hinein.“ Ein paar Erdfchollen, 
die ich in der Wuth ergriff, trafen den Heinlichen Sub⸗ 
alternen nod) glüdlich, aber diefe Heine Nahe war aud) 
meine einzige Entfchädigung. Zu Fuße mußte ich nad 
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dem nädhften Dorfe eine Stunde wandern, daun auf 
einem Leiterwagen, den ich für theurcs Gelb miiethete, 
ohne WUeberzieher, an einem Dctober» Abend noch eine 
Stunde fahren, um endlich ſpät Abends in Dresden an- 
zufommen. Nicht nur der fchöne Moment, in dem ich 
mih meinem Wiener Feinde zu erfennen geben wollte, 
auch die Theater- Vorftellung war verfänmt. 

In Dresden ſah ich zuerft Egmont und erfuhr eine 
Heine Enttäufchung. Die Darftellungen meiner ehemali- 
gen Lieblinge waren diefelben, aber das Tempo frappirte 
mid. Schwer kam mir Alles vor. Die Boritellungen 
in Dresden dauerten bedeutend länger als in Wien. 


Am 3. October traf ih in Wismar ein. Das 

Schweriner Hoftheater war von October bis Ende Mat 
in Schwerin, dann nah Ende der Ferien von Mitte 
Juli bis Anfang September im Seebad ‘Doberan, wo 
fih allſommerlich der Hof aufhielt. Aber in Folge eines 
alten Verſprechens des Großherzogs Paul Friedrich) mußte 
der Hof fein Theater in den Monaten October und No- 
vember nah Wismar ſchicken. Als ic dort anlam und 
die eriten entlegenften Straßen durdfuhr, um in die 
Mitte der Stadt zu gelangen, glaubte ich) mich in eine 
andere Welt verjegt. Neugierig, wie denn diefe Straßen 
beißen mögen, die aus niedrigen Häufern, welde nur 
Parterrewohnungen boten, beftanden, bog id) mich aus 
der Droſchke: „Schweinebrüde” und „Taule Grube“ 
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waren die poetifchen Bezeichnungen, die ih auf den 
ſchmutzigen Schildern centzifferte. 

„Blitz, wo bin ih Hin gerathen! So bald als 
möglicd wieder aus dem Engagement!“ war mein erjter 
Gedanke. 

Das Bild änderte ſich bald. Das Innere der 
Stadt ift „wöhnlicher”, wie die Hannoveraner jagen. Ganz 
gemüthliche Straßen mit hübfchen Wohnhäufern kamen 
zum Borfchein. Prächtiger Hafen, der mich, da ich noch 
nie die See gefehen, wie Alles, was das Seewefen bot, 
höchlichſt intereffirte. Die Schweriner Mitglieder hatten 
in Wien am Garltheater gaftirt — meiſt Stüde des 
Burgtheaterse — und ehrenvolle Aufnahme gefunden. 
Traun Barrod, Fräulein Würth und Herr Öliemann 
hatten ſich ſogar Burgtheater - Engagementsanträge erfpielt. 
Frau PBarrod und Sliemann folgten dem Antrag, behaup- 
teten ſich auch beim Gaſtſpiel ehrenvoll, aber der Eindruck 
war nicht der Art, um Laube ein Engagement für erfte Fächer 
wünſchenswerth erfcheinen zu lafjen. Fräulein Kathi 
Würth, weldhe fon ihrer Jugend und Schönheit wegen 
mehr Aussicht auf Engagement gehabt hätte, machte das 
Gaftfpiel rüdgängig, und verheirathete fih in Schwerin 
mit dem dort Hoc angejehenen Geheimen Hofrath 
Maſius. 

Daß viele meiner neuen Collegen mir bereits von 
ihrem Wiener Gaſtſpiel bekannt, war eine große An⸗ 
nehmlichkeit für mich. Gliemann nahm ſich -meiner in 
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der freundichaftlichiten Weife an, in Bezug auf Fünftle- 
rifches Wirken, wie in dem Beftreben, mir mein Brivat- 
leben fo angenehm wie möglich zu geitalten. Weit den 
eriten Perfönlichleiten der Stabt madte er mid) be- 
fannt, in bie angefehenften Familien führte er mich 
ein. Die Gaftfreundlichkeit der Familien: Amtshaupt⸗ 
mann von Gundlad, Conſul Marty, des Comman- 
danten von Wismar: Obrift von PBrefentin, Major 
Päpke, Fabrilant IHn machten mir den Aufenthalt 
zu einer Kette fortwährend an einander chließender Ver⸗ 
guügungen. Im Haufe ded ehemaligen guten Sängers, 
zur Zeit ſchlechten Schaufpielere Barrod fand ich meinen 
Mittagstiih, an dem hier in Wismar auch Gliemann, 
der feine Familie in Schwerin zurüdgelaffen, ſowie mehrere 
jüngere Leute Theil nahmen. Es ging Iuftig ber an 
diefer Tafelrunde, welcher die einzige Dame, die wikige, 
geiftreihe Frau des Hauſes präfidirte. 

Mein erftes Auftreten war aus Aberglauben wieder 
„Landwirth“, dann Wiburg in „Stille Waffer find tief“ 
und Pofa. Erfolg in allen drei Rollen — Befeftigung des 
Engagement?. Aber nun kamen hart⸗ſüße Tage. Re⸗ 
pertoir! Ich Hatte ein Repertoir von hundert Rollen 
eingefandt, von denen ich einige gelernt, aber nur vier 
gefpielt. Nun wurden mir einfach die Rollen ins Haus 
geſchickt und natürlich nur eine Probe gewährt. Tag 
und Nacht lernte ich, denn niemals hätte ich eingeftan- 
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den, daß mein Nepertoir eine Lüge. Zum Glück wur- 
den viel Novtitäten gegeben, zu denen mir die geſetzlich 
längere Friſt gegönnt war. Um vier Uhr in der Nacht 
fa ich oft noch auf, und Iegte mich erft in’s Bett, 
nahden Kaffee, Salmiakgeift und alle anderen Ermun- 
terungsmittel abgepralit waren. ‘Der Abend, an dem id 
die Rolle dann mit Beifall fpielte, entſchädigte mich für 
Alles. Das Ziel meiner Wünfche war ja erreidht: ich 
war an einem angejehenen Hoftheater der erfte Held 
und Liebhaber. Wenn der Tcheaterdiener mir bie 
Hamlet's, Egmont’s, Percival’s, Dunois, Struenſee's zc. 
brachte, war ich immer geneigt, zu fragen: „Irren Sie fi 
auch nicht, ſoll ich's wirklich fein?“ faßte mich aber und nahm 
die ſüße Laft huldvoll als etwas Selbſtverſtändliches 
entgegen. 

Mitte November Ueberſiedelung nach Schwerin. 
Ah! Dh! I! Die Einfahrt in mein eigentliches Domicil 
war etwas Anderes. Nachdem man den Bahnhof ver- 
laffen, fommt man fofort in die Alerandrinenftraße, die 
den Pfaffenteich begrenzt, und den Schwerinern als Pro⸗ 
menade dient. Setzt ift ber große viereckige Teich von 
drei Seiten mit Häufern bebant, nur die vierte ift offen, 
mit der Ausfiht auf den Sachfenberg, die berühmte 
Irrenanftalt Mecklenburgs. Der Teich erinnert lebhaft 
an den Yungfernftieg Hamburgs, nur ift er ‚Heiner, und 
die pallaftartigen Hotels find Hier durch gemüthliche Wohn- 
bäufer vertreten, unterbrochen vom ftattlihen Arjenal 
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und dem vornehmen Amts-Gebäude. Die innere Stadt, 
in welcher id) zwar auf dem beiten Plag, dem Rath- 
hausplag wohnte, bietet des Entzüdenden eben nicht viel, 
dagegen tjt der heil, der fih um das Schloß gruppirt, 
überrafhend ſchön. Das großberzoglide Schloß, am 
See (faft im See), der See felbft mit feinem meerartig 
farbenſchillernden Waffer und feinen bewaldeten Ufern ift 
im Sommer, vorzüglid aber im Frühjahr geradezu 
feenhaft. Friedrich Wilhelm IV., welcher zur Schloß⸗ 
einweihung von Berlin herübergelommen war, erflärte 
das Schloß für das fchönfte Gebäude in Deutichland 
nad) dem Gölner Dom. 

Auch Hier in Schwerin verdanfte ih) Gliemann einen 
ſehr angenehmen Kreis, in dem ich mich bald heimifch fand, 
allerdings nur von Yunggefellen, da Gliemann bier in 
gar feiner Familie verkehrte; in meinem Beruf diefelbe 
Anftrengung. War ich doc) gezwungen, einmal in einer 
Woche vier neue Rollen zu liefern, die ih auf dem 
Repertoir, aber nicht gefpielt Hatte: 

Dunois (Sungfrau von Orleans), 
Baron Wallbed (Das Gefängniß), 
Sfidor (Iſidor und Olga), 
Legationsrath Dorn, (Geiftige Liebe). 

Bon diefen fchnell gelieferten Rollen waren aller: 
dings einige „geliefert!!!“ 

Dos erſte Jahr war bald um; man bot mir neuen 
Contract mit Zulage. Ich blieb, aber unter der Be 
dingung, daß mein damals von Wien eingejandtes Re⸗ 
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pertoir caffirt würde. Ich geftand die Lüge und im 
neuen Contract wurde mir zu jeder Rolle die nur immer 
mögliche Zeit gegeben. Den Fächern, welche ich beffeidete, 
war id) damals keineswegs gewachſen — ich konnte 
weder das Heldenfah im Drama, noch das eines erften 
Liebhabers und Bonvivants im Luftfpiel in den erfien 
Jahren befriedigend ausfüllen, um fo weniger, als ih 
neben Künftlern wirkte, gegen die ich mit meinen Leiftun- 
gen zurückſtand. 

In erfter Reihe war Peters zu nennen, ein Jugend» 
freund Ludwig Löwe's, durch deſſen Berchrung ich Peters, 
noch ehe ih ihn kannte, fchon fchägen gelernt. Die 
Verehrung war gegenfeitig und Löwe der Einzige, dem 
Beters eine Verlegung feiner Eitelfeit nicht übel nahm: 
Peters hatte ungewöhnlich große und fleifchige Hände, 
über die ed Niemand hätte wagen dürfen, eine Bemerkung 
zu machen. Löwe fagte ftets, jobald Peters feine Hände 
auf den Tifch legte: „Earl, zieh die Fechthandſchuh aus!“ 
und nie nahm Carl den Scherz übel. "Peters war 
der beite Schaufpieler des Kreifes, in gemüthlich alten, 
etwas derben Herrn vortrefflih. Amtsrath Herbert 
im „Wollmarkt”, Freiherr von Emmerling in: „die 
gefährliche Tante“ waren jelten ſchöne Darſtellungen 
voll Gemüth und faftigen Humors. Peterd war viel 
feitig und errang auch in ernten Rollen, wie Xorenz 
Kindlein, bei denen ihm nur feine Corpulenz im Wege ftand, 
ſchöne Erfolge. Auch fein komiſche Rollen gelangen 
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ihm, aber man Tonnte ficher darauf rechnen, daß am 
Abend irgend etwas Tam, das aus der Illuſion riß. 
Hofmarſchall von der Gurten war bis zum zweiten Act 
hermant, wirflih fein. In dem Moment, in welchem 
er die Hofdame ftumm aufzuforbern hat, mit ihm zu 
promeniren, thut er das mit den Worten: „Sommen 
Sie, liebe Piderten!” Bor dergleihen war man nie 
ſicher. 

Gliemann war fein jo großes Darſtellungstalent, 
wie Beters, aber ein folider Schaufpieler, den man von 
Vorſtellung zu Vorftellung lieber gewann. Sein Gemüths- 
ton ſprach fehr zum Herzen, und feine beften Leiftungen 
find ebenfalls im bürgerlihen Schauspiel zu juchen. Ober⸗ 
förfter in Ifflands Jägern, Otto Ludwig's Erbförfter 
waren tüchtige Rollen von ihm. Für Heldenväter fehlte 
ihm Schwung, aber mit feiner Beliebtheit, feinem 
wunderfchönen Organ und den ſtets brillanten hiftorifchen 
Masten, die ihm der in der Bühnenwelt jett berühmte 
Theaterfriſeur Olfenfchläger, der zugleicd) unfer Freund und 
Factotum war, ſchuf, voltigirte er auch über dieſes Fach, 
ohne den Hals zu brechen. Er war nicht das befte, aber 
wohl das beliebtefte Mitglied in Schwerin, was freilich 
nicht ſehr zu verwundern, da er die dankbarſten Rollen Des 
Charakterfachs: Mephiftopheles, Difip, Lamoignon, der 
äfteren Helden: Wallenftein, Cajetan, Gög von Ber⸗ 
lichingen, des hHumoriftifchen Sachs: Bloom (Roſen⸗ 
müller und Finke) Desperrier&s (Vicomte von Lestorieres) 


147 





Nocheferier (Parthie Piquet) Paul Werner (Minna von 
Barnhelm) und das ganze Hepertoir des OD pernbuffo von 
van Bet in Czaar und Zimmermann bis zum Vater Renner 
in „Adlers Horjt“ inne hatte. Eine Diufterfarte der dank⸗ 
barjten Parthien. Leider hatte er die Manier, feine Rollen 
mit Ertempores zu ſchmücken, die oft nur aus Localan⸗ 
fpielungen beftanden. So war er feined Erfolges gewiß 
und vernadjläffigte nicht felten die eigentliche Rolle. Als 
Saft mußte er das Localbeiwerk fortlaffen, die Leiftung 
war nicht ausgearbeitet, war nadt und kahl und gefiel 
nicht. Brillant waren feine Einfälle faft immer, und id) 
kann mid) nicht erinnern, daß von feinen zahllofen faty- 
rifchen Anſpielungen eine einzige die Wirkung verfehlt 
hätte. Gliemann ftarb viel zu früh für feine Jahre und 
für Schwerin, das feinen Berluft noch Heute betrauert. 

Ferner war noch Ellmenreid, der Componift der 
Dpern: Gundel, Schmied von Gretna- Green, und Ver⸗ 
faffer vieler Zuftfpiele, deren einige, namentlich: „T. 5. 
oder der Enthufiaft”, den Weg über die meiften Bühnen 
gefunden haben. Ellmenreich verließ gerade um bie Zeit 
meines Eintrittes die Liebhaber und wandte fid) dem 
Charakterfache zu. Auch in der Oper wurde er noch hin 
und wieder befchäftigt und trog Franz Moor, Mari⸗ 
nelli 2c. 2c., fang er noch Nevers, Scherasmin und ähn⸗ 
liche Parthien. 

Ferner der ſchöne, mit prächtigem Organ und hel- 
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denhafter Erfcheinung begabte Bethge, allerdings damals 
noch im Stadium der Anfängerfchaft. 

Frau Barrod leiftete im Fach der Luſtſpiellieb⸗ 
baberinnen und Salondamen, namentlich wenn fie Ueber- 
muth und Kofetterie auf ihre Fahne gefchrieben Hatten, 
ganz Ausgezeichnetes. Ihr geringer Erfolg am Burg- 
theater hatte wohl feine Urfadhe im Mangel an Iugend 
und einer Eoloffalen Befangenheit bei ihren Gajtrollen. 
Franziska Wagner, Schweſter von Iohanna Wagner, 
war eine recht gediegene Schauspielerin, der nur zu ihrem 
eigentlichen Fach, zu dem der Heldinnen, eine größere 
Ericheinung zu wünjchen geweſen wäre. 

Das oben erwähnte Fräulein Würth, eine der 
diftinguirteften Erjcheinungen im jugendlich munteren 
Fach, war auf dem Wege zu fchöner Zukunft, wenn die 
erwähnte Heirath nicht ihre Carriere gejchloffen hätte. 

Sräulein Held, Opernfoubrette, wurde zugleich viel 
im Scaufpiel befhäftigt. Später ging fie nad) Hanno⸗ 
ver, und hatte nad) Sahren den Wunjch, Hannover mit 
Dresden zu vertaufhen. Dawiſon gaftirte zu der Zeit 
in Hannover und es war zu erwarten, daß der Dresdener 
Intendant ihn um fein Urtheil befragen würde. Als alter 
College von Fräulein Held bat ich Dawifon, falls fie ihm 
gefiele, eınpfehlende Worte anzubringen, im entgegengefeß- 
ten alle zu fchweigen. „Biſt Du verrüdt!” fing fein 
nächſter Brief an, „was hälft Du denn von meinen 
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Urtheil ? wie könnte mir Fräulein Helb nicht gefallen — 
fie ift die erfte Hoftheater-Soubrette Deutfchlande.“ 

Im Luftipiel war fie in ihren Kammerjungfern aller- 
hebft, und mande Rolle, die fonft von Choriſten beſetzt 
wird, brachte fie zu nie geahnter Wirfung. Wäre Aus 
tonie Held nah Wien oder Berlin gegangen, fie 
wäre eine Berühmtheit geworden. In Hannover hat man 
ihr zwar früher in Opern und Poffen felten die ihr 
gebührenden Barthien entzogen, aber ihr Talent ift von 
feiner der Directionen genügend verwerthet worden und 
heute noch thut es mir leid, daß die befte Daritellerin, 
die ich mir als Bud im Sommernadhtstraum denken kann, 
an feiner Bühne dazu gefommen ift, die Rolle zu Spielen; 
d.h. wenn man fie Überhaupt von einer Dame fpielen läßt. 

Im alten Fach mirkten neben einander die 
weniger begabte aber fleißige und ftattliche Heldenmutter 
Stau Fiſcher, und Frau Lafrenz, letztere eine Künftlerin 
allererften Ranges im Fach der fomifchen Alten. 
Hätte ihr ſchwaches Organ fie nicht gezwungen, an einem 
Theater zu bleiben, deſſen Räumlichkeit daſſelbe auszu- 
füllen im Stande war, ſie hätte an jedem erſten Theater 
eine erſte Stefiing gefunden. In vornehmen Rollen 
reichte fie nicht an die Haizinger und Blumauer, aber 
in bürgerlichen Charakteren war fie bedeutend und weder 
vor noch nad) ihr habe ich eine Schaufpielerin gejehen, 
welche im Erfinden der Masten und Zoiletten die Lebens⸗ 
wahrheit diefer Künftlerin erreicht hätte. 
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Den Genannten reiten fi) noch für Naturburfchen 
Herr Hübſch, Bedmann, für verfchrumpfte alte Knicke⸗ 
beind aber auch nur für ſolche, der vielfeitigen Epifoden- 
fpieler Hartmann und noch mander Andere an, um 
Borftellungen, wie 3. B.: „Das Lügen” von Benedir zu 
tadellofen, zu einem wahren Genuß zu erheben. “Diele 
vorzüglichen VBorftellungen veranlaßten den Großherzog, in 
weifer Erwägung, den Schwerpunft auf das Scaufpiel 
zu legen, da fein Theater, wie der hohe Herr ſich aus- 
drüdte, in der Dper mit größeren Bühnen doch nicht 
concurriren könne. 

Sp recht paßte ich noch nicht in den Kreis, und 
wir meinen Rollen nicht immer gewachien, aber mein 
Fleiß brachte e8 doch dahin, daß ich fchon im zweiten Jahre 
zu den beliebten Mitgliedern gehörte. Wenn ich mir im 
Laufe der Iahre die Stellung errungen, die mir beim 
Beginn meiner Carriere al8 Ziel vorfchwebte, jo danke 
ih es zum großen Theil Schwerin. Die Gnade des 
Großherzogs, die meine Fortfchritte mit Wohlwollen be- 
gleitete und ein Publilum, das Verfehltes nachfichtig 
überging, leidlich Geglüdtes mit aufmunterdem Beifall 
begleitete, wirklih Gelungene® in auffallender Weife 
auszeichnete, hat den Ehrgeiz in mir gejtachelt, diefen 
Beifall mit der Zeit auch zu verdienen. 

Die Oper bot, mit Ausnahme des vortrefflichen 
Baffiften Hinze, der heute noch zu den Lieblingen des 
Publifums gehört, wenn auch jet im Buffofach, wenig 
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Erquidendes und konnte ſich nicht entfernt mit dem 
Schaufpiel mefjen. Von dem Eintritt des Capellmeiſters 
Alois Schmitt erſt datirt der Flor der Schweriner Oper. 
Ausgezeichnete Mitglieder verftand er zu finden und zu 
feſſeen. Der Mann, um den fi Fürſten ftreiten 
— der Großherzog von Mecklenburg hat den bereits in 
Curlsruhe engagirt gemwefenen dem Großherzog von Baden 
wieder abgerungen — hat neues Leben in die Oper ge- 
bracht, und ich habe in ſpäterer Zeit Vorftellungen beige- 
wohnt, die mujtergültig waren. Ich freue mich, daß Schmitt 
wieder in Schwerin geblieben iſt. Er hat es verftanden, 
im Bubliftum den Sinn für Muſik rege zu erhalten und 
da es mir doch nicht vergönnt ift, mit dem Freunde zu- 
fanımen zu leben, fo gönne ich den ausgezeichneten Mann 
Schwerin vor alfen andern Städten. 

Die Einzelleiftungen unjerer Shauſpielervorſtellungen 
blieben ſelbſtverſtändlich hinter denen großer Bühnen 
erſten Ranges noch immer zurück, aber das Enſemble 
war oft tadellos, und wurde noch beſſer, als ſpäter Di- 
rector Steiner die Regie übernahm, da er mit größerem 
Eifer als die früheren Regiſſeure die Sache anfaßte — 
(es wurde bisher viel dem guten Willen der Mitglieder 
überlaſſen) — und Steiner als Nichtmitſpieler mehr über 
der Sache ſtand. Man klagt und klagt fortwährend 
in Wort und Schrift über den Verfall der Schaufpiel- 
kunſt und viele der Gründe, durch die man diefen Ver⸗ 
fall zu motiviren ſucht, find jtichhaftig. Aber ehe noch 
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das herrliche Reichsgeſetz, welches jedem Schnappswirty) 
geftattet, fi einen Harem unter dem Titel ‘Theater zu 
halten, unferer Kunft den legten Stoß gab, hat der 
Mangel an Theaterſchulen und noch taufend andere 
Gründe, die ja weiblich erörtert, unfere Kunſt Schritt 
für Schritt bergab gehen Laifen. 

Drei Dinge haben aber meiner Anficht nad) vor⸗ 
züglich mit dazu beigetragen: die Größe der Häuſer, die 
täglichen Vorſtellungen und die Einſetzung activer Künſtler 
als Regiſſeure. Ein Haus, deſſen Größe über das Ber⸗ 
liner Schauſpielhaus geht, iſt vom Uebel. In dem ge- 
müthlich akuftiichen Haufe in Schwerin ift es entzüdend 
zu Spielen — feine Nücane geht verloren. Das Haus trug 
viel zu unjern guten Borftellungen bei; — aud) kleine 
Mittel famen hier zur Geltung. 

Das tägliche Spielen ift in Berlin, Wien und 
Dresden jetzt unerläßlich — die häufigen Wiederholun- 
gen machen ein gute® Enſemble trotzdem möglich, aber 
in Heinern Städten ijt es geradezu ein Unglüd. Das 
Publikum läßt fi Repetitioxcn ungern gefallen. Das 
Reperteir muß demnach jehr umfangreih und über- 
jtürzt werden. Zwei freie Tage, wie in Schwerin, 
geben unfhägbaren Raum für Proben. Schwerin ift das 
einzige Theater, welches häufig neue Stüde ohne Sonf- 
fleur Spielt. Ich haſſe dies Erperiment, welches möglicher 
Weiſe eine brillante Vorftellung gefährden Tann, aber es 
giebt Zeugniß, was zu erreichen ift. wenn man die noth- 
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wendigen Proben ermöglichen fann. Das XTheaterpubli- 
kum ift in jeder Stadt ein verſchwindend Heine® zur Be⸗ 
völferung, in Hannover 3. B. ein ganz Meines. Han⸗ 
nover fpielte früher fünf Mal in der Woche, dann feche, 
jegt fieben Mal. Für Hannover viel zu viel, denn wie Hein 
das Theaterpublifum noch immer troß der 120,000 Ein- 
wohner iſt, geht daraus hervor, daß ein Stück, welches 
mittelmäßigen Erfolg hat, anftandshalber einmal wieder: 
holt wird, ein Stüd, das Furore macht, aber höchſtens 
drei Mal wiederholt werden kann. Für die Fünftlerifche 
Entwidlung einer folhen Bühne ift tägliches Spielen 
mit daraus nothwendig folgender Ueberftürzung nicht 
gedeihlich. 

Unendlich ſchädlich für die Theater iſt das Mit⸗ 
ſpielen der Regiſſeure. Der Gehalt eines Regiſſeurs im 
Deutſchland iſt für gewöhnlich etwas beſſer, als der des 
Theaterdieners, d. h. der betreffende Schauſpieler be⸗ 
kommt für die Regieführung neben dem Schauſpieler⸗ 
gehalt einige Hundert Thaler. Wer findet fih nun für 
folhe Stellen? Erfte Schaufpieler, wenn fie nicht ihr 
eigener Feind, Können ſich für fo geringen Lohn nicht 
opfern; thun fie e8 dennoch, jo geſchieht es meiſtens — 
es giebt aud) Ausnahmen — um die Herrfcaft an fid) 
zu reißen, die Vertheilung der Rollen in der Hand zu 
haben. Oder die Regie übernimmt ein Schaufpieler 
dritten Ranges, um vielleicht auch einige Rollen und 
ein wenig Anjehen zu erichnappen. Kann cin mitjpie- 
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lender Regiifeur wirklich großen Nuten bringen? Er 
fteht mitten im Bilde, muß natürlich die Aufmerffamteit 
auf feine Rolle Ienfen und verliert den Ueberblid. Tau⸗ 
fend Ungehörigkeiten entgehen auf diefe Weiſe ſelbſt dem 
Geiftreichiten. Weber die Wirkung des Stüdes auf das 
Publitum Tann nur der urtheilen, der fich unter dem 
Publikum felbft aufhält. Wie oft habe ich erlebt, daß 
der im Stüd mitwirkende Negiffeur fich über die Stim⸗ 
mung des Haufes total getäufcht, ja fogar höhnenden 
Beifall für echten hielt. Dazu fommt nun nod, daß 
gute, vortrefflihe Darfteller durch die Ueberanftrengung 
der Regie fih als Schaufpieler vernachläffigen, mittel- 
mäßigen Künjftlern aber, die das Amt übernehmen, die 
Autorität fehlt, die dem Regiſſeur unbedingt zur Seite 
ftehen muß. Der Scaufpieler, der eine wichtige Rolle 
in einem neuen Stüd zu fpielen hat, ift mit derjelben 
bis zum Moment feines Auftritts befchäftigt und feine 
freien Scenen wird er dazu benußen, die nächſten zu 
überdenken: Iſt er zugleich Regiſſeur, muß er bei der 
ſchrecklichen Einrihtung in Deutichland, die den Nach⸗ 
lefer und Infpteienten in Einer Perſon vereinigt, ſich 
auch noch felbft von der Befolgung feiner Anordnungen 
überzeugen. Eine fehlende Requifite, die den Regiſſeur in 
Harniſch jagt, bringt den Schauspieler um jede Samm⸗ 
lung. Die Zeit, welde die Regie in Anſpruch nimmt, 
läßt dem Scanfpieler ja kaum Zeit, feine Rollen in 
größter Gewiſſenhaftigkeit auszuarbeiten. Selbſt Da- 
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wifon, welder in Dresden Regie führte, — nur in den 
Stücken, in welchen er mitfpielte — hat die ſchaͤdliche 
Einwirkung erfahren. Er war früher Herr feiner Stollen, 
wie Keiner. Auf meine in früherer Zeit an ihn ge 
richtete Frage, ob er in allen gleich fidher, erwiderte er: 
„Mein Haus ift mit Glas gededt, Du kannſt hinein 
ſehen. Hier find meine Soufflicbüher.. Nur die mit 
Rothftift angeftrihenen Stellen werben mir joufflirt, 
im MWebrigen eriftirt der Souffleur für mid nid.“ 
Es waren in den größten Rollen immer nur einige rothe 
Stellen, bei denen er fürchtete, den Faden zu verlieren. 

Nah Iahren, als ihm die Widerwärtigfeit ber 
Regie fchon bis an den Hals ftand, lieh ich mir einmal 
das Buch eines Keinen Luſtſpiels, ich glaube, es hieß: 
„Sch werde mir den Major einladen!" Die ganze 
Rolle war darin roth unterftrihen. Ich hielt 
ihm das offene Bud) Hin und fagte: „In dem gläfernen 
Haufe fieht e& jegt anders aus.“ „„Die verfluchte Re- 
gie!” fchrie er, „„übrigens in allen claffiihen Stücken 
findeit Du feinen rothen Strich.“ 

Ueber die mangelhafte Einrichtung bei Hoftheatern 
den Infpicienten und Nachlefer in Einer Perfon zu vers 
einigen noch ein Wort. ‘Der Infpicient ift alfo außer 
zu feinen beftimmten Yunctionen, auch noch verpflichtet, 
die Darfteller auf ihr Stichwort hinauszuſchicken. 
Dem kann er natürlich nicht immer nachkommen, 
da er zugleich hinter der Scene Zeichen zu geben, Sta» 
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tiften zu infpiciren, Donner und Blitz zu beforgen bat. 
Der Schaufpieler muß nun felbft Acht geben und dem 
Dialog der vorhergehenden Scene folgen um fein Stidh- 
wort nicht zu überbören. Indem er diefen Dialog un- 
willfürlih mit Intereffe verfolgt, ift die Zerftreuung 
fertig. Nachahmenswerth war die Einrichtung am Burg- 
theater. Ein befonderer Nachleſer hatte nicht ein aus⸗ 
geſchriebenes Scenarium, fondern das ganze Bud) des 
Stüdes in der Hand. Mit größter Ruhe Tonnte man 
fih in die nächſten Scenen feiner Rolle verjenfen, denn 
ſechs Zeilen vor dem Auftritt ertünte mit jonorer 
Stimme: da8 Wort: „Richten“, dann „Aufmacen“, 
(die Thür) dann, während die lette Zeile der vorher- 
gehenden Scene gefprochen wurde: „Eintreten“. In dem 
Moment, in welchem der Schaufpieler die Schwelle über- 
jritt, flüfterte Herr Koller — fo hieß damals der Fels, 
auf den man feine Sicherheit bauen konnte — die erften 
Worte feiner Auftrittsrede zu. Letzteres that Herr Koller 
aus freiem Antriebe, und ich muß dem gewilfenhaften 
Manne nahrühmen, daß er diefe Freundfichfeit auch denen 
erzeigte, die perfönlich nicht an fein Herz gewachſen 
waren. Die Regie eined Heinrich Laube Tann nun 
freilich nicht jedes Theater haben, aber diefe Einrichtung 
bat auch keinen geringen Antheil an dem entzückenden 
„Sehen“ der Stüde am Burgtheater. 


Dod was thue ich in Wien? ich gehöre ja nad) 
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Schwerin. — Nah den Ferien gingen wir zur Zeit, in 
welcher der Hof dort refidirte, nadı Doberan. Das Theater 
ſteht im Orte felbft, nicht an der Se, und denmad) find die 
Mitglieder gezwungen, ihre Wohnungen im Orte zu 
nehmen. Die Spaziergänge um denſelben find fehr 
ſchön, und Gelegenheit genug wird geboten, auf billige 
Weiſe ein ſchönes Fleckchen Erde, den fogenannten „heiligen 
Damm“ mit feinen Bädern zu erreichen. Dies gefchah 
von Seiten ber Collegen viel gemeinſchaftlich, wie auch 
andere Vergnügungen en masse genofien wurden. ‘Die 
Collegialität, die am Schweriner Hoftheater herrfchte, 
habe ich weder vorher nach nachher gefunden. Es gab, 
wie überall, Mitglieder, die nicht mit einander eng ver: 
fehrten, wohl auch ſolche, die fich nicht ſehr gewogen 
waren, aber Anfeindungen lannte man nicht. Heftige, 
bittere Scenen famen auf den Proben vor, aber nach⸗ 
getragen wurde nicht. In Doberan wohnten die Fa— 
milien Peters, Hinze, Bernardelli, Frau Lafrenz und id) 
in vier nebeneinanderjtehenden Häufern. Nicht nur, daß 
jeden Morgen die Nachbarn zur Kaffeftunde vor einem 
der Hänfer zufammen famen, Abende, nach dem Souper, 
das Jeder in feinem Hauſe einnahm, fand ſich oft das 
ganze Perſonal des Theaters auf unferm Plage ein, und 
ſchloß ſich ja Einer ab, fo konnte er risfiren, daß die ganze 
Geſellſchaft, Alt und Iung, Damen und Herren, mit fänmt- 
lichen Kindern vor fein Haus zogen, und mit Küchen- 
gefchirren jo lange Katzenmuſik brachten, bis er mitging. 
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Biel zu dieſem collegialifchen Berhältniß trug der In⸗ 
tendant bei. Geheimer Hofrath Zöllner war ein Mann, 
auf den Niemand auch nur den geringften Einfluß hatte, 
weder em Regiſſeur nod ein Mitglied. Die ganze 
Büreauarbeit wurde von ihm allein erledigt. Wo ber 
Mann die Zeit zu Allem hernahm, willen die Götter, 
da er zugleich Privatfecretair der Großherzogin Alerandrine 
war. Dei der Bermählung der hohen rau mit Paul 
Friedrich wear er in diefer Stellung mit von Berlin 
gekommen und behielt diejelbe bei, als ihm die Inten⸗ 
danz übertragen wurde. Er las alle Stüde jelbit, ver- 
theilte die Rollen uach eigenem Gutdünken und erft nach 
der Austheilung erfuhren die Regiſſeure von ber Eriftenz 
der Stüde. Die Regie befehränkte fi nur auf Proben» 
leitung. Selbft den Probezettel, der ausgegeben wurde, 
fohrieb er mit eigenen Händen. Mit einem Wort, Alles 
ging von ihm aus. 

Sch habe nie begreifen können, warum Mitglieder, 
die zu einander in rivalifirende Stellung gerathen, fich 
gegenfeitig anfeinden. Was habe ich mit meinem Colle- 
gen zu thun, wenn der Director zu feinen Gunjten 
meine Stellung verkürzt, und den Verſprechungen nicht 
nachkommt, die er mir beim Abjchluß des Contracts ges 
wiſſenlos vorgegaufelt. Wenn er dem Andern diefelben 
Beriprechungen gemacht, wie leider jo oft vorlommt, fo 
fucht diefer Andere auch feine Stellung zu erlämpfen, 
und fobald er nicht zu unmwürdigen Mitteln fchreitet, 
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kann man es ihm doc nicht verdenfen, wenn er fie zu 
behaupten ſucht. Leider geſchieht dies oft durch un⸗ 
würdige Mittel und man bedient ſich nicht ſelten curioſer 
Banäle, um in das Fahrwaſſer der Alleinherrſchaft zu 
gelangen. Inden man nun wußte, daß dies bei Hof- 
rath Zöllner unmöglich, daß jede Intrigue abpralite, der 
Intendant allein ber Thäter feiner Thaten, fiel aud) von 
felbft jede Gehäffigkeit gegen den Collegen fort und ge- 
ftaltete ein freundlich collegialifches Verhältniß, das faft 
ohne Gleichen war. 

Daß man fi) durch artige Bitten oder glüdliches 
Mundwert manchen Vortheil erringen fonnte, der aber 
nicht auf Kosten des Collegen ging, verfteht ſich von felbft. 
Auch Hofrath Zöllner Hatte feine Schwächen, die man 
erft ftudiren mußte. 

Ein eigened Vergnügen fand er 3. DB. darin, von 
allem Gewünfchten einen Theil abzuhandeln. Da id 
beim Engagements» Antritt dur Gliemann davon unter⸗ 
rihtet wurde, war der Verkehr mit ihm leicht und 
ich genoß gleich Anfangs den Vortheil, den mancher Neue 
erft durch Erfahrungen erringen mußte. Wollte man 
3.3. zu irgend einer Rolle ein neues Coſtüm, To mußte 
man zwei, wollte man drei Tage Urlaub, mußte man 
ſechs verlangen — bie Hälfte wurbe immer abge- 
handelt. Dean. Hatte nad) Meinung ‘des Intendanten 
„nicht Alles durchgefettt” und dies befriedigte ihn. Daß 
dieſer geicheite, geiftreihe Mann, der einen bedeutenden 
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Scharfblid in Allen befaß, dieſe Keinen Manoeupres 
nit durchſchaute, iſt mir noch Heute unbegreiflich. 
Auch von feinen Freunden hatte Niemand Einfluß auf 
ihn in Theaterangelegenheiten. Mitglieder, mit deren 
Engagement der Hof nicht ganz einverftanden, verteidigte 


- „er wie ein Löwe; der Hofgefellichaft gegenüber aber wurde 


er beim Heinften Tadel impertinent grob, und wenn er 
in feinem Innern mit dem abjprechenden Urtheil einver- 
ftanden, um fo gröber. ‘Das Theater unter ihm war 
ein jehr gutes. Für das Engagement neuer: Mitglieder 
hatte er eine unendlich glücliche Hand, und das Enfemble 
hatten wir zum Theil dem etwas pedantifchen Befehl zu 
danfen, daß jedes Stüd, welches eine volle Woche 
nicht gegeben wurde, nochmals probirt werden 
mußte. 

In perfönlihem Verkehr ftand er nicht mit feinen 
Mitgliedern. Bor meiner Zeit fah er fie öfter bei fich, 
aber Zactlofigleit und rohes Benehmen einzelner, leider 
eriter Mitglieder, die er dann allein nicht ausschließen 
wollte, beftimmten ihn, fi) in unnahbarer Ferne zu 
halten. Ich Tam viel in Gejellfchaften mit ihm zuſam⸗ 
men, und ich freute mic jedes Mal auf die Stunden die- 
fe8 Zufammenfeing, denn wenn wir in gefchäftlicher Be⸗ 
ziehung nicht jelten Differenzen hatten, im Privatverfehr 
war er unbeftritten einer der wißigften und liebenswür- 
digften Menfchen, die ich gekannt. Sein plötlicher Tod 
hat uns Alle aufs Tiefſte erfchüttert. Scheinbar heiter 
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nahm er von uns beim Schluß der Saifon Abfchied, 
fcheinbar lebensluftig reijte er in die Ferien, und nicht 
lange nachher traf und die Nachricht, daß er in Würz- 
burg fein Leben durch einen Biftolenfchuß geendet. Bis 
zum legten Augenblid blieb er in feinem Beruf thätig, 
und nod; am Tage vor feinem Tode ſchloß er Engage 
ments für die nächſte Saifon ab. Weber die Urfache 
feine® Todes circulirten die abenteuerlichiten Gerüchte. 
Unordnung in der Caſſe des Theaters, unerträgliche kör⸗ 
perliche Leiden und taufend andere Gründe jollten ihn 
zum Selbftmord gezwungen haben. 

Pecuniäre Verhältniffe find im Spiel gewejen. In 
früheren Sahren hatte Zölfner, fo hörten wir ſpäter, die- 
jenigen Ausgaben für das Theater, welche das Minifte- 
rium nicht bewilligte, aus feiner Taſche beitritten. rau 
Köjter - Schlegel ſchied z. B. aus ihrem Schweriner En- 
gagement. Hofrath Zöllner wollte fie noch für einige 
Monate gewinnen und bot ihr 2000 Thaler. Die 
Summe wurde zu hoch befunden und das Engagement 
nicht bewilligt. Niemals hätte feine grenzenlofe Kitelfeit 
zugegeben, da8 Engagement rüdgängig zu machen, und 
ohne daß Frau Köfter- Schlegel etwas davon ahnte, er- 
Härte er dem Miniſterio, die KRünftlerin wolle für bie 
Hälfte bleiben. Dies wurde angenommen und Zöllner 
zahlte die taufend Thaler aus feiner eigenen Taſche. 
Dergleihen Fälle kamen oft vor, und eines Tages reichte 


er dem Minifterio eine Rechnung von ungefähr 30,000 
Bühnenerlebniffe. ii 
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Thalern ein, bie er dem Theater „vorgefchoffen“ Habe. 
Dies war richtig, aber Niemand hatte ihn dazu autorifirt. 
Man zahlte ihm die Summe aus, verbot ihm aber, je- 
mals wieder einer großherzoglichen Kafje etwas vorzu- 
chießen. Der Eigenmächtige folgte dem Befehle nicht und 
nad) einigen Iahren war wieder die Summe feiner ftillen 
Vorſchüſſe auf 16,000 Thaler angewachſen. Hat nun 
der überaus ſtolze Mann fich geihämt, feinen Fehler 
einzugeftehen, hat er gefürchtet, man würde ihn mit 
feiner Forderung abweifen, oder möglicher Weife nach 
feinem Xode, deſſen erfchütternde Wirkung er vor- 
ausfegen konnte, feinen Kindern die Summe nicht vor» 
enthalten, hatten fFörperliche Leiden ihm den Lebensmuth 
genommen — zu enträthfeln war es nit. So viel 
aber glaube ich gewiß, daß auf feine Ehrenhaftigkeit der 
Selbftmord keinen Schatten warf. Wir alle betrauerten 
ihn von Herzen. Sch hatte befondere Urjache, denn 
unter ihm trat ich in ein erftes Fach, er hätfchelte mich 
in Bezug auf Fünftlerifche Thätigfeit, und durch ihn be- 
gann meine Karriere eine glücdliche Wendung zu nehmen. 
Ich habe nur freundliche Erinnerungen für ihn. 

Nach dem Tode Zöllner’ begann die Saifon wie 
immer in Doberan; ein Zriumvirat übernahm die Ges 
Ichäfte bis zu Ernennung des neuen Intendanten, die 
bald in Ausſicht ftand. Ich meldete mich zu der Stel- 
fung, d. h. für die oberfte Leitung. Ob mit dem Titel 
Intendant, oder technischer Director, Oberregiffeur, oder 
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meinetwegen Dbertrompeter war mir gleichgültig. Wie 
und durd) was ich auf die wahnfinnige Idee kam, meine 
Ihaufpielerifche Thätigkeit aufgeben zu wollen, gerade im 
wachfenden Süd, weiß ich nicht mehr. Es muß bie 
dornenvolle Thätigfeit eines Bühnenlenkers damals ein 
verlocendes Ziel für mich gemwefen fein. 

Daß der Großherzog mid) einer folhen Stellung 
gewachfen hielt, hatte er mir. kurz vorher bewiefen. Es 
hieß, im Dresden wolle Herr von Lüttihau von der 
Zeitung der Hofbühne zurüdtreten, der Nachfolger folle 
demnächft ernannt und eine neue Stelle, die eines technifchen 
Directors creirt werden. Für diefe mich zu melden hatte 
ih Luft und trug Sr. Königl. Hoheit gelegentlich vor, 
daß ich demnächſt mein Gefuch fehriftlich eingeben wolle. 

„Solch jchriftliche Eingaben nützen nicht viel — 
die perfönliche Bekanntſchaft erwirkt taufend Mal mehr. 
Der König muß Gefhmad an Ihrer Perſon finden.“ 

„„Ich babe wenig Bekanntſchaft mit KRönigen,“ “ 
wagte ih zu fcherzen, „„um nur fo zu Ihm Hinzu- 
gehen.” ” 

Der Großherzog lachte. „König Iohann ift gegen 
mic, jtet3 gnädig geweſen,“ erwiderte Er, „ich werde ihn 
bitten, Sie zu empfangen.“ 

König Johann empfing mich fehr gnädig. 
Der Abgang des Intendanten, wie bie Creirung der neuen 
Stelle eines technifchen Directors erwies fi als leeres 
Gerücht, aber ich hatte diefem Gerücht die Bekanntſchaft 

11* 
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eine der interefjantejten Fürjten zu danfen. In mehr 
als einftündiger Audienz fühlte er mir in Bezug auf 
meine Ideen über Theater auf den Zahn. Ob er ihn 
feſt oder wadelig gefunden, war nicht zu ergründen, 
denn es kam feine Gelegenheit zum ärztlichen Gutachten. 
— Herr von Rüttichau blieb noch viele Jahre und dachte 
nicht daran, einen technischen Director zu ernennen. Ein 
großer Theil des Geſprächs füllte die Karriere meiner 
Schweſter Henriette. „Sch Habe fie in verjchiedenen La- 
gen ded Lebens getroffen!” fagte der König etwas ernit. 
Die letzte Lage — herumzichende Sängerin — ſchien 
ihm nicht zu behagen. 

Als fie wieder zum Theater ging -- in London — 
famen nad) dem erften Act von „Linda von Chamounix“ 
ber Herzog von Cambridge, der alte Herzog von Wel- 
lington, die Halbe Arijtofratie, auf die Bühne, fie zu bes 
grüßen. Bekanntlich fommt man in London fehr fpät und 
Ihre Könige. Hoheit die Fran Großherzogin von Strelig, 
geborne Prinzeffin von Cambridge, hatte veranlaft, daß 
Alles zur Ouvertüre da war, um bei Henriettes Er- 
fcheinen fich zu erheben: „eine Mutter zu begrüßen, die 
im Alter von fechsundvierzig Tahren nochmals die Bühne 
betritt, ihren Kindern eine forgenlofe Zukunft zu erringen 
und zu erfingen.” Am andern Tage war fie in der 
„Geſellſchaft“ wieder heimisch und Königin Victoria be- 
handelte fie, al8 wäre fie noch Geſandtin. So erging’s 
in allen Städten, an allen Höfen. In München gab 
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fie ein Concert, an deſſen Schluß ein Chor gefungen 
werden follte. Auf dem Zettel ftand: Schlußchor.“ Man 
bat Henriette, dazubleiden und den Chor mit anzuhören. 
Es war eine Ueberrafhung für fie, ein Huldigungschor. 
Lachner hatte die Muſik gefchrieben, den Tert — König 
Dar von Bayern, damals noch Kronprinz. 

Als Henriette in Dresden gaftirte, wo fie früher 
als Geſandtin monatelang gelebt, fragte Mutter: „Wirft 
Du hier ‘Deine vielen Bekannten befuchen.” 

„„Bewahre! Ic gehöre ja nicht mehr zur Geſell⸗ 
Ihaft!" 

Da fie alfo — felbftverftändlich in ihrer Lage — 
niht zur Gejellfchaft ging, Fam diefe zu ihr. Nicht 
Einer, nicht Eine blieb aus. 

Der ſächſiſche Hof, der einzige, nahm gar feine 
Notiz von ihr, von ihr, die man früher als Gefandtin 
in auffallenditer Weife ausgezeichnet Hatte. 


Bon Dresden aus alfo hatte ih nun meine Ein- 
gabe um die Schweriner Direction gemadt. 


Der Großherzog begegnete mir oft auf der Promenabe, 
ſprach mid) in gewohnter gnädigfter Weife an, plauberte 
über dies und jenes, berührte aber niemal® meine Eins» 
gabe. Sie ſchien ihm fo wichtig, fie in einer befonderen 
Audienz zu erörtern, zu der ich befohlen wurde. Nach 
langer Beſprechung, in welcher fich keineswegs Abneigung 
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verrieth, fragte er: „Wird ſich die Stellung mit Ihrer 
ſchauſpieleriſchen Thätigkeit vertragen?“ 

Auf meine Erklärung, daß ich geneigt fei, diefe ganz 
aufzugeben, war der hohe Herr fogleih mit aller Ueber⸗ 
legung fertig: „Ich denke nit dran, Sie ale Schau- 
fpieler zu entbehren. Es find mir verfchiedene Vorſchläge 
gemacht worden in Beziehung auf die Direction, die 
wohl ganz annehmbar; einen Schaufpieler wie Sie zu 
erjegen, wird fchwer fein!“ 

Mit diefer jchmeichelhaften Abweiſung erledigte ſich 
die Sache und der Großherzog war noch ſo liebens⸗ 
würdig, mich darauf aufmerkſam zu machen, daß auch 
der Gehalt, welcher für die Stellung ausgeſetzt werde, 
jedenfalls kleiner als mein jetziger ſei. 

Dies war allerdings der Fall und in faſt unbe⸗ 
greiflicher Weife war er auf 600 Thaler geſetzt. 
Director Steiner, ehemals in Lübeck, welcher fich ebenfalls 
‚ gemeldet und durch eine Brofchüre: „Zur Reorganifation 
der Theaterverhältniſſe“ bemerkbar gemacht, erhielt die 
Stelle und trat im Herbft 1855 ein. 

Es war eine verdammt fchwere Stellung, fich ohne 
Namen, fogar mit einer traurigen Vergangenheit als Schaus 
fpieler, in einem Kreife von bewährten Leuten Autorität 
zu verfchaffen. 

Steiner ſchiffte fich glücklich durch die klippenreichen 
Wogen, und es tft nicht zu leugnen, daß das Enjemble 
unter feiner NRegieführung gewann, und er es fogar ver- 
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ftand, uns durch feinen unermüdlichen Eifer felbft für 
unintereffante Aufgaben zu intereffiren. 

Aber auch eine Reihe Haffifcher Stüde brachte er in 
neuen Bearbeitungen zu größerer Geltung, und Experi⸗ 
mente, wie „Francesca von Rimini” von Silvio Bellico, 
„Paleophron und Neoterpe”, „Barafit“ in Schillers 
Meberfegung Hatten zwar feine nadhaltige Wirkung, 
brachten aber den Schaufpielern intereffante Aufgaben. 

Der Ruf, der Steiner vorausging, daß fein Weg 
nur über Leichen ginge, daß er Alles, was nicht zu feiner 
Fahne fchwöre, aus dem Wege räume, Hat fi nicht 
beftätigt. Freundlich ift er uns entgegengefommen, 
bilfige Wünfche, wo irgend möglich, berüchſichtigend. 

Perfönlih find wir uns nie näher getreten. Er 
hatte von meinen Wünjchen, die Direction felbjt zu über- 
nehmen, Kenntniß erhalten, Tannte die Verhandlungen 
nicht und glaubte ſich von mir beneidet, wohl nicht gar 
angefeindet. Er irrte fih. Gerade von einer Seite, , 
an die er am wenigften dachte, wurde er beim fpäter 
ernannten Intendanten unterminirt. Cine Natter, die 
Steiner an feinem Buſen nährte und die er troß aller 
Berwarnungen als folche nicht erfennen wollte, bemühte 
fich, ihm eine Grube zu graben. Sie fiel ſchließlich felbft 
hinein, zum Glück für Steiner, wie für die Natter, die, 
durch ihren Abgang von Schwerin in andere Bahnen 
gedrängt, jeitdem ein beliebter Dichter Berliner Poſſen 
geworden ift. Kurz nah Steinerd Eintritt wurde ihm 
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Vriedrih von Flotow als Intendant vorgefekt. Für 
und höchſt interejfant, mit dem berühmten Componiften 
in Fünftleriihe Beziehungen, in perfönlihen Berfehr 
treten zu können. 

Diefen Hoffnungen folgte Enttäufchung. In per- 
fönlichen Verkehr traten wir allerdings. Er ſah uns 
viel bei fi und fein Haus war ein gaftfreundliches; die 
Enttäufhung bezog ſich auf fein Fünftlerifches Wirken. 
Um das Scaufpiel Tümmerte er fid) wenig, überlich 
Alles Steiner, der doch mit der Zeit manchen Mißgriff 
machte, und Hatte überhaupt an der ganzen Sache Fein 
großes Intereffe. Er componirte viel, ging zur Auf- 
führung feiner neuen Saden auf Urlaub, dann auf 
längeren Urlaub, zulegt auf ganz langen, bis er endlich, 
um in feinen Reifen ganz ungebunden zu fein, die Stelle 
al8 Intendant niederlegte. Wie wenig ihn fein Wirken 
als folcher erdrüdte, geht daraus hervor, daß er mir 
einit erklärte, er Habe einen Heinen Groll gegen mich, 
weil ich nur aufs Büreau gefommen fei, um gefchäftliche 
Angelegenheiten zu befprechen. 

„sa, was ſoll ich denn fonjt dort?“ 

„nMein Gott, wenn Sie doch zu Proben in’s 
Theater müſſen, können Sie doch einmal hereinfommen 
und ein Stündchen verplaudern.”” 

„Ic meinte, Sie feien zu ſehr befchäftigt.“ 

„„JGott bewahre — die Andern kommen faft Alle.“ * 

Berloren hat das Theater durch feinen Abgang 
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Nichts, Leider die andern Theater auch nichtd gewonnen, 
denn er hat feitdem wenig Bemerkenswerthes componirt, 
wenigftend nichts, das die Runde über die Bühnen 
Deutichlands gemacht Hätte. Im feine Schweriner Zeit 
fallt ein von ihm in Muſik geſetztes Heines Ballet: „Die 
Libelle”, von dem mir unbegreiflich ift, daß nicht alle 
Theater, namentlich die kleineren, darnach gegriffen, denn 
den Borwurf, den ihın die Kritit machte, in feinen Opern 
Zanzmufit gefchrieben zu haben, Tadet er bier, felbit- 
verftändlih, auch auf fi, aber in der entzückendſten 
Weile. j 

So verfloß in Schwerin Jahr auf Jahr, ich ging 
in meiner Kunſt vorwärts, wie in der Gunft des 
Publitums, und ich kann wohl, ohne zu übertreiben, 
jagen, daß ich zu den beliebteiten Mitgliedern gehörte. 
Eine fchöne Rolle folgte der andern, demnach je nad) 
der Güte der Rolle, ein Erfolg dem andern. Wenn 
ih jet mein ganzes Leben überfchaue, jo war die 
Zeit in Schwerin die glüdfichite defjelben. Es fehlte 
mir nichts, um glücklich zu fein, denn nicht nur mein 
Deruf bot mir volle Befriedigung (ih) fing aud) ſchon 
langfanı an, durch Gaſtſpiele anderen Publikümmern auf 
den Zahn zu fühlen), auch meine gejellichaftliche Stellung 
war eine höchſt angenchme geworden. Da ich principiell 
nie in meinem Leben einen fogenanten „Bejuh” gemacht 
habe, in welchem man feine Perſon auf dem Präfentir- 
telfer näherer Befihtigung unterzieht, fo war ich im 
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erften Jahre, was Bamilien-Umgang betrifft, ganz 
allein auf meine Collegen angewiefen. Dagegen Hatte 
mid) Gliemann in einen Kreis von Junggeſellen einge- 
führt, in dem ich Anregung im höchſten Grade fand. 
Rammerfecretair Brünier, Advolat Morig Jonas, 
Seeretair Holm, Advolat Timm, Advolat Walther 
waren die Perfönlichkeiten, mit denen ich täglich verkehrte. 
Ich nehme es keinem Menfchen übel, wenn er fremden 
Schauspielern und Schaufpielerinnen gegenüber zurüd- 
haltend ift, und erſt da8 Privatleben derfelben prüft, ehe er 
fie in feine Häußslichkeit einführt. Es ift, namentlich feit 
einigen Sahren durch. die Cafes chantantes eine geradezu 
ausgeartete Geſellſchaft zu uns getreten, daß ic) mit Hun⸗ 
derten vom Theater felbft nicht umgehen möchte. Es herrſcht 
oft eine Rohheit unter den Herrn, ein Mangel an Sitte 
unter den Damen, daß es geradezu Unmöglichkeit ift, 
diefe Subjecte in den Kreis gefitteter Familien einzuführen, 
worin fie ſich überdies nicht einmal wohl fühlen würden. 

Ich gehe fogar fo weit, zu behaupten: mit ben 
Privat- Familien, die fih Frampfhaft ans Theater an- 
Ihlängeln, neu engagirte Schaufpieler, ohne fie näher 
zu kennen, glei in ihren Kreis ziehen — mit diefen 
Familien bat e8 gewöhnlich einen Hafen; man Tann 
ficher fein, daß fie eine zweifelhafte Rolle fpielen und daß 
ihnen anderer Umgang verichloffen ift. Auf der andern 
Seite ift das Vorurtheil, welches im Allgemeinen immer 
noch gegen das „Theater“ herrſcht, auch oft fehr unge- 
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gründet. Es giebt viel, viel ausgezeichnete Menſchen 
beim Theater und ſchmerzlich zu bedauern ift, daß fo 
viel Auswurf der Menfchheit fi) unter dem Prieſter⸗ 
mantel der Kunſt in die gemweihten Stätten einfthleichen 
darf. Daß aber unter dem weiblichen Theil mehr Sitten- 
Iofigkeit oder Neigung zur Gittenlofigkeit beftehen 
follte, al8 in anderen Ständen, möchte ich beftreiten. 
Wir zählen zu unferen Priefterinnen hochachtungswerthe, 
fittlich edle Naturen, wie fie nur je in einem anderen 
Stande zu finden find. Nein, höhere Wefen, denn ein 
Mädchen, das fich, alleinftehend, am Theater, bei ben 
tanfend Nachſtellungen und Berführungen, die fich bieten, 
eine reine Seele bewahrt, fteht zehnmal höher, als eine 
von Eltern, Gouvernanten und Dienern auf jedem Schritt 
bewachte „Honoratiorentochter.“ 

Es ſchicke doch manch ftrenger orthoborer Nichter, 
der ſeine Thür vielleicht einer achtungswerthen Schau⸗ 
ſpielerin verſchließt, ſeine Tochter unter ähnlichen Ver⸗ 
hältniſſen in die Welt — wir wollen ſehen wie ſie ſich 
bewährt?! Eine ungeprüfte Tugend iſt keine Tugend. 

Schamloſer, frecher, unverſchämter, herausfordernder 
tritt die Schande beim Theater auf — ſie geht auch bei 
Tage bloß, aber wem vergönnt wäre, den Deckel einer 
Stadt abzuheben und in alle ſtillen Kämmerlein zu 
blicken, der würde eine kurioſe Verwunderungs⸗Mütze 
aufſetzen müſſen. 

Eine Stadt mit 700,000 Einwohnern zählt in 
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ihren Mauern eine hübſche Anzahl von liebedürftigen 
jungen und alten Herrn und wie die Erfahrung lehrt, 
fo gehts nah Shafeipeare: 

„Allen nad ihrem Kopf“ 

„Und jeder Deckel findet feinen Topf-” 

Glaubt man etwa, daß diefen Bedarf an Liebe für 
Zaufende das Theater allein dedt? — ad) nein, nur 
einen kleinen, Heinen Theil, den anderen liefern — 
die anderen Stände. „Schiller war fein dummer 
Mann” fagt der Engländer in dem Luftfpiel: „die Be⸗ 
nefizporjtellung”. Auch ich bin diefer Meinung, und bin 
überzeugt, noch heute finden auf die Heirat mancher 
penfionsentlaffenen Tochter die Worte Anwendung, die 
Schiller in der fünften Scene des erjten Actes von 
„Kabale und Liebe“ den Präfidenten Tprechen läßt, und 
die ih in ihrer grellen Form nicht wiederholen mag, dafür 
aber bitten möchte: Gebt dem Theater, was des Theaters 
it, und nehmt Eu, was — Ever ift.*) 


Nah) einem Iahre ift wohl das Wefen und Treiben 
eined Schaufpieler8 zu beurtheilen und von da ab war 
man in Schwerin fo freundlich, mich aufzufuchen. 

Unter den Familien, die mir diefe Stadt zu einer 
zweiten Heimath machten, und in denen ich nicht nur 


*) Wunderbar! In diefem Augenblid, da ich obige Worte 
niederfchreibe, — am 28. April 1875, Morgens 9 Uhr — fommt 
das „Hannoverſche Tageblatt”, das feinem gebildeten Hannoveraner 
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freundliche, fondern auch freundfchaftliche Aufnahme fand, 
nenne id) dankbar die des Gymmnafialdirector Büchner, 
der Fran von Knuth, des Kammerherrn von Sudom, 
Advokaten Hobein, Kammerherrn von Dorne, Hof- 
rath Schweden, Advokat Biered, Doctor Janſen, 
Baron von Rodde, meines Hauswirths Kaufmann 
Cohen; von meinen Eollegen die gaftfreien, zugleich ver⸗ 
ſchwägerten Häufer Hinze und Bernardelli. Die beiden 
legten waren zugleich der Sammelplatz derjenigen Col⸗ 
legen, welche gemüthliches Familienleben anderen Ver⸗ 
gnügungen vorzogen. 


beim Kaffee fehlen darf. Das diefer Zeitung beigegebene „Unter- 
baltungsblatt” bringt folgenden Vorfall: 

„Auch ein Zeichen der Zeit. Zum 1. April hatte ein 
junger Techniker ein möblirtes Zimmer in der D.- Straße in 
Berlin gemiethet, war aber des Mittags mit feinen Sieben- 
ſachen noch nicht angetreten, als fchon cin Kleines keckes Fräu⸗ 
lein an der betreffenden Wohnung Hingelte und fragte, ob 
Hear N. N. zu Haufe fei. Die Wirthin gab Beſcheid, daf 
der Geſuchte noch gar nicht zugezogen fei und wunderte ſich 
eben ein wenig über die Jugendlichkeit der Frageſtellerin, als 
ihre eigene Tochter, ein Kind von funfzehn Jahren, nad) Haufe 
fam und die andere fofort anredete: „Kommft Du zu mir, 
Mariechen?“ — „So, Du wohnft hier?” war die gebehnte 
Antwort, „nein, zu Div wollte ich nicht, fondern zır meinem 
Bräutigam.” — Maricchen war auch erft funfzehn Jahre alt, 
auch noch Schülerin der zweiten Claſſe einer gewifien, ſehr 
befannten Töchterſchule, allein bereits fo weit „vor« 
gefchritten”, daß fie die Mittagspaufe mit zu einem Beſuche bei 
ihrem „Bräutigam” anwenden konnte.” 

Der Redaction möchte ich in Bezug auf die Ueberfchrift bemerken: 
Das ift kein Zeichen unferer Zeit, Das war immer fo ımd wird 
feider wohl immer fo bleiben. | 
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Unter all den genannten Häufern und den unge- 
nannten, in denen nur ein oberflächlicher Verkehr, neh⸗ 
men bei mir hervorragende Stellen ein: die des Geheimen 
MedicinalratHs Dr. Flemming, und die des Geheimen 
Raths Proſch, Chef des großherzoglichen Sabinets. Die 
männlichen und weiblichen Häupter diefer Häuſer ftanden 
an Geift und Bildung hoch über mir jungen Manne 
und neben dem berzlichiten ungezwungenften Verkehr habe 
ich ihnen Belehrung vielfacher Art zu danken. Proſch 
machte außerdem ein großes Haus. Alle Sonntag Nach⸗ 
mittag verfammelte fih, — die Familie fpeifte zu dem 
Zwed ein Baar Stunden früher — ein großer Kreis 
von Belannten zum Kaffee; e8 wurde geplaudert, mit- 
unter auch muficirt, — dann ging man in's Xheater, 
und nad) dem Theater traf fih die ganze Gejellichaft 
wieder zum Souper. ©eheimer Rath Profh war Di- 
rector der Gallerie und des Kupferftichcabinets, ein großer 
Berehrer des Theaters, zudem Schwiegervater von Julius 
Schäffer, (Director des großherzoglichen Domchors), alſo 
taufend Anfnüpfungspunkte, um mit Künftlern in Be⸗ 
rührung zu kommen, die denn aud) aus aller Herren 
Länder, fobald fie nah Schwerin gingen, fih an das 
Haus Prof empfehlen ließen. Es gab da manchen 
intereffanten Nachmittag und Abend, und wenn fo 
Hans von Bülow mit Schäffer Heut claffifche 
Muſikſtücke, morgen Compofitionen moderner Meifter 
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vierhändig fpielten, jo war das ein Genuß, für den Viele 
theures Entrde bezahlt haben würden. 

Carl von Holtei war Hausfreund bei Flemminge, 
wie bei Profch; leider kam er während meiner Ans 
wefenheit nicht nad) Schwerin, erzählt aber wurde viel 
von ihm, und fo Fannte ich ihn und feine Eigenthümlich⸗ 
feiten, ehe ih ihn ſelbſt Tennen lernte. Jeden Abend 
brachte er bei Proſch zu. Von ihm ftammt der Scherz, 
der fpäter nach Jahren zur Pointe eines Luftfpiels 
benugt wurde. Er verjchmähte es, trog dringender Ein- 
ladung, bei Proſch zu wohnen, weil er gewöhnt fei, feine 
Abende außer dem Haufe zuzubringen und wenn er bei 
Proſch wohne, dann nicht wiffen werde, wo er dieſe 
Abende unterzubringen habe. 

Zulegt, doch nicht die legte in meinem Herzen — 
„last not least“ — ift die Familie des Polizeifecretaire 
Dertling oder vielmehr das Ehepaar Oertling. Durch 
meine damalige Collegin, Fräulein Held, die im Haufe 
befreundet war, eingeführt, gehörte ich bald zum intim- 
ften Umgang der Familie. Ich habe felten eine Frau 
gefannt, welche mit nicht übertriebenen Mitteln es fo 
verftanden, das Haus gemüthlic) und anziehend zu machen, 
wie „Miſſis“ Dertling. Dertling haben verfchiedene Ver- 
wandte in England. und da Freundin Dertling ſich aus 
diefem Grunde mit wahrer Wuth aufs Englifche warf, 
fo ift ihr der Spitzname Miffis bis heute geblieben. 
Bald wurde ein Ablommen getroffen, daß ich nach jeder 
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Theater» Borftellung, in welcher ich beichäftigt, den Abend 
bei Dertling® zubringen müffe, mit Ausnahme der Sonn 
tage, die Eigentum der Familie Proſch. Dies wurde 
durch Jahre getreulich eingehalten. E8 war eben con- 
tractlih und wer mid an einem Spielabend genichen 
wollte, konnte diefen Genuß erft nach zwölf Uhr erreichen 
oder mußte mich von Dertlings leihweife entnehmen. 

Wir waren immer allein, und der offenen Meinungs» 
äußerung habe ich manchen Wink zu danten, zumal Miſſis 
mir die Meinung des Publikums ftets ungeſchminkt 
mittheilte. Kein Schaufpieler Tann am Abend, fofort 
nad) feiner Rolle, Tadel vertragen und Oertlings waren 
in ſolchen „Fällen“ meiner „Ausfälle gewiß, aber 
am andern Zage fand ih, daß fie Recht Hatten und 
änderte. Nicht nur damals, auch Später bei meinem 
Gaſtſpiel, habe ich ihrer Gajtfreundlichleit und Freund⸗ 
ſchaft die gemüthlichiten Stunden zu danken. 

Es wird dem Xefer, gäb’ es dergleichen, wohl ziemlich 
gleihgültig fein, ob die Familien, in denen ich heimifch 
war, Prof, Dertling, Flemming, Hinze, Bernardelli, 
Müller oder Schulze hießen, — mir nicht. Ich habe es 
ftets nicht nur als. Glück, nein geradezu als Önade von 
Gott betrachtet, daß die beften, edeliten Menſchen mir 
ihre Freundichaft entgegen brachten. Freunde zu ge— 
winnen iftleicht, fie fih zuerhalten, ſchwer. Mir iſts 
gelungen; die beiten Menſchen haben über meine großen 
Tehler milde Hinmweggefehen und mir ihre Freundſchaft 
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erhalten. Erkaltete wirflih im Laufe der Zeit dieſes 
oder jened Herz — auf Gegenfeitigfeit wird das nie be- 
ruhen. Ich Halte die Dankbarkeit für eine Tugend, fie 
ijt eine Eigenſchaft, die ſich von felbft verfteht. Wenn 
nicht undankbar fein lobenswerth ift, dann ift Nichtftchlen 
eine gleich vortrefflihe Eigenfchaft, aber wenn Dankbar- 
feit unverdienter Weife zu den Zugenden gerechnet wird, 
dann bin ich tugendhaft, denn ich vergeffe nie, was mir 
Gutes erwiefen. Ich Habe durch unüberlegte Aeuße⸗ 
rungen, durd) überlegte Malicen viel Menſchen im Leben 
verlegt, aud) den mir Naheftehenden durh Wort gefchadet, 
nie durch die That, er müßte ſich mir denn von vorn» 
herein al® Feind entgegengeftellt und ich Nothwehr ges 
übt haben — mein Stolz; war und ift, daß ich von 
wahrhaft edlen, guten Menſchen ftets auf Händen ges 
tragen und nur von Hleinlihem  Gefindel angefeindet 
wurde. 

Gott erhalte mir dies für immer; nächft dem 
erhebenden Gefühl, von edlen Menſchen gefchätt zu wer- 
ben, giebt es fein größeres Vergnügen, als von kleinlichen 
und gehäſſigen Naturen beneidet und angefeindet zu 
werden. 

Im Laufe der Jahre hatte ſich das weibliche Theater⸗ 
perfonal fehr verändert. Diefe war Jener gefolgt, aber 
die Namen der Damen Buße, Widmann, Harke, 
Elife Truhn, Sophie und Elife Härting, 
Schunde, Rofa von Schulgendorff, Goll- 

Bühnenerlebniffe. 12 


178 


mann und Laura Ernft find Gewähr, daß wir ſtets 
gute PVorftellungen zu verzeichnen Hatten, zumal das 
männliche Berfonal in der ganzen Zeit meines Schwe⸗ 
riner Aufenthalts unverändert blieb. 

Wehmüthig berührt mid) bei diefer Erinnerung der 
Name der leßtgenannten Dame: Laura Ernft. Nicht 
jung genug mehr, um im Liebhaberinnenfacdy mit Erfolg 
zu wirken, war fie zu eitel, in ein älteres überzugehen, 
und vegetirte als Gaſt jahrelang an den obfcurſten 
Bühnen, während fie durch ihr Talent im Stande ge- 
weien wäre, im Fache von Minona Trieb - Blumauer 
mit diefer Künftlerin in die Schranken zu treten. 


Mir boten ſich alljährlich beijere Engagements, die 
mic) auf den Gedanken bradjten, wohl auch einmal in 
größere Berhältniffe zu treten, aber von Schwerin zu 
ſcheiden war mir undenkbar, zumal mic) jtets, fo oft fich 
ein Wechfel bot, zartere Bande befonders fefielten, 
fo daß ich mit geringer Gehaltsverbefferung dann immer 
wieder blieb. So hatte meine Gage fih zur höchſten 
hinauf gezulagt, weil der Großherzog immer den Ge— 
danfen fefthielt, fi ein gutes Schaufpiel zu erhalten. 
Ic bezog zu einer beftimmten Zeit einen höheren Gehalt, 
als die Prima Donna. Nur der Gedanke befeelte mich, 
mit meiner Mutter wieder zufammen leben zu können, und 
für ein Engagement in‘Dresden hätte ich Schwerin aufge- 
geben. Alle anderen ſchlug id aus, ja einmal fogar 
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auch Dresden, weil Bielerlei dort nicht nach meinen 
Wünfchen. Ich bildete mir nun ein, meine Anhänglich⸗ 
feit an Schwerin würde Anerkennung finden — o Gott 
nein! Man glaubte nit an meine Anerbietungen und 
Bublilum wie Eoflegen meinten: „Wenn er nad) Wien, 
Dresden, Hannover wirklich Anerbietungen hätte, würde 
er doch nicht in Schwerin bleiben.“ Die Schweriner 
haben ihre Stadt, wie ihr Theater ſtets unterfchägt. 
Wenn bei einem vortrefflihen Künftler irgend eine 
Schattenfeite zur Spradhe fam, fo hieß es: „Ia, wenn er 
die nicht hätte, wärc er nicht bei uns!” Sie hielten es 
gar nicht für möglich, daß ein Engagement in Schwerin 
Endzwed einer Garriere fein könne. Ebenſo war «8 
mit der Stadt. Hat doch Bürgermeiſter Strempel 
den Muſiker Ritter, der zum Beſuch feiner Braut: 
Franziska Wagner — feiner jekigen Gattin — 
nah Schwerin kam, auf dad Schärfſte ingquirirt, 
weil er einfah in den Fremdenzettel als Zwed feines 
Aufenthalts „zum Vergnügen” gefchrieben hatte. Von 
ber heimlichen Verlobung wußte Strempel nichts, und daß 
Jemand fid) in Schwerin zum Bergnügen aufhalten 
fönnte, fchien einem Schweriner undenkbar. Mid) ver- 
droß der Zweifel an meinen Anerbietungen, wie das 
Unterfhägen des Theaters, und id) nahm mir einen 
heiligen Eid ab, jedes Engagement, dad mir einen ange- 
nehmen Wirkungskreis und Gehaltserhöhung brächte, an- 


zunehmen. Zum zweiten Dale bot fich ‘Dresden. Da⸗ 
12* 
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wifon gaftirte im Frühjahr 1858 in Hamburg am 
Thaliatheater, wollte den Perin in Donna Diana fpielen, 
“mais -- der Eefar war durdgegangen. Dawifon tele 
graphirte an mi; ich kam und ſpielte. Sch Habe nie 
einen Don Ceſar gejehen, der mich befriedigt hätte, nie 
einen Schaufpieler, der die Gluth der verzehrenden Leiden⸗ 


{haft mit dem graziöfen Ton der Converfation und ber . 


jtridendem Aeußern verbunden hätte. Sch hatte für die 
Rolle am wenigiten, aber id) ſpielte jie Dawiſon zu Liebe 
unter der Bedingung, daß id) mich Tags zupor mit 
einer leichteren Rolle beim Publikum einführen dürfe. 
In diefer gefiel ih, und auch als Eefar Hatte ich an- 
ftändigen Erfolg. Aus Gefälligfeit für meine Collegin 
Elife Truhn, welche am Stadttheater auf Engagement 
gaftirte, und als Donna Diana auftreten wollte, über- 
nahm ih Tags darauf dort den Cefar, und fpielte ihn 
mit weit größerem Erfolg, danı wieder für Dawiſon 
im Thaliatheater „Wallbeck“ im: „Sefängniß“, dann Per 
truchio im Stadttheater, wieder Ceſar im Thalia, dann 
wieder im Stadttheater. So wanderte id) vom ‘Director 


Maurice zu Diretor Sachſe und von Sachſe zu - 


Maurice in einer Woche acht Mal Hin und her. 
Meine Leiftungen und ihre Mängel ſtets genau 
fennend, wenn auch nie eingeftehend, bat ih Dawiſon 
am eriten Abend von Donna Diana, mich mit jedem Ur- 
theil zu „verfchonen.“ Er ließ fich nicht abhalten, mir, 
was ich felbft wußte, doch vorzubeten, aber am Schluß 
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des Tadels nahm er den Mund voll zu überrafchendem 
Lobe. „Ich weiß, daß Du nie Unterricht gehabt haft, 
nie laut lernt, feandalöferweife nie probirft, fondern 
Alles dem Abend überläßt. Wie kommſt Du, noch dazu 
bei der Angft, die Du vor jeder Vorftellung haft, zu der 
enormen Sicherheit auf der Bühne und zu ber Art zu 
Iprechen. Ich kenne keinen jüngeren Schaufpieler, der auch 
nur annährend fpricht, wie Du!“ 

Meine Freude war groß, wurde um fo größer, als 
ich |päter hörte, Dawifon habe dergleichen in Dresden 
bei feiner Rüdfehr überall geäußert. 

Die nächſten Ferien brachte ich wiederum bei meiner 
Mutter in Dresden zu und befuchte Herrn von Lüttichau, 
der mir die Aeußerung Dawifons wiederholte. Nach 
Ablauf meiner freien Zeit machte ih dem Intendanten 
meinen Abichiedsbefuh auf feinem ſchönen Landfig in 
Pillnik, der jest dem Prinzen Georg gehört. ALS Herr 
von Lüttichau mich beim Abfchied durch den Garten plau- 
dernd hinunter geleitete, fah er meine Mutter, welche die 
Fahrt als Landparthie mitgemacht hatte, im Wagen figen. 
Sehr freundliche Begrüßung. 

„Ihr Sohn foll ein guter Schauſpieler geworden 
ſein — ich freue mich darüber.“ 

„Ich höre es; leider kann ich es nicht beurtheilen, 
da ich wohl ſchwerlich nach Schwerin kommen werde, 
mich davon zu überzeugen.““ 

„Ja, wenn Sie ihn durchaus ſehen wollen, ſo muß 
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er hier fpielen. Den Gefallen will ich Ihnen gern thun; 
Ihre Frau Tochter, die Gräfin Roffi Hat mir ja die 
vollften Häufer feit Beſtehen des Theaters gemacht.” 

Diefe unmotivirte Phraſe war nämlich ftehender 
Schluß aller feiner wohlwollenden Anreden. 

Mutter und ich waren glüdlich und das Bapfpiet 
wurde auf Detober angejekt. 

„Ras willft Du fpielen?“ Tragte Damwifon. 

„Badeluren, ein Xuftfpiel, Mann mit der eifernen 
Master“ 

„„Lauter alte Schmöfer!* “ 

„Novitäten wird man mir nicht geben, Eorneille in 
Gutzkow's „Lorbeer und Myrthe“ hat mir Excellenz ab» 
geichlagen.* 

„„ Spiele den jungen Klingsberg — id) habe ſchon 
Lange Luſt, den alten zu fpielen.“" So geſchah's. 

Die beiden erjten Abende blieben wie feſtgeſetzt und 
war der Erfolg ein angenehmer; Beifall an allen Stellen, 
wo er fommen muß und fogar bedeutend mehr. 

Dawiſon Hatte fi mit feiner Zuſage vergalopirt 
— es fam ihm Anderes über den Hals, aber Wort hielt 
er und büffelte den alten Klingsberg in ſechs Tagen. Volles 
Haus, wie immer, wenn fein Name auf dem Zettel, und 
großer Erfolg. Kritik der erften Blätter brillant. „Der Apfel 
fällt nicht weit vom Stamm,” „der junge Klingsberg, 
des Vaters würdig” 2c.2c. Wilhelm Wolfsjohn Hatte 
Thon nad) der „eifernen Maske” erklärt, daß ich nad) Emil 
Devrient das edelfte Deutfch ſpräche 2c. ꝛc. Beſuch des 
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Intendanten nad) dem dritten Act der Klingsberge“. Am 
andern Tag Contractabfchlug — vorbehaltlich der Genehmi- 
gung des. Könige — mit guter Gage, gutem Urlaub 
und allerlei Nebenbedingungen in Bezug auf Billets ꝛc. ꝛc., 
wie fie nur Emil Devrient und Dawifon bewilligt waren. 
Städjelige Abreife! Aufenthalt in Berlin! Heimkehr 
nad) Schwerin! 

Wilhelmine Schröder-Devrient, welche damals in 
Dresden lebte, hatte meinen Leiſtungen, bejonders der 
des Klingsberg während der Vorftellung fo lautes Lob 
geipendet, daß es ſogar Fernſitzende hören und mir wieder- 
erzählen fonnten. Später hatte fie die Kritik, welche mid) 
als Klingsberg neben Dawiſon ftellt, jehr ungerecht ges 
funden, indem fie meine „einfache, lebenswahre“ Darftel- 
fung, wie fie ſich ausdrückte, weit über die feinige ftellte. 
Dawifon hat ihr dies Urtheil nie verziehen, wie aud) 
das über feinen „Heinrich von Schwerin” nicht, das ihm 
ebenfalls von guten Freunden mitgetheilt wurde. Mir fchrieb 
fie in mein Album einige auf Dawifon bezügliche Zeilen, 
die er fpäter bei mir fand, und fie auch jofort auf ſich 
bezog. Wie ich glaube, Hat Wilhelmine Schröder- Des 
prient Dawifon nur in einigen, ihm gerade ungünitig 
Tiegenden Rollen gejehen, und fo ift ihr das abfprechende 
Urtheil nicht fo Hoch anzurechnen. 

Das Albumblatt lautet: 


Der Menfhheit Würde ift in Eure Hand gegeben 
Bewahret fie! 
Sie ſinkt mit Euch! mit Euch wird fie fih Heben! 
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Zu feiner Kunftepoche ift e8 wohl nöthiger geweſen, 
jungen, ftrebfamen Talenten dieſe goldnen Worte zuzu- 
rufen, als in der gegenwärtigen, wo Alles in der Runft- 
welt, zumal in der edlen Schaufpiellunft, mit Rieſen⸗ 
fohritten dem gänzlichen Verfall entgegen eilt. Möchte 
diefer Zuruf bei einem jungen Künftler Gehör finden, 
der, wenn er will, ein ſchönes Ziel erreichen fann. 

Wilhelmine von Bock. 
Schröder - Devrient. 

Bei meiner Rückkehr nah Schwerin lag auf meinem 
Schreibtifch ein Brief von Dawifon. Angenehme Ueber⸗ 
rafhung! — Der Brief fonnte ja nur Erfreuliches ent- 
halten. Erft trank ich meinen Kaffee um mid im Ge⸗ 
nuß des Briefes noch zu fteigern, dann legte ich mich 
auf dem Sopha behaglich zurecht und Tas. Ich wollte 
meinen Augen nicht trauen. Er rieth mir ab, nad 
Dresden zu Tommen. So tief war nod nie Jemand 
aus feinen Himmeln geftürzt. Der Brief lautete: 

Dresden, 6. November 1858. 

„Vorgeitern fah ic) Pabſt Deinetwegen eine - lange 
und breite Eingabe an den König entwerfen. Dis fichft 
alfo, e8 wird nicht gezandert. 

Aber e8 drängt mich, Lieber Sontag, Dir ein 
ernfte® Wort zu fagen. Nimm es auf, wie Du willft, 
mache damit, was Du willft — mir ift’s, als verfäumte 
ic) eine heilige Pflicht, wenn ich e8 Dir nicht fage. 

Erſchrick übrigens nicht, es ift nicht gar fo entjeg- 
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ih. Ich wollte Dir nur einfach fagen: Weberlege Dirs 
noch ein Bischen. 

Ich weiß, daß Du in Schwerin eine Stellung haſt, 
um welche Dich Tauſende beneiden, und bin feſt über⸗ 
zeugt, daß Du hier eine ähnliche nie finden wirſt. Ganz 
abgeſehen von der leidigen Concurrenz mit dem mehr⸗ 
jährig engagirten Jauner, der mit dem Hauptclaqueur, 
Uhrmacher X., ſehr befreundet iſt, wirft Du auch künſtle⸗ 
riſch hier nicht den Rang einnehmen, den Dir in Schwe⸗ 
rin Niemand ſtreitig macht. Sieh die Repertoirs an, 
wie fie waren, wie fie find, nnd vermöge der hieſigen 
Berhältniffe bleiben werden. Sie bilden geradezu cine 
Reihe von Gaſtrollen Emil's, meiner und eigentlich auch 
der Bürck. Was dazwifchen liegt, Läuft eben mit, mit 
Ausnahme der faulen Monate, in welchen fi die „Lappi« 
gen” vor leeren Bänken ein Privatvergnügen machen. 
Dffen und ehrlih: Du haft das Zeug nit, Emil voll 
ftändig zu erfegen, und bift wiederum zu gut, um mit» 
zulaufen. Sehr bald würde fi Unzufriedenheit Dei- 
ner bemächtigen, und es Fönnte ſich eines Tages die Reue 
bei Dir einftellen, welche bekanntlich äußerſt blaß und 
mit — Ejelsohren abgebildet wird. 

Du fagit hier, was man fo fagt, gefallen, aber 
Du haft nit, was man wiederum fo fagt: „eingeichlagen.” 
Wenn man fo herum hört, und fpricht darüber, fo be- 
fommt man neben vernünftigen Anfichten auch fehr viel 
dumme zu hören. Die Maffe ftürzt ſich auf ‘Deine 
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Schattenſeiten, und ift zu blöde, um Deine Vorzüge an⸗ 
zuerfennen. Das, was ich z. B. und Bürde und wenige 
gefcheite Menſchen an Dir vortrefflih finden: Deine 
Sprache, darum kümmert fi der Theaterpöbel nicht. 
Was iſt ihm Heluba? Er frißt Emil und Bogumil in 
Einer Mahlzeit und beide ſchmecken ihm vortrefflich. 

Möglih, daß Du Dir mit der Zeit hier eine 
Stellung erriugft. Ja, aber einmal hier engagirt, 
mußt Du von vorn anfangen — das fage ih Dir. Und 
in Schwerin haft Du Alles in reihem Maße. 

Ih braude Dir nit zu fagen, daß es mir fehr 
fieb wäre, Dich bier als engeren Collegen zu jehen. Ein 
intelligenter Kopf mehr wäre für mid) fpeciell ein Ge— 
winn, ohne vom „Ganzen“ zu reden. Aber ginge es 
Dir hier nicht fo, wie Du erwarteft, dann würde ich 
mir bittere Vorwürfe machen, Dich nicht zum Nachdenken 
gebracht zu haben. Du weißt, wie ih von Dir ſprach 
und was Lüttichau von mir zu hören befam. Auch jetzt 
noch halte ich Dich ihm gegenüber für den erften Mimen der 
Welt. Was id) da niederfchreibe, ift eine Privatmei- 
nung: ih will Di nicht überreden, aber zum Nach— 
denfen bringen. Prüfe Did. Du halt 3. DB. Deine 
Mutter fehr Lieb, und es Figelt Dich nun in ihrer Nähe 
eine bedeutende Nolle zu fpielen. Wie wär's, wenn Du 
ein Bischen nüchterner darüber dächteſt? 

Wenn Du Di mit dem Triumphe begnügteit, den 
Du Hier errungen? — Wenn Du Dir’8 genug fein Tie- 
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Beft, Lüttichau zu einem guten Antrag, Mad. Bürd*) 
zur Wuth und Beſchämung und die lieben Eollegen zum 
Schimpfen gebradt zu haben? Wenn Du die hiefigen 
Anträge als kluger Menſch benusteft, um Dir in Schwes 
rin noch ein befjeres Bett zu bereiten und dann mit Dei» 
ner Dir fo geläufigen Nedensart von den Dresdener 
Plänen Abſchied nähmft? 

Mac’, was Du willit. Kommt Dein Engagement 
hier zu Stande, fo findet Du an mir, was Du erwar- 
teft, einen eifrigen Förderer. Bleibft Du, wo Du bift, fo 
behälft Du auch in der Ferne in mir einen warmen 
Freund.” Dein 

Bogumil. 

Den Statt dieſes, wie ich keineswegs verkannte, 
wirflich Freundfchaftlich gemeinten Briefes konnte ich 
feider nicht mehr befolgen. Ich hatte Feine Luft, mir 
durch Contractbrud in Dresden ein wenig ehrenvolles 
Andenken zu fihern, nocd weniger den Contract als 
Preffion in Schwerin zu benugen. Das erfhien mir 
unwürdig. Zudem hatte die Eitrone feinen Saft mehr, 
und ohne Unverfchämtheit hätte ich dem Schweriner Etat 
feine Zulage mehr abprejjen Tünnen. 

Nach einigen Tagen dachte ich ruhiger Über die Sache, 
und ſchrieb an Dawiſon, daß ich ja Gott fei Dank nicht 


*) Frau Bürck hatte ſich, wie mir Damifon mitgetheift, fchon 
vor meinem Gaftfpiel gehäjfig gegen mein Engagement ausgefprochen. 
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an Gehirnerweidhung litte, und demnad) mir auch nie in 
den Sinn gelommen wäre, Emil ‘Devrient in feinem 
eigentlichen Fach erfegen zu wollen, daß ich aber Zeugs 
genug babe, um mir eine ehrenvolle Stellung zu er- 
ringen. Wo die Erfüllung meiner Hoffnungen Lücken 
ließe, würden biefe durd) das Zufammenleben mit meiner 
Mutter gededt. 

Ich kündigte in Schwerin. Immer naher rückte der 
Tag des Abſchieds. Immer ſchwerer wurde mir um's 
Herz bei dem Gedanken, von dem Orte zu ſcheiden, an 
dem ich die bis dahin glücklichſte Zeit verlebt, ſchon 
deshalb glücklich, weil ſie die goldene Zeit der Jugend 
war. Wieviel war von den Träumen meiner Kindheit 
gerade in Schwerin in Erfüllung gegangen, wieviel glück⸗ 
liche Stunden hatte ich verlebt, vor aller Welt, wie im 
Verborgenen. Es war eben die Zeit der Jugend — der 
Jugend! 

Die Stunde des Scheidens kam. Die Intendanz 
hatte vorher von einer Abſchiedsrolle geſprochen; ich war 
damit einverſtanden geweſen. Wenige Tage vor dem 
ſchmerzlich feierlichen Abend wurde mit größter Rüdfichts- 
loſigkeit das Stück abgejett und eine Oper eingefchoben. 
So blieb durd) Zufall meine legte Rolle in Schwerin 
eine der würdigiten, die des Antonius in Shalejpeares: 
„Julius Cäſar“, die ich kurz vorher gefpielt hatte. 

Der Großherzog war zu der Zeit auf Reifen — 
am Tage vor meinem Scheiden traf er in Schwerin ein. 
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Es war eine traurige Reife gewefen, denn fie galt ber 
Beiſetzung feiner geliebten Schweiter, der Fürſtin Hugo. 
Windiſchgrätz, welche unerwartet im Alter von fünf. 
unddreißig Jahren in Venedig geitorben war. 

Nach) meinem Eintritt in das Schweriner Engage: 
ment war eine lange Zeit vergangen, ohne daß mir die 
Ehre zu Theil geworden, dem Landesheren vorgeftellt 
zu fein. Nachdem er mich fpäter einmal auf der Straße 
angefprochen, geſchah dies in der Folge oft und ich habe 
in der Zeit meines Dortfeins nur Beweiſe gnädiger 
Sefinnung erhalten. Mein ältefter Bruder, öfterreichiicher 
Dfficier, welcher mic) befuchte, wurde ſogar mit befon- 
derer Huld und Gnade aufgenommen. Der Großherzog 
war nit nur gegen mich umd Familienglieder gnädig, 
der hohe Herr übertrug feine LXiebenswürbigfeit aud auf 
Belannte, welche Geſchäfte oder Durchreife nach Schwerin 
führte, 

Begegnete ich dem Großherzog und hatte einen 
Sremden bei mir, fo fragte er regelmäßig, wer der — 
natürlich beicheiden Zurückweichende — ſei. Auf meine 
Antwort kam dann eben fo regelmäßig: „Ein Freund 
von Ihnen — dann muß ich ihn wohl kennen lernen.“ 
Die Vorſtellung geſchah, und begeiftert von der Liebens⸗ 
wöürdigleit des hoben Herrn verließ der Betreffende 
Schwerin. Eines Tags begegnete diefe Ehre einem Hand- 
Iungscommis, den der Großherzog auch „kennen lernen 
mußte”, und der über die unerwartete Ehre fo vertattert 
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war, daß der ſonſt gebildete und gefcheite Menſch zu unferer 
Beluftigung den gräßlichften Unfinn fprad. In Doberan 
declamirte ich am heiligen Damm in einem Goncerte. 
Nach diefem war Ball. Ich wollte noch vor demfelben 
heimfahren, als die Dresdener Hoffchaufpielerin Marie 
Mihalefi — jekige Frau von Pflugk — mit ihrer 
Schweſter auf mich zufam und mic) bat, noch eine Viertel- 
ftunde zu bleiben. Sie lebten der Eur hier, waren im 
Concert gewejen und wollten einige Augenblide von Ferne 
dem Balle zufehen. Allein genirten fie fich, dazubleiben, 
und baten mich, ihnen zur Betrachtung der Balltoiletten 
behüfflich zu fein. ‘Der Großherzog entbedte mich, kam 
auf mich zu und fragte, warum ich in der Terne bleibe. 
Ich erzählte die Urfadhe. „Die Damen find Bekannte 
von Ihnen — dann muß ich fie wohl kennen lernen.“ 
Sie waren keineswegs ballmäfig, nicht einmal concert- 
mäßig gekleidet, aber es half nichts, er zog fie in den 
Saal; — ih benutzte die Gelegenheit zu verſchwinden 
. und am andern Tage erzählten fie mir, daß der Groß⸗ 
herzog trotz Straßentotlette wiederholt mit ihnen getanzt, 
daß fie zum Souper bleiben mußten und. fih erft um 
Ein Uhr Haben entfernen dürfen. Daß fie auch Hinzu- 
festen, die Hofherrn hätten dann ebenfalls mit ihnen 
getanzt, war allerdings überflüffig; — das hat man fo! 
Der Großherzog hatte mir wiederholt fein. Bedauern 
über mein Scheiden ausgedrückt und gejagt: „Ste werden 
dod nicht abreifen, ohne mir „Lebewohl“ zu jagen.“ 
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Test war der Moment da. Ich wollte mich natür- 
lich nicht melden, da ich vorausfette, daß ber hohe Herr, 
(in der Nacht angelommen), in feiner Stimmung, keinen 
Sinn für mid) haben würde. 

„Das ift ein Befehl“, fagte mir ein Freund, der 
dem Großherzog nahe ftand, „Sie haben ſich zu melden!“ 

Sofort wurde ich vorgelafien. Der Großherzog 
fam mir fchon an der Thür mit den Worten entgegen: 
„Bas ift denn das? Ich Höre, Sie haben feine Ab- 
ſchiedsrolle? 

„„Das Repertoir hat fie nicht geſtattet.““ 

„Dann muß es geändert werden.“ 

„„Mein Auftreten wird nicht mehr zu ermöglichen 
fein — ic) reife morgen.“ “ 

„Es muß ermöglicht "werden. Ich Tann felbftver- 
ſtändlich der Vorftellung nicht beimohnen, aber die Rechte 
des Publitums dürfen nicht verkürzt werden. Es will 
feinen fcheidenden Liebling mit Ehrenbezeugungen ent> 
laſſen und darf die Gelegenheit dazu verlangen. Herr 
von Lüttihau wird Sie wohl noch ein Baar Tage ent« 
behren können.“ 

Sofort ging der Befehl an die Intendarz, eine 
Vorſtellung anzuſetzen. 

Ich überlegte mir die Sache. Was hatte ich davon. .? 
„Er Hat den armen Herrn am Tage feiner Anfunft 
überlaufen und Ihm eine Abſchiedsvorſtellung abgepreßt!“ 
hätten einige Biedermänner Chorus geheult und Gläubige 
gefunden, denn daß der Großherzog in Seiner Liebens- 
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würdigfeit fo weit gehen würde, in Seiner Situation 
meine Abfchiederolle ale Wichtigkeit zu behandeln, — 
das war auch wirklich ſchwer zu glauben. 

Ih ſchrieb nochmals meinen Dank und zugleich 
die Unmöglichkeit, mic) meiner neuen Thätigkeit länger 
zu entziehen. | 

Entſchädigt wurde ich vollauf. Alle diejenigen, welche 
mic dur Kränze und Blumen am letten Abend ehren 
wollten, fandten mir diefe poetifchen Grüße ins Haus, 
und verwandelten dafjelbe in einen duftenden Garten. 

Mittags zwei Uhr gings mit Freund Dertling zur 
Eifenbahn und mein Schmerz, der fich laut äußerte, wurde 
nur dur das Gebraus der Locomotive übertönt. 

Viele Albumblätter befam ich auf den Weg, von 
denen ich drei, da8 des Geheimen Cabinetsraths Proſch, 
das von Emanuel von Kampk und das bes zeit- 
weiligen Dichters, Hofraths zur Nedden folgen laſſe, 
weil fie von der Anerkennung zeugen, die ich bei ben 
Hervorragenden genoß, und einen ſchneidenden Eontraft zu 
"dem bald darauf eintretenden Zeitabjchnitt meines Lebens 


bilden. Sie lauten: 


Willſt du lebenstreu geftalten 
Nimm zum Borbild die Natur, 
Und bis in die kleinſten Falten 
Folge eifrig ihrer Spur. 


Willſt du höher dich erheben, 
Kaffe fie im Ganzen auf; 
Sicher führt ſolch Kunft - Beftreben 
Di zum Ideal hinauf. 


| 
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Ste haben, mein befter Sontag, durch ihre Lei⸗ 
ftungen oft bewiefen, daß Sie der Wahrheit meiner vor- 
ftehenden Verſe fi) bewußt find, und haben je nach der 
Aufgabe bald volle Naturtreue, bald höhere geiftige Er⸗ 
hebung zur Anſchauung gebradt. So fchrieb ich denn 
diefe Zeilen nicht als einen Nath für Sie, fondern nur 
zur Erinnerung an mich, der dies gerade in ihren Lei⸗ 
ftungen erfannte, jo wie zur Erinnerung an unfere Uns 
terhaltungen über Kunft und an mande froh mit ein- 
ander verlebte Stunden. 

Schwerin, 31. Mär; 1857. E. Proſch. 

„Wer gewährt nur Edlen Gunſt? 
Die hohe Kunſt. 
Wo verliert man nie die Spur? 
In der Natur. 
Wie gewinnſt du ſichres Gut? 
Durch eignen Muth. 
Zapfer alfo, heilge Gluth! 
Hoch Hinan zum ewig Schönen! 
Flamme kühn, und laß fie höhnen; 
Eins ift Kunft, Natur und Muth. 

Sriedrih Schlegel. 

Daß ich mid an den Fühnen Flammen einer hoch 
zum Ewigen, Schönen ſich fchwingenden Gluth, wie die 
Ihrige erwärmte, und mein alter morjcher geiftiger Ca⸗ 
daver fi) noch einmal erfrifchen konnte, das vergeffe ich 
Ihnen nie; nur mid) bedauernd, der ich fo fpät gewmahrte*), 

*) Der Schreiber Hatte, aus irgend welcher Grille, das 
Theater durch lange Jahre nicht befucht, aber endlich den Entfchluß 
gefaßt, mich wenigftens vor meinen Abgang einige Male fpielen 
zu fehen. 

DBühnenerlebnifie. , 13 
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wie voll ein neuer Lebensauell mir Hätte ſprudeln 
können. 


Schwerin, 29. März 1859. 


Ihr dankbarer 
A. 3. C. zur Redden. 


Heitres Florenz an der Elbe, trauteſtes Mutterhaus, 
Nehmt ihn hin den Erwünſchten, der ſich von uns jetzt gewendet! 
Hat er des Schönen uns viel in edlen Gebilden geſpendet, 
Künd' ich doch Schöneres Euch freudig prophetiſch voraus! 
Empfangen Sie, lieber Sontag, zugleich in ſchlich⸗ 
ter Profa die Verficherung, daß ich nad) Kräften mit- 
wirfe in dem allgemeinen Chor: „Willſt Du Thon gehn, 
— o wär ber Tag noch fern!“ welcher Hier von Bäffen 
und Tenören ſowohl, als aud) von liebenswürdigſten 
Sopraniſtinnen vollſtimmig und aus ganzem vollem Her⸗ 
zen executirt wird. — Möchten Sie ſelbſt aber mitunter 
ſich meiner freundlichſt erinnern, auch ohne gerade dieſes 
Buch bei dieſem Blatte aufzuſchlagen! 


Schwerin, 29. März 1859. 
C. G. €. von Kamptz. 

Die Prophezeiung einer noch freundlicheren Zukunft 
ging nicht in Erfüllung — die folgenden Jahre in Dres⸗ 
den waren die herbften meiner Carriere. 

Che ich ganz von Schwerin fcheide, muß ic) noch) 
einer Familie gedenken, die ich dort Tennen lernte, in 
welcher ich während ihres dortigen Aufenthaltes verkehrte, 
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und der ich viel anregende Stunden zu verdanken hatte: 
der Familie Roger. Guſtav Roger kam zu kurzem Gaft« 
fpiel nad) Schwerin und ftellte natürlich Durch ſeine himm⸗ 
liſchen Leitungen uns Alle auf den Kopf. Er lebte mit Frau 
und Kind nur in den Zimmern feines Hotels, ſah nur 
eine Zheatervorftelung und erkies fich mich zum Umgang. 
Die Oalanterie, mit der er feine viel ältere Frau be⸗ 
handelte, die fich felbft den treuen Hund nannte, der den 
blinden Dann durchs Leben führt, und die Herzlichkeit 
zu feinem Finde, das, wie ich glaube, ein angenommenes 
war, mußte für ihn einnehmen, felbft wenn er nicht pers 
fönlich einer der Tiebenswürdigften Menſchen geweſen wäre. 
Etwas Theateranſtrich hatte die Familie, der mid) be- 
fremdete. Er zog 3. B. im letzten Act der Hugenotten, in 
welchem er auf die Erde zu fallen hatte, einen alten 
ſchlechteren Anzug — fein früheres Raoul» Coftüm — 
an, um den befjeren zu ſchonen. In diefem Anzug fuhr 
er nah Haufe, und wir drei Civiliſten foupirten mit 
einem Ritter des fechzehnten Jahrhunderts. Ein ein- 
tretender Fremder hätte uns für verrüdt halten müffen. 

Zu der Zeit befam ich von meiner Mutter ein Hand⸗ 
fchriften - Album. Ich erſchrak ob des feltfamen Geſchenks 
und Mutter mußte vergefjen haben, daß ein Handfchrif- 
ten- Sammler für mid ein ſchreckliches Imjtitut von 
jeher geweſen, zumal, wenn er, wie es jekt Mode tft, 
dem Schreiber gleich die jchmeichelgaften Worte, die er 
ihm widmen foll, zum Zwed der Reclame in den Mund 

13* 
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legt. Ich kenne eine Dame, Fräulein X, welde Jedem, 
deſſen Schrift oder Bild fie erbittet, die Piftole auf die 
Bruſt ſetzt und als Widmung verlangt: 

„Der Kleinen reizenden X.“ 
Ich Hatte nun nicht zu Hoffen, daß mir hineingefchrieben 
würde: „Dem Heinen reizenden Sontag“, aber das Album 
war von ihr, von meiner Mutter, e& mußte geehrt 
werden. Roger bat ich natürlich, es einzumweihen. Ich 
denfe, er wird irgend einen beliebigen Vers hinein ſchrei⸗ 
ben. — Als ich am anderen Tage wieder hinkomme, ſitzt 
er und dichtet im Schweife feines Angeſichts und feine 
Frau Hagt mir, daß er durchaus Selbiterfundenes in 
das Album eintragen wolle, und daß er fich fchon feit 
gejtern fort und fort quäle und abarbeite. Es war alſo 
doch wahr, was ein befannter Schweriner Dichter kurz 
vorher geäußert hatte: „Dichten ijt eine Pferde- 
arbeit!“ 

Roger ließ ſich nicht abhalten, bis er das vierund⸗ 
zwanzigzeilige Gedicht zu eigener Zufriedenheit vollendet 
und mit zierlicher Handſchrift eingetragen Hatte. 
3m Jahre 1866 traf ih ihn in Dresden wieder. 
Er fang Edgardo! Kaum war er wieder zu erfennen; 
er war fehr ftarf und alt geworden — die Stimme war 
gleich Null. Wir alten Verehrer — Strang an ber 
Spitze — quälten nach dem erften Act dem Keinen Bubli- 
fum, das fi troß Kriegsangft eingefunden hatte, einen 
Hervorruf ab. Da kam der zweite Act. Ohne Stimme, 
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troß des falſchen Armes bradte er die Fluchſcene durch 
fein dramatifches Genie zu fo enormer Wirkung, daß er 
unfrer Elaque zu einem dreimaligen ftürmifchen Her⸗ 
vorruf nicht bedurfte. 

„Was machen Sie heute Nachmittag?“ fragte er 
mic) am anderen Tage. 

„„IIch bin von Jauner nad) Blaſewitz eingeladen, 
fahren Sie mit, Jauuer wird glücklich fein!“ “ 

Was war das für ein Nahmittag!!! Roger 
fang uns die für ihn gefchriebene Rolle des Fauſt von 
Gounod vor, die ihm nicht mehr vergönnt war, im Paris 
zu creiren. Er kam durch unfere Begeifterung fo ins 
Teuer, war fo gtüdlih, daß er mehr, mehr, zulegt den 
Erlfönig fang. 

Als wir uns bei der Heimfahrt trennten, fapte er: 
„Was machen Ste morgen?“ 

„„Jauner hat mich eben wieder zu morgen einge 
laden — fahren Sie wieder mit.” “ 

An dem Nacjmittage fang er und den Vasco de 
Gama aus der Afrilanerin. Ihm fecundirte Tags vor⸗ 
her Fran Sauner als, Gretchen“, heute ala „Selica.” Dazu 
die Fenſter offen mit dem Blick auf die gegenüberlie- 
genden Berge, mit der Kernfiht auf die Felſen der ſäch⸗ 
ſiſchen Schweiz. — Wir waren begeiftert und konnten 
Beiden nicht genug banken für die erhebenden Stunden. 
Zu der Heinen Gefellfchaft gehörte nur noch unfere 
Collegin: Pauline Ulrid. 
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Die Theaterverhältniffe in Deutſchland waren fehr 
unfier im Jahre 1866 und nachdem Pauline Ulrich 
fi) während des Nachmittags viel mit Madame Roger 
unterhalten, kam der Gatte auf der Heimfahrt zu fol- 
gendem Vorſchlag: „Fräulein Ulrich, befuchen Sie morgen 
meine Frau, bringen Sie ein franzöſiſches Stüd mit 
und leſen Sie mir Scenen daraus vor — id) glaube, 
Sie thun gut, ſich am theatre francais engagiren zu laffen.* 

Sch begleitete Fräulein Ulrih zu Roger's; fie brachte 
ein Stüd von Delavigne mit und las längere Scenen, 
in denen Roger die Männerrollen übernahm. Er las 
vortrefflih. Nach der Vorlefung erffärte er auf fein 
Ehrenwort, daß Fräulein Urih nur. drei Monate ern- 
jter Studien bedürfe, um in Paris auftreten zu können. 
Do das nur nebenbei — ich erzähle dies nur, um 
mir die Frage zu erlauben: Wo iſt in Dentichland 
ein Zenorift, der in feiner Literatur fo zu Haufe, um 
eine Rolle fofort grazids und mit Ausdrud in einem 
Luftfpiel Tefen zu können? 

Was Nogerd damalige Leiftungen - auf der Bühne 
betrifft, fo unterfchreibe ich den Ausſpruch eines Leipziger 
Kritikers: „Der Torſo eines Götterbildes, von den 
Strahlen der untergehenden Sonne beleuchtet!“ 

Ein wehmüthig treffendes Bild. 


Ende März zog ich in Dreöden ein. Mein Con⸗ 
tract begann am ominöfen erften April. Der Zag hat 
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feitdem feinen Credit bei mir nicht verloren, — er hat 
ihn erhöht. Mein Contract in Schwerin war eigentlich 
am 30. September zu Ende, und ich hatte den Entichluß 
gefaßt, in Dresden nicht vor dem 1. October einzutreten, 
um mich in günftiger Sahreszeit, zur Abonnements - Er» 
Öffnung beim Publikum einzuführen. Herr von Lüttichau, 
der e8 nicht erwarten fonnte, diefen Edelftein in feine 
Krone zu faffen, bat mid), meinen Contract früher zu 
löfen, worauf ich nicht einging. Er wandte fih num, 
ohne mir ein Wort zu jagen, an Heren von Flotow, der 
froh war, auf.diefe Weife die Feriengage zu fparen, und 
mir eines Tages anzeigte, daß er mich auf Wunfc des 
Herrn von Lüttihau am legten März entlaffe. Aber- 
gläubifch, wie ich war, bin, und leider bleiben werde, 
trat ich mit großer Betrübniß am 1. April ein. 

Meine erite Rolle war Petruchio. Schon auf der Probe 
zeigten fi) Wollen am Horizont. Marie Bayer fpielte die 
Catharina. Unſere Eltern waren vor Jahren, längſt vor 
unferee Geburt, befreundet geweſen. Als Kind hatte ich 
viel im Bayer'ſchen Haufe gelebt, und die beiden Knaben 
waren meine Alterd- und Spielgenoflen. 

Als nah Yahren Marie Bayer in’d Dresdener 
Engagement kam, war meine Mutter faft ihr einziger 
Umgang, zu dem ſich dann nod) ein anderes Mitglied 
der Dresdner Bühne, Frau Meyer in freundfchaftlicher 
Bereinigung geſellte. An größeren Gefellfchaften fand 
Marie Bayer fein Vergnügen und dies damals wunder« 
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bar Schöne und Huge Mädchen, um das man fic) gerifien 
hätte, fuchte ihre Hauptfreude in ihrer Häuelichkeit, und 
in dem Vergnügen, jeden Abend ohne Ausnahme mit 
meiner Mutter, ihrem Bruder und mir Whift zu fpielen, 
d. 6. unter diefem Namen ein Spiel zu fpielen, bei dem 
fich jeder Engländer die Haare ausgeriffen hätte. -Ung 
Knaben war der Zwang gräßlid, zumal wir das. Spiel 
nicht capirten, die Gedanken immer wo anders hatten 
und fortwährend wegen falſch ausgefpielten Karten Grob- 
heiten befamen. Da Marie Bayer im Theater viel 
befchäftigt war, fo begannen unfere Whiftparthien erft 
nad) dem Abendefjen, aljo um elf Uhr. Meiner guten 
Mutter war das oft zu fpät und wenn PVorftellungen 
claſſiſcher Stüde beſonders lange dauerten, fchidte fie 
mich — ich wohnte allein im Nebenhaufe — zu Bett, 
damit Marie Bayer bei etwaiger Einladung uns nicht 
mehr finden ſollte. Lag ich dann glüdlich in meinen 
Kiffen, dann ertönte um elf Uhr auf der Straße bie 
Stimme des Bruders: „Earl, Carl!” Endlich ftand ich 
auf, und öffnete das Wenfter. „Ihr follt zum Whift 
kommen!“ „„Es ift zu fpät, ich bin im Bett und Diutter 
ſchon längſt.““ 
„Deine Mutter zieht ſich ſchon an und kommt; 
fomme Du nur aud. Schnell!” 

Da half nichts, und unter Laden fanden ſich die 
Eingefangenen wieder zufammen. Marie Bayer war ein 
entzückendes Gelchöpf, heiter und witig, farkaftifch und 
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mit einem Mundwerk begabt, wie Wenige. Sie hatte 
eine fchr böfe Zunge — es kam eigentlid Niemand gut 
weg bei ihr, — aber fie war jo komiſch und dabei fo 
liebenswürdig, daß man vor Lachen fchreien Fonnte, wenn 
fie gerade Jemand unter dem Meſſer hatte. College 
Koch fragte immer bei den Proben, wer im Converſations⸗ 
zimmer fei, und wurde der Name Bayer genannt, jo 
rief er: „Die Bayer? Dann wird geläjtert. Da muß 
ih dabei fein — fie läftert göttlich!“ 

Meine Mutter verreifte auf längere Zeit und über» 
gab mich Marie Bayer zur Auffiht. Da zu gleicher 
Zeit deren Bruder ebenfali® abwejend war, bezog id) 
deifen Zimmer. Es war für mich eine glückſelige Zeit, 
jtündlih mit ihr zufammen zu fein, zumal die Gefühle 
der Verehrung, bie der Knabe für fie hegte, einer raſen⸗ 
den Schwärmerei Pla gemacht hatte. Ic war verliebt 
bis über die Ohren, wie nur jemals ein vierzehnjähriger 
Dengel verliebt geweſen fein fann. Die fortwährende 
Gegenwart einer Freundin ftörte mid) gar nicht, denn 
jelbftverftändfich hätte ich e8 nie gewagt, meine Gefühle 
auch nur anzudenten. Ich glaube, Marie Bayer hat bie 
heute noch Feine Ahnung, daß ich damals nur einen Ge: 
danken hatte „Sie!“ daR ich Nachts ftundenlang vor 
einem unähnlichen Gypsmedaillon faß und allen Ernftes 
an die Möglichkeit einer einjtigen Vereinigung dachte. 
Schade, daß fie ed damals nicht erfahren hat; ic) wäre 
zwar vor Scham in die Erde geſunken, aber fie, die fo 
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gern lachte, hätte einen prächtigen Stoff gehabt. Benedir 
hat feinen Wilhelm im „Vetter“ aus dem Leben genom- 
wen! Ich war eiferfüchtig wie ein Türke auf Jeden. 
So wie es Flingelte, ftürzte ich zur Thür, um den Be⸗ 
ſuch abzufangen. Sah er nur irgendwie gefährli aus, 
fo rief ih: „Fräulein Bayer ift nicht zu Haufe!” und 
drinnen meldete ich mit gleichgültigem Gefiht: „ES fragte 
Jemand nah der Familie im zweiten Stod.” Marie 
Bayer machte viel Landparthien, und verjchiedene An⸗ 
beter fuchten Ort und Zeit aus mir herauszuloden. Die 
Zeit gab ich richtig an, nie den Ort und wenn wir 
nad) Norden fuhren, faß der Verehrer gewiß nad) meiner 
Anweifung im Süden. „Sie hat fich im letzten Augen- 
blit anders befonnen!” fagte ich dem Berunglüdten am 
andern Tage. 

Ich lüge eigentlich) nie! Nicht aus Tugend, fondern 
aus Hochmuth. Lüge ift meiftend Feigheit, nicht die 
Wahrheit einzugeftehen. Ich kenne Teinen Menſchen 
auf der Welt, der fo body über mir ftünde, daß ich ihn 
belügen müßte. Wie oft ich aber wegen Marie Bayer 
gelogen, würde auch für das ganze Leben eines profeſſio⸗ 
nirten Lügners ausreichen. 

Bor diefer Zeit war Vater Bayer einmal nad) 
Dresden gefommen, hatte feine Tochter als Beatrice in 
der Braut von Meffina gefehen, ihre Leiftung mittelmäßig 
befunden, und ihr befohlen, von jegt ab jede Rolle mit 
meiner Mutter zu ftudiren. Died geſchah, und der 
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Unterricht brachte und noch mehr zuſammen, al8 bieher. Die 
glücklichſten Stunden meiner Kinderzeit, die glücklichſten 
meiner Scnabenjahre habe ich in dem Haufe verlebt. 
Marie Bayer war unerfchöpflic in dem Beftreben, mei⸗ 
ner Mutter und mir Freude zu mahen. ‘Die epoches 
machendſten Weihnachtögefchente, z. B. den erften Eylin- 
derhut erhielt ich von ihr. So ſtolz hat mid nie wieder 
etwas im Neben gemacht, wie diefe „Männlichkeitserflä- 
rung.“ Unterdeſſen war ich zum Bengel herangewachſen, 
meine Verehrung hatte zwar nicht nachgelaffen, aber meine 
Herzensſchwärmerei Hatte ſich doch erreichbareren Gegen⸗ 
ſtänden zugewendet. Da kam die Zeit, in der ich zum 
Theater ging. Meine erſte Rolle war natürlich in mei⸗ 
nem Hauſe ein Ereigniß. Als ich nach dem Theater zu 
Bayer's kam, ſaß Alles im Kreiſe mich zu empfangen, 
und da meine Mutter nur Gutes berichtet hatte, ſchallte 
mir donnernder Applaus entgegen. Aber Marie Bayer 
hatte es doch nicht der Mühe werth gehalten, meinem 
erften Debut beizumohnen. Die Liebe zu meiner Mutter 
fing an nad) und nad) zu erfalten. Ich fpielte als Ans 
fänger viele Liebhaber von Marie Bayer, wenn aud 
verihmähte, wie Bradenburg, Graf Paris (Romeo und 
Julie), aber auch reufjirende, wie Orfino (Was Ihr 
wollt) und nun gar, wie ich ſchon berichtet, im „Forte 
haus“ den Pfarrer. Mit mir Liebhaber zu fpielen, war 
ihr fichtlih unangenehm, und über große Ermunterung 
des Anfängerd von ihrer Seite konnte ich nicht Klagen. 
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AS ih in Wien engagirt war, gajtirte fie dort. 
Ih war glücklich, fie wiederzufegen, täglich mit ihr zu> 
fammen fein und mic) an ihren Triumphen erfreuen zu 
fönnen, die fie in Wahrheit feierte. Weine Mutter war 
glüdlih, dur fie von mir und meinem Treiben in Wien 
zu hören und der Zufall fügte es günftig — ich befam 
während des Gaſtſpiels den „Majoratserben“ zu fpielen. 
Ich, der Anfänger, eine Role Fichtners am 
- Burgtheater! Marie Bayer Hielt es nicht einmal der 
Mühe werth, die Voritellung zu bejuchen, um der alten 
Frau Bericht zu erftatten. Ich nahm es nicht übel, 
aber meine Mutter kränkte dieſe Gleichgültigkeit jehr. Und 
fie hatte e8 nicht um fie verdient. Marie Bayer war 
ein großes Talent, mit Gaben des Geiftes und Körpers 
ausgerüftet, wie Wenige, fie wäre wohl auch dieſelbe 
Künftlerin geworden ohne den Unterricht meiner Mutter, 
aber gewiß erft viele Jahre fpäter. Welchen Einfluß der 
Unterricht meiner Mutter auf fie hatte, bemeift ein Aus⸗ 
ruf Löwe's, ald er Marie Bayer als Prinzeffin im 
Zafjo ſah. „Die Rolle Hat ihr die Sontag einftudirt!“ 
rief er, ohne vorher eine Ahnung von dem Lehrverhältniß 
zu haben. 

Wie werthvoll diefer Unterricht geweſen fein 
muß, beweift ferner, daß meine Schweiter Henriette, 
ala fie zum zweiten Male zur Bühne ging, in feiner 
Rolle auftrat, ohne den Dialog derjelben mit Diutter 
ftudirt zur haben. Noch heute bedauere ich, aus Eitelkeit 
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und Eigenfinn biefen Unterricht nie genoffen zu haben 
— der große Mann wollte Alles ſich ſelbſt verdanfen. 
Ueber die Erlaltung des Verhältniſſes zwifchen 
Marie Bayer und uns habe ich nie eine Aufllärung er» 
halten. Möglich, daß die Schuld auf unferer Seite war, 
ohne daß wir e8 mußten. As Tamifon bei einem 
Diner mich Herrn von Lüttihan zum Engagement empfahl, 
war fie die Einzige, die dagegen ſprach, und es nicht 
für möglich hielt, daß ich ein guter Schaufpieler gewors 
den fein Tonnte. Das war bei unferm früheren Ver⸗ 
hältniß ein Unrecht, da fie, falls mein Engagement uns 
glücklich ausfiel, nicht die Verantwortung zu tragen hatte, 
und wußte, daß meine Deutter nur Einen Gedanfen 
hatte, mit mir zufammen zu leben. Ihre Aeußerung war 
Schuld, daß ein Antrag, deu Herr von Lüttihau mir 
damals fchon machen wollte, unterblieb, und ich ihn erit 
jpäter, wie oben erzählt, einem Zufall zu danken hatte. 
Jetzt trat ich zum zweiten Male in das Dresdener 
Engagement und wir trafen auf der Probe zur „Wider- 
ipenftigen,“ zufammen. Marie Bayer beabfichtigte damals, 
in ein anderes ach überzugehen, mußte aber in Ermanger 
lung einer Liebhaberin die jugendlichen Rollen noch ſpie⸗ 
len. Der Altersunterfchied zwifchen ung war ihr peinlich, 
Er war gar nidht fo enorm, aber als ic, ein Knabe, 
war fie ein, ihrem Tauffchein vorangeeiltes, ausgebildetes 
Mädchen. Sie duzte natürlih den dummen Jungen, 
während diefer fie rejpectvoll „fiezte.” Das bleibt dann 
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fürs Leben. Es ift eine verdammte Situation, wenn der 
mit „Du“ tractirte junge Mann auch noch dazu den 
überlegenen Zähmer im Luftipiel darjtellt. Sie vermied 
die Anrede, wo fie fonnte, ging auf alle meine, etwas 
umftändlichen Nüancen mit großem Widerwillen ein, mir 
nie den Ausruf erijparend: „ES üt ein Unjinn.“ 
Ich ſchluckte es herunter, und fpielte unter diefem Drud 
meine erſte Rolle etwas lahm, aber mit ganz gutem Er- 
folg. Ich bin fpäter felten in die Verlegenheit gelommen, 





mit Marie Bayer zu wirken, aber ftet8 waren ihr alle _ | 


meine Wünjhe unbequem, wenn id) auch nicht leugnen 
kann, daß fie auf alle einging. — BPrivatverfehr fand 
zwifchen uns gar nicht mehr ftatt, und td) erfuhr, daß 
fie über meine Mutter und deren allerdings übertriebene 
religiöfe Anfichten nicht entjchuldigend, fondern wieder- 
holt lieblos geurtheilt Habe. Am 26. April 1860 ftarb 
Bater Bayer. Meine Mutter und id) waren die Ein- 
zigen, denen fie außer Dr. Lederer Zod und Begräbniß 
anzeigte. So ſchmerzlich mich der Tod des verehrten 
Mannes berührte, fo freute ich mich, daß Marie Bayer 
uns durd) die Anzeige bewies, daß fie wenigitend an 
unfere Theilnahme und freundſchaftliche Gefinnung noch 
immer glaubte. | 

Meine zweite Debutrolle war Leopold von Deſſau 
(Anna=Liefe), die dritte Iffland in dem gleichnamigen 
Bird) » Pfeiffer fchen Schaufpiel, welches als Novität an 
Ifflands Hundertjährigem Geburtstage, am 15. April 1859, 





| 


} 
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m Scene ging. Iffland erfcheint im erjten Act ale 
junger Predigtamts - Candidat, dann als NRegiffeur in 
Mannheim, zuletzt als ©eneraldirector der königlichen 
Schaufpiele in Berlin. Hiermit waren meine Debuts 
beendet und ich trat in's Engagement. Die erften Rollen, 
weldhe ich fpielen follte, waren „Bolingbrofe” : (Glas 
Waſſer) und „Hamlet.” Erftere war eine Glanzrolle 
Emil Devrient’s, in leßterer kämpften Devrient und 
Dawifon abwechfelnd um die Palme, die das Publikum 


. endlich in zwei Hälften brad), da es fich nicht entfchließen 


fonnte, einer der beiden Auffaffungen den Vorzug zu geben. 
Selbftverftändfih bat id, mir die gefährlichen Rollen 
zu erlaffen, da ich fie allenfalls im Laufe des Engage- 
ments, nicht aber beim Beginn deffelben fpielen möchte. 

„Sie haben zwei der Ihönften Rollen zurücdigewiefen!” 
hieß es. 

„Rollen, in denen ich mir den Hals brechen muß, 
find feine ſchöne Rollen!“ | 

Achfelzuden verjchiedenfter Art! 

Andere Rollen Devrients kamen, bei denen ich Fein 
Bedenken hatte: Rocheſter, Ein Arzt ꝛc. 

Sch Wochen nad) meinem Cintritt begann das 
Engagement von Pauline Ulrich, welde für das Fach der 
Bayer von Hannover geholt war. Es war in Dresden 
von jeher Sitte, daß jeder neue Ankömmling mit guten 
Rollen überfchüttet wurde, ob die Aufgaben feiner Indivi⸗ 


dualität zufagten oder nicht. Auch wir beiden Neuen wurden 
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brillant befchäftigt, und fpielten in der erjten Zeit faft im- 
mer zufammen. Ich konnte mid) nicht beklagen. Ceſar 
(Donna Diana), Mercutio, Garrid (Doctor Robin) Rein- 
hold (Badeluren), Alles mit recht anftändigem Erfolg. 
Stüde, wie: „Eine übereilte Ehe“ von der in Dresden 
lebenden ruffischen Schriftftellerin Caroline von Baw- 
Loff, gefielen fogar ſehr, ebenſo wir in den Hauptrollen. 
Ueber die erfte Aufführung dieſes Stückes möchte id) ein 
Kleines Erlebniß einſchalten. Zur erften Vorftellung Hatten 
ſich ſämmtliche der Verfaſſerin befreundete Ruffen mit Bou⸗ 
quets eingefunden. Man hatte die Abficht, nach der Auf- 
führung auf der Freitreppe des Theaters Spalier zu 
bilden. Die Verfafjerin ſollte durch eine Allee von min⸗ 
deften® vierzig Bouquets fchreiten, die man ihr Huldigend 
entgegen halten und dann in’ Haus fenden wollte. Im 
Zwiſchenact nochmals berathende Sitzung von ganz Ruß⸗ 
fand. — „Ich glaube, Hinwerfen auf das Theater ift 
beffer I" rieth Einer der Verfammlung. „Angenommen!!” 
Ein Herr follte das Signal geben, die Andern folgen. 
Wir auf der Bühne hatten feine Ahnung von dem -Vor- 
haben. Mitten in einer Scene, die ich mit Fräulein Ul⸗ 
rich fpielte, flog plöglih ein mit Rieſenkraft geworfenes 
Rieſenbouquet zu meinen Füßen. Bum! Nun ginge los! 
Bum! bum! bum! Alle vierzig, vielleiht nod mehr. 
Fräulein Ulrich und ich dankten Gott, ohne Körperver⸗ 
legung davon gelommen zu fein. ‘Das ganze Theater 
lag voll Blumen, — die Stimmung des Publilums war 
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gefährdet. In der darauf folgenden Scene, in welder 
der Ehemann ſich heimlich aus dem Zimmer fchleichen 
will, und von der Frau ertappt wird, gab ich ftatt der 
vorgefchriebenen Ausrede an, ich wolle das Mädchen 
rufen, um mit ihm die Blumen zu entfernen. Großer 
Jubel, unter welchem wir wirklich das Hinderniß bei 
Seite ſchafften. Die Laune des Publikums war wieder 
hergeſtellt. 


Auf der Bühne erging man ſich in Vermuthungen, 
wem die Blumen gelten könnten. Der Vater von Fräu⸗ 
fein Ulrich, Königl. Kammermuſikus in Berlin, war an 
den Tage angefommen. Ein biederer College fonnte uns 
als „ganz gewiß” berichten, diefer Vater fei ein reicher 
Schneider, der durch dergleichen Reclamen feine Tochter 
heben wolle. Anderen Tags jtellte ſich die Wahrheit 
heraus und dem Gollegen wurde nun Gelegenheit, durch 
Erfindung anderer Lügen feine Bielfeitigfeit zu documen⸗ 
tiven. 


Nicht lange nachher wurde ‘Don Carlos gegeben. 
Jauner fpielte die Titelrolle. Im zweiten Act in der 
Scene beim König fliegt plöglich ein dickes ordinaires 
Altern» Bouquet zu Jauner's Füßen. Jauner war wüthend, 
hielt diefe ſeltſame Huldigung für eine Malice, und 
forihte nach dem Urheber derjelben. Sein eigener 
Stiefelpuger war es! Er Hatte die ruffifchen 


Blumen für eine mir geltende Ovation gehalten. „Herr 
Bühnenerlebniffe. 14 
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Sontag hat neulid) Blumen befommen, das ärgerte mid 
zu fehr, Sie mußten auch weldhe haben.“ 
Zum Nachtwächter: 

Die vorhin genannten ſchönen Rollen ſpielte ich eben 
im Frühling, in der Zeit, in welcher fi die Lappigen“*) 
breit machen durften, faft immer vor leeren Däufern. 
Nur bei Regenwetter Tonnte man auf ein gutes Haus 
rechnen. Im Auguft mit Dawifons Heimfehr begann 
die eigentliche Saifon. Die erfte Frage Dawiſons auf 
dem Bürean war: . „Wie geht's Sontag, was hat er 
für Beichäftigung %“ 

„Wohl nicht nad) feinen Wünfchen, er will Ihre 
Rollen ſpielen!“ zifchelte ein Biedermann des Büreaus, 
nachdem ich mit größter Beſcheidenheit um Erlaß des 
Hamlet gebeten. Mercutio und Doctor Robin waren 
mir einfach zugetheilt — ich hatte fie nicht verlangt. 

Die erfte Rolle, die mir Dawiſon in feiner Eigen- 
ſchaft als Regiſſeur zutheilte, war die interejjante des 
Edgar in „König Rear“. Er freute ſich enorm über meine 
Leiftung, zumal aud) Din gelſtedt, der zufällig anweſend, 
fie ihm pries. Leicht war es für einen Liebhaber nicht, 
ih in Dresden eine Stellung zu erringen, denn nie 
war das Fach an einem Theater reicher bejett, als da⸗ 
mal8 bei und. Dresden Hatte zur gleicher Zeit mit 
mir zehn Liebhaber. 


3) Bezeichnung der Dresdener für zieite und dritte Fächer. 
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Emil Devrient füllte burd) fein alljährliches Gaſt⸗ 
ipiel eine größe Reihe von Abenden aus. 

Dawifon ſpielte eine Unzahl von Liebhabern und 
Bonvivants, Benedikt (Biel Lärm) Stein (Wenn Frauen 
weinen) Norden (Plauderjtunden) ꝛc. ꝛc. 

Marimilian im Belize aller Heldenrollen. 

Bürde nahm auch einen Theil der Letzteren in 
Anſpruch. 

Walther: Gauſt, Leiceſter, Georg Winegg). 

Heeſe: Maithal, Liebe im Eckhauſe (Leopold Weiß). 

Kramer: Referendar Fels (Werner.) Ludwig 
Brook (Die Mündel). 

Jauner: Muſikdirector Bergheim (Ein Luſtſpiel) 
Landry (Grille) Aſſeſſor Bitter (Bekenntniſſe) Graziano, 
eigentlich im Beſitz aller jugendlichen Luſtſpielrollen. 

Dettmer in dem der jugendlih ernſten. 

Wenn ich meine damalige Beſchäftigung überblide, 
jo Habe ich brillante Rollen gefpielt, aber faſt alle nur 
leihweife, nur wenn der eigentliche Befiger beurlaubt oder 
krank war. Einen eifernen Fond konnte ich mir nicht 
gründen. Meine ganze Hoffnung feste id) auf Dawiſon 
— er ließ mid) im Stich. 

Da alle Rollen in den Repertoirſtücken beſetzt 
waren, richtete ich mein Augenmerk auf neue Stüde, 
oder folche, welche Jahre lang nicht aufgeführt, um fo 
mehr, als der Intendant befahl, ich folle mir doch 
Stüde ausſuchen — er wolle fie jofort eintudiren laſſen. 

14* 
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Jedes von mir vorgeſchlagene Stüd, welcher Art 
es auch war, ftieß auf Hinderniſſe. 

Ich bitte um die Rolle des Philipp Brook in Iff- 
lands „Mündel.“ 

Das Stüd wird ausgetheilt. 

Emil Devrient reift dur, ſieht das Repertoir! 
„Wer fpielt Philipp Brook?“ „„Sontag!““ „Ad, nein, 
die Rolle will ih im Winter jelbft fpielen, das Stüd 
muß für mid) liegen bleiben!” „Suchen Sie fid) doch 
jüngere Rollen aus!” fagte er zu mir. „„Das Stüd 
heißt „Die Mündel”; jüngere Rollen als unter Vor» 
mundſchaft ftehende Knaben fann ich mir doc wohl 
nicht ausſuchen!!!““ erwiderte ich. 

Rrrrr — ein anderes Bild. 

Ih bat, mir einen Abend aus drei cinactigen 
Stüden zufammen zu ftellen. Cine ernite, eine heitere, 
und cine fomifche Rolle wollte ic) fpielen. Der Abend 
tollte beginnen mit einem Kleinen franzöfichen Drama: 
„Der Maler”, in welchem ein erblindeter Maler am 
Schluß des Stüdes die Sehkraft erhält. Franzöſiſches 
Machwerk, aber ergreifend; die Rolle ſympathiſch. 

„Wie fann man, ohne mid) zu. fragen, das Stüd 
in meiner Bearbeitung austheilen wollen?“ herrfchte 
Emil Devrient — „die Rolle bleibe für mich.“ 

Das Soufflirbuch befindet fich heute noch in der 
Dresdener Bibliothek. Zwei in da8 Buch gefchriebene 
Dleiftiftzeilen find die „Bearbeitung,“ die das Stüd an⸗ 
dern Darftellern verichloß. 
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„Baron Abenditern in „Nah Sonnenuntergang.” * 

„„Hat fi) Herr Dawifon zugetheilt!”* 

„Sie haben neulich die Epifode Carls XII. jo vor» 
trefflich in Gottſchalls, Mazeppa“ gefpielt, fuchen Sie fi) 
doc) das Töpferfche Stüd heraus: „„Carl XII. auf der 
Heimkehr," * rief Gutzkow mir bei einem Diner in Da- 
wiſons Haufe zu. 

„Den Spiele ich,“ rief Damifon von der andern 
Ede, und erledigte die Frage. 

Zufällig kam die Rede auf Correggio; ich erzählte 
von Löwe's Declamation. „Wenn das Stüd noch geht, 
würde ich die Rolle Spielen,” rieth Dawifons Frau. 

„„Aber Banda, Du weißt, daß ich fchon lange 
mit der Idee umgehe, Correggio meinem Gaftrepertoir 
einzuverleiben.*“ 

„Er Spielt alle diefe Rollen nie,“ flüfterte 
fie mir zu. 

Sp war ed. Er Hat feine von Allen gefpielt, aber 
er ſaß förmlich auf Allen und vertheidigte fie. 


„Ich habe, 
Sprad) der Rabe, 
Damit ich's habe.” 


Dawifon Hatte mir verfproden, im Urbild des 
Zartüffe, den ehemaligen Lamoignon, jegigen La Ro» 
quette zu pielen. Wir hätten das Stüd um feiner Leis 
tung willen gewiß act bis zehn Mal geben, und ih 
mir vor vollen Häufern, die immer angeregtes Publikum 
dringen, durch Moliere einen Stein ind Bret jeßen 
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fönnen. Daß ich nicht den Erfolg Devrient® in der 
Rolle Haben konnte, war felbftverjtändlid — war auch 
gar nicht nöthig, denn ehrenvolle Behauptung in De⸗— 
prient® Rollen war fon Triumph. Dawifon war 
chlieplich zu faul, La Rouquette zu lernen und jpielte 
Moliere felbft. Er wurde Hart belohnt. Das Publikum 
wollte ihn in bedeutenden Charafterrollen, nicht aber als 
Liebhaber fehen, und ſchon das leere Haus war eine 
Niederlage. 

Ich Habe in meiner Dresdener Zeit feinen Abend 
zu verzeichnen, an dem ich einen fogenannten Triumph 
erlebt hätte, aber gerade die Abende, die für mich die 
ehrenvollften waren, an denen ic) in Rollen der beiden 
Herven Erfolge errang, waren für mich die ſchädlichſten. 
„Stile Wafjer find tief” Hatte ich mit wirkfameren Act- 
fchlüffen verfehen und dadurch größeren Beifall geerntet, 
ale Emil Devrient. Die Kritif that Emil fogar die 
„Schmach an“ und verglich uns. 

Mit Dawifons Rollen ging e8 noch fchlimmer. Ich 
fpielte in feiner Abwejenheit außer den früher angegebenen 
noch Norden (Plauderftunden), Stein (Wenn Frauen 
weinen), Perin (Donna Diana), Regiffeur Michonnet 
(Adrienne Lecouvreur). 

„Wenn Frauen weinen“ war mit ihm und der 
Bayer oft geweſen, hatte jehr gefallen und Kaffe gemacht. 
Als Einwurfftüd wurde es nun mit Fräulein Ulrich 
und mir gegeben. Wir waren beide jung und ges 
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fielen mehr, als unfere Vorgänger. Mein Gott, das 
Iharfe pointirte Spiel Dawifons als jugendlicher Bon⸗ 
bivant war nicht Jedermanns Sache, zumal wenn die 
darzujtellende Figur geiftige Beſchränktheit zu zeigen hatte. 
Das geiftbligende Geſicht Dawiſons ftand ja fchon im 
Mege. Die Kritit verlangte, daß bie neue Beſetzung für 
immer bleibe. Was Hätte ih darum gegeben, 
wäre das nie gefchrieben worden. 

Nach feinem Urlaub trat Dawifon zum erften Dale 
als Mephifto wieder auf. Es war nad) der unglücklichen 
Duellgefchichte mit Heller, in der ihn Marr durch Vor⸗ 
zeigen feines ziemlich Feigen Briefes blamirt hatte. Auch 
ein Freundſchaftsſtückchen! Das Publilum hatte fein 
Recht, ſich in die Privatangelegenheit zu mifchen, aber 
es zifchten doch einige vorlaute Burſche bei feinem Er⸗ 
Iheinen. Bei den Worten: „Heraus mit Eurem Fleder- 
wiſch, nur zugeitoßen, ich parire!” ein lautes „Oho!““ 
im Haufe. . | 

Wenige Tage daranf ift die Negie wegen einer Ab- 
änderung in Verlegenheit. Man befchließt drei Stücke 
mit Dawifon, darunter: „Wenn Frauen weinen.“ Am 

Ende dieſes Stüdes wird bekanntlich der feige Herr von 
Stein ein Held und ſchlägt fi) mit Bravour. “Diefe 
Rolle fonnte er nicht fpielen, ohne fi dem Aeußerften 
auszufegen. Er Tieß jagen: „Drei Stüde feien ihm 
zu anjtrengend, „Wenn Frauen weinen“ müſſe ausfallen. 
Man Tieß ihm zurück melden, es fei gar fein anderes 
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Stüd da, und könne dann ja Sontag die Rolle fpiclen. 
„Wenn „Herr“ Sontag die Rolle fpielt, betrete ich das 
Dresdener Hoftheater nie wieder!” war die letzte Ent⸗ 
Icheidung meine® „Freundes“. Bon da ab ftanden 
wir uns zwar nod) nicht fchroff gegenüber, aber die ehe- 
malige Freundfchaft war nicht mehr zu Kitten. 

Es follte „Macbeth“ zum erften Male mit Dawijon 
gegeben werden. Macduff hat eigentlich nur eine Scene, 
und vorher die, in welcher er als „gräßlicher Trompeter 
die Scläfer de8 Haufes wedt”. Beide Scenen find 
nicht fo anftrengend, und meine Mittel denfelben ges 
wahfen. Sch bat um die unbefegte Rolle und fand. 
fein Hinderniß. . 

Nah den Situngen, welche um zwei Uhr endeten, 
Hlieb der Intendant gewöhnlich bis vier Uhr allein auf 
den Büreau. Der Dramaturg oder NRegiffeur, der mit 
feinem Borfhlag in der Sitzung nicht durchgedrungen 
war, blieb dann zurüd und benutzte die Gelegenheit, die 
gegen feinen Willen gefaßten Entfchlüffe rüdgängig zu 
machen. Died gelang faft immer, und jo fam es oft, 
daß Abends ein ganz anderes Repertoir erfchien, ganz 
andere Befeungen zum Vorſchein Tamen, als Wiittags 
berathfchlagt waren. Meinen Mittags verfprochenen 
Macduff erhielt Abends: Marimilian. 

- Einen großen Theil der Rollen, die meiner Indivi⸗ 
dualität zugejagt hätten, befak Jauner. Jauner ift ein 
außerordentlich begabter Menſch; feine Darftellungen 
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find frifch, voll Leben. Bielfeitig ift er aud) und war 
damals noch mit ciner hübfchen Singftinnme begabt, 
überhaupt ſehr muſikaliſch, Eigenfchaften, die er in feinem 
Fach mit Glück zu verwerthen verjtand. Aber zu diejen 
Eigenfhaften war er auch noch Gatte einer Sängerin, 
der zu Liebe man ihn protegirte und manche Rolle 
erhielt er aus Angft vor ihren NRepertoirftörungen, 
Dazu beſaß Jauner eine Betriebſamkeit, die ihn jcden 
Tag aufs Büreau führte. 

„Barum fommen Sie nit öfter auf die Erpedition ?” 
fagte einft Hofrath Pabft zu mir, „Here Jauner fommt 
tüglih. Zehn Wünſche werden ihm abgefchlagen, der 
elfte gewährt — alſo alle eilf Tage erreicht er Etwas.“ 

"Fauner zu antidhambriren, dazu gehört ein guter 
Magen, den habe ich nicht.“ 

Mit der Zeit ftärkte fih diefer Magen — ih kam 
au, aber mir half es nichts. Die Anderen hatten die 
Regiſſeure in der Taſche und auch nicht der eilfte Tag 
erfüllte mir einen Wunſch. 

Die Angſt vor Frau Sammer, die eine fchlechte 
Beihäftigung ihres Mannes unzufrieden machen konnte, 
brachte dem Gatten natürlich nicht geringe Vortheile. 
Durch Frau Iauner nebft Räder waren die Dittersdorff’- 
hen Dperchen Repertoir⸗Kaſſenopern geworden; fagte 
fie ab, jo empfand die Kaffe erhebliche Verlufte. Und 
Frau Jauner fagte nicht felten ab; — man fürdhtete 
dann noch Häufigere Störungen. „Ich hab’ fa Schneid’ 
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(keine Luft)!” pflegte fie im Dialect zu fagen, und das 
‚genügte der damaligen Dresdener Intendanz völlig, um 
eine andere Vorftellung anzufegen, die natürlich bedeutenden 
Schaden bradte. 

Durd eine Differenz mit der Intendanz fiel ich in 
Ungnade. Ein Baragraph meines Contracts lautete: „Herr 
Sontag erhältin jedem Contract- Fahre zwei Monate 
Urlaub nah Beitimmung der Intendanz.“ Das Heißt 
alfo nah Adam Riefe: In der Zeit vom 1. April 1859 
— bis 1. April 1860 muß die Intendanz Herrn Sontag 
zwei Monat Urlaub geben, fie hat aber das Recht, diefe 
zwei Monat nad) Wilffür hin- und herzufchieben, d. 9. 
Sanuar und Februar, oder Februar und März u. |. w. 
zu geben. Ebenſo in den folgenden Gontractjahren vom 
1. April 1860 — 1861, 1861 — 1862. 

Die Intendanz wollte mir num in den erften Jahren 
gar feinen Urlaub geben, und behauptete, fie ſei jogar 
befugt, mir die ſechs Monate Urlaub im letten Jahre 
zujammen zu geben. Es ftehe ja da: Nach Beitimmung 
der Intendanz. | 

„Alſo wenn id) zwanzig Jahre Contract hätte, To 
würde die Intendanz berechtigt fein, mid Tag für Tag 
anzuftrengen, und mir die letzten ſechs Jahre und vier 
Monate, wenn e8 ihr fo gefiele, al Urlaub zu geben?“ 

„Gewiß! Es fteht „nad Beftimmung der Intendanz!“ 

- Das war zu toll, das ließ id) mir nicht gefallen. 
Es widerftrebte mir, Klage zu erheben, da ich diefelbe 
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gegen Se. Majeftät den König hätte richten müſſen, 
aber ich hielt es für meine Schuldigkeit, von fo unge⸗ 
rechtem und zugleich blödbfinnigem Treiben den Ded- 
mantel zu ziehen, um fo mehr, als der Intendant feine 
Machtvollkommenheit auch in mein Privatleben fpielen 
faffen wollte. Er verbot mir allen Ernftes den Umgang 
mit einer Eollegin und drohte mir im Falle der Torte 
ſetzung deffelben mit Entziehung aller Rollen. Ich 
gab eine Klage, weldye die mir widerfahrenen Ungeredtig- 
feiten fchilderte, bei Sr. Majeftät ein. Der Intendant 
mußte fich nicht zu rechtfertigen und legte meine Briefe 
vor. Diefe waren allerdings der Art gereizt, daß ich 
vom Hausminiſterio einen Verweis erhielt. Ueber meine 
gerechte Klage erhielt ich Feinen Beicheid. Hätte Herr 
von Lüttichau mir nicht nachher felbft eingeftanden, daß 
dm der Fall mit mir mehr Unannehmlichleiten von 
Seiten des Königs zugezogen, als feine fiebenunddreißig 
Dienftjahre zufammen an Aerger gebracht, ich hätte gar 
nicht gewußt, daß mir überhaupt eine Genugthuung zu 
Theil geworden *). 

Die Art, wie nun in der legten Zeit meines Con⸗ 
tractes mit mir verfahren wurde, war fleinlich, erbärm- 
ih. Freilich traf die Hinterliftige Weife, in der den 
Künftlern die Kränkungen beigebracht wurden, nicht mic 

*) Ausführlich mit Schrifiſtücken behandele ich die Angelegen- 


beit in: Beiträge zur Gefchichte der Hoftheater von Dresden und 
Hannover. 
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allein, fondern Alle. Eines Tages, als ih noch in 
Gunft jtand, meldete mir Dawiſon, daß ih in adıt 
Tagen den „Fauſt“ Tiefern' müfle. 

„Das kann ih nicht! Wenn ich die Rolle auch 
möglicher Weife in noch kürzerer Frift erlernen, auch 
mögliher Weife mit Deiner Hülfe und Anderer getitig 
überwältigen könnte, „Bauft“ wie ich ihn haben will, 
geht ſchon über meine phyfifchen Mittel.“ 

Ich Tier mid) nicht bewegen. Walther, der den 
Fauſt früher gefpielt hatte, blieb im Beſitz der Rolle. 

„Leicefter in Maria Stuart müfjen Sie fpielen!“ 
hieß e8. 

„„Gern, ich bitte mir ihn zuzutheilen.“ “ 

Ich hatt Leicefter oft gefpielt, brauchte fein Rollen- 
exemplar, verlangte dafjelbe aber der Drdnung wegen. 

„sa, Herrn Walther können wir die Rolle nicht 
abholen — denn wenn er erfährt, daß er fie hergeben 
ſoll, fptelt er am Ende den Fauft nit. Wir laffen fie 
nach der Borftellung von Fauſt holen!“ 

Alfo dafür, daß Walther fid) mit dem Fauft Hin 
und herwerfen, die Rolle bald abnehmen, bald zutheilen 
fieß, wurde ihm Tags darauf eine Kränkung zu 
Theil. 

Der Erbprinz in „Zopf und Schwert” wurde mir 
zugetheilt. ALS die Aufführung heranrüdt, werde ich 
auf ein paar Stunden um die Rolle gebeten, weil 
„einige Strihe nahzutragen.“ Arglos gebe ich 
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fie ber — Tags darauf höre ich, daR fie einem andern 
Darfteller zugetheilt worden. 

Auf diefelbe Weife verlor ich die Rolle des 
Leiceſter wieder. 

Alles geſchah eben hinterliftig. Bei diefer Gehäſſig⸗ 
feit wußte ich, daß man, troß einiger guter Erfolge, meinen 
Contract nicht erneuern würde. Ich gab mir das Wort, jede 
Kränfung von nun an ohne Murren zu ertragen, aber 
zum eriten Male in meinem Leben hielt ih mein Wort 
nit. Bei Repertoirs Berlegenheiten übernahm ich zwar 
willig die kleinſten Rollen: ftatt des Leicefter den Aubefpine, 
ftatt de8 Petruchio bei plöglicher Krankheit Dettmers den 
Lucentio, aber bei jeder neuen Kränkung bäumte ſich doch 
mein Inneres und oft hätte ich gewünscht, das ganze Ottern« 
gezücht des Büreau's mit dem Schwerte vernichten zu 
Tonnen. Meine Mutter, fehr unglücklich, hat, wie ich 
nachträglich hörte, Schritte in meinem Intereſſe gethan, 
die ich, wenn ich darum gewußt, nie gebilligt hätte. 

Ein Heines Luſtſpiel: „Morig Schnörche”, das viele 
Wiederholungen erlebte, befuchte mehrmals der ganze Hof. 
Herr von Lüttichau, der für die Meinungen des Königs 
jehr zugänglich war, hatte, wie ich fpäter hörte, die fei- 
nige gegen mich geändert; er wollte nicht nur den 
Contract erneuern, fondern mid) fogar mit hervor» 
ragender Stellung an der Leitung. betheiligen. Jeden⸗ 
falls follte das eine Ueberrafhung für Alle fein: ein 
Blitzſchlag, denn TIhatfache tft, daß er am felben Tage, 
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an welchem er mit dem Hausminiſter von Zeſchau 
den Entſchluß berieth, auf dem Büreau die Signatur 
einer Rolle mit den Worten verweigerte: „Ich will den 
Namen Sontag nicht mehr hören.“ 

Einer von den Regiffenren, dem er den Plan zu 
früh verrieth, redete ihm denjelben aus, und erft viele 
Fahre fpäter erfuhr ih um die ganze Sache. Damals 
hätte mid) die Erfüllung meines Wunfches glücklich ge- 
macht, heute gedenle ich des Vereitlers meiner Wünfche 
in Liebe, denn meine nächſte Zukunft mit allen Befrie⸗ 
digungen Habe ich ja nur ihm zu danken. In ‘Dresden 
ſäße ich vielleicht Heute noch als „wackeres“ Mitglied 
mit dem ehrenvollen Bewußtfein, dem Nepertoir von 
Nupen zu fein, und etwas weiter gingen meine ehr- 
geizigen Pläne denn doch). 

Das Stüd „Feenhände” wurde ausgetheilt. Dawifon 
hatte fich den Stotterer Richard von Kerbriand zugetheilt, 
lernte ihn aber nit. Die Senjations-Novität blieb 
liegen und Damwifon ging auf Urlaub. Ich befam die 
Rolle, aber Hinverniffe raffinirtefter Art machten die 
Aufführung unmöglid. Dawiſon kehrte zurüd und ver- 
fangte „jein Eigenthum“ kategoriſch. Er paßte gar nicht 
für Kerbriand, aber ich konnte der Intendanz nicht verdenfen, 
daß fie bei der Wahl zwifchen Dawifon und Sontag 
nicht ſchwankend wars denn Dawiſons Name zog. Damifon 
hatte auf das Rollenbuch ein paar jcherzhafte Worte 
geichrieben; ich knüpfte, ehe-ich es abgab, einige andere 
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daran, und fchrieb als Motto darüber: „Laßt mid den 
Löwen auch fpielen,” als Charakteriftit: „Richard ift 
ein junger Mann von fünfzig’ Jahren“ 2c. zc. 

- Dawifon ärgerte fih und ftürzte aufs Bürean: 

„Ich bin nicht gewohnt, meine Erfolge in dergleichen 
Rollen zu erringen — da8 mag „Herr Sontag“ thun.“ 

Der Intendanz war diefe wetterwendifche Quen⸗ 
gelei denn Doc zu viel. „Sie haben den Kerbriand zu- 
rüverlangt, nun fpielen Sie ihn auch!“ Zu diefer über- 
raſchenden Energie wurde die Intendanz durch viele 
ähnliche Fälle endlich veranlaßt. Einer finde hier Pla. 
So oft ih Dawiſon erfuchte, feinen Einfluß geltend zu 
machen, mir diefe oder jene Rolle zuzuwenden und diefelbe 
vieleicht nicyt haarfcharf meiner Individualität angemeffen 
war, fagte er Topfichüttelnd: „Was Haft Tu für einen 
falichen Appetit,“ während er mir in den Stüden feiner 
Regie Rollen aller Fächer zutheilte. Auf feinen befon- 
deren Wunſch mußte ich Eaffins im Julius Cäſar fpielen, 
und er war fehr erbittert, als ich mich weigerte den 
Don Carlod, — für den id) nie geeignet war — noch 
dazu in bier Tagen zu übernehmen. Monate lang lief er 
mir nach, um mich zu beftimmen, im „Othello“ den Jago 
zu fpielen, und als das „Wintermärchen“ ausgetheilt 
werden follte, konnte er für den Leontes „Leinen Beſſeren“ 
vorichlagen als mid). . 

Zu gleicher Zeit hing ein Drama in der Luft: 
„Blanca von Bourbon.” Die Hauptrolle ift ein Halb» 
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wahnfinniger König: Pedro der Graufame. Im lebten 
Act wird diefer Halb wahnfinnige Häring ganz mwahn- 
finnig, raft und tobt auf’allen Treppen herum, bis er 
ſich endlich zu Tode gewahnfinnt hat. In der Theater⸗ 
fprache wird diefe Gattung bezeichnet: „Intrigin (Intri- 
gant) der fchwärzeften Sorte.” Die Rolle folite Da- 
wifon fpielen, und auch für diefe wußte er feinen Befje- 
ren, als mid. „Eine von beiden müflen Sie fpielen,“ 
fagte die Intendanz, „Sie können ſich doch nit um 
alle Stüce, die Ihnen nicht behagen, herum winden.“ 

„But, aber dann natürlich, Lieber Sontag, wirft Du 
begreifen, daß ich meiner Stellung wegen Shafefpeare 
nehmen muß. Ich werde den Leontes pielen. 

„„Dafür danke ih Dir,““ fagte ich ohne Ironie, 
„„denn ich halte die Rolle für furchtbar anftrengend.” “ 

„Hm,“ ſchnalzte er und blinzelte fchelmifch mit den 
Augen, „da8 kann man machen. Mein flavifches Feuer!!! 
Wie?" | | 

Zur felben Zeit war nämlich in Dresden eine Frau 
Lilla Bulyovz8fy engagirt, eine Ungarin, die ſich auf 
dem Zettel rau von Bulyovzsfy nannte. Sie war eine 
talentvolfe, aber herzlich Tangweilige Schaufpielerin, der 
deutfchen Sprache nicht eirimal mächtig. Gedehntes Tempo, 
fingender Ton — alle Biertelftunde einen ERlöffel von 
der Rede. Aber mancher ERritifer und Viele aus dem 
Publitum, welche der Meinung waren, die Ungarn ges 
hören zu den Slaven, fanden in Schrift und Wort, daß 
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DB die Dame flavifches Feuer befige. Darauf bezog ſich Da⸗ 
wiſons Bemerkung. „Ich bin ein Slave, ich habe ja 
nicht nöthig, mich anzuftrengen — an meine Leibenfchaft 
glaubt man doch.“ 

Dawiſon entwidelte in den Aufgaben, denen er ſich 

mit Liebe Hingab, geradezu Hinreißendes euer, 
aber in Rollen, die ihm nicht genehm, machte er Alles, 
ſoweit es irgend ging, äußerlid. So geichehen ale 
Leontes. Die Anfänge der Eiferfudht ſprach er langſam, 
Wort für Wort, jedes einzeln betonend und rollte dabei 
die Augen. 

„Dies flavifche Feuer!!“ hieß es. 

Im letzten Act machte er bei der Verſöhnungsſcene 
mit Polyxenes ſolche Bewegungen und Sprünge, daß er 
jedes Mal felbit ins Lachen kam, und fich die Hände 
vor's Geſicht ſchlagen mußte, um das Kichern zu ver- 
bergen. Er nannte die Scene feine Balletfcene und ich 
geftehe, daß er auf den, der nichts vom Uebermuth des 
Schauſpielers ahnte, ergreifend wirkte. Mic) ſelbſt Hat 
die Scene mit der einjchmeichelnden Muſik bei der erften 
Borftellung gepadt. Im „Wintermärchen“ erlaubte er 
fi überhaupt jedweden Unfinn. In meiner Ebbezeit der 
Intendantengunft übernahm ic) einmal am Tage jelbft 
eine unbedeutende Nebenrolle. In dem Augenblid, da 
ih herausgeben will, ruft ein Xheaterarbeiter feinen 
Collegen ſcherzhaft: „Mieze, komm jchnell her!« 


„Der Name tft Schön! warum heißt Du Kleos 
Bühnenerlehnife. 15 
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menes, und nicht Mieze,“ ſagt Dawifon, „ich werde 
den Fehler des Dichters verbefiern.” Die Courage, 
mid „Mieze“ zu nennen, Hatte er nun doch nicht, aber 
„Miezus“ nannte er mic im ganzen Stüd, und alle 
Augenblide rief er ganz unmotivirt: „Miezus, komm 
zu mir.“ Den Zwed, ſämmtliche Mitfpieler zum Lachen 
zu bringen, erreichte er vollfommen. 

In folden Momenten konnte ihm übrigens Tein 
Menſch gram fein, denn er war in feinen kindiſchen 
Scerzen faft kindlich — jedenfalls unendlich Tiebens- 
würdig. 

Ausbrühe des Jähzorns fuchte er, wenn es ohne 
ih zu demüthigen gefchehen konnte, auf alle mögliche 
Weife wieder gut zu machen. Gelegentlich eines Gaft- 
ſpiels beleidigte er einmal auf der Probe von Richard IL. 
einen armen Teufel von Schaufpieler, — der nidht nur 
an Talent, fondern in jeder Beziehung arm war 
— ganz entjeglich. Abends Hatte er demfelben eine Börſe 
zu geben. Im die Börſe Hatte Dawifon wirffihe Golbd- 
ſtücke gethan, und al® der Schaufpieler nad) der Scene 
die Börfe zurüdgeben will, lehnt Richard III. fie Tie- 
benswürdig mit. den Worten ab: „Ein König nimmt 
nie ein Gefchenf zurüd!” 

Alle Wunden laſſen ſich freilich nicht durch Geld 
heilen. 

„Blanca von Bourbon“ wurde alfo mit mir, als 
grauſamem Peter, wie Laube die Rolle brieflich titulirte, 
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gegeben, und brachte mir viel Ehre, unter anderen einen 
Drief des Dichters Heydrid: 

„Sch gratulire Ihnen aufrichtig zu Ihrem geftrigen 
Ihönen Erfolge. Sie haben ein fchönes, fühn aufitreben- 
des Talent, dem, troß Neid und Cabale, der Sieg gewiß 
it. Es ift mir Herzensbebürfnif, Ihnen das zu fagen. 
Spielen Sie Rihard IL, die Rolle wird Sie feftitellen. 
Sie ftreben mit edlem Ernit einem hohen Ziel entgegen, 
und Sie werden es erreihen. Schade, daß der geftrigen 
effectvollen Rolle, wie dem ganzen, recht geſchickt gemach⸗ 
ten Stück die Hauptjache fehlt: innere Wahrheit, die 
Seele aller Poeſie. Es wird fi) troß der vorzüglichen 
Darftellung fehwerlich Halten, was mir befonders Ihret⸗ 
wegen leid thut. Trotzdem haben Sie einen großen 
Schritt vorwärts gethan. Brechen Sie ganz hindurd 
— e8 wird Zett.*, Auch ich Habe ein Hohes fejtes 
Ziel im Auge. Sie willen, was fämpfen Heißt, und 
wahrlich, die Dichter müſſen nod) "ganz anders fich durch⸗ 
fümpfen. Muthig voran! Sie werden ung einft Deprient 
erjegen. **) Daß Sie hie und da fehlgreifen, kann nur 
Dummföpfe irren, nicht mich. Der Lorbeer winkt, grei- 
fen Sie muthig danad. Er kann Ihnen nicht ent- 
gehen. Mit Herzlichem Gruß 

Loſchwitz, Der Ihrige 

2.112, 60. | Heydrid.” . 


*) Mar damals auc meine unmaßgebliche Meinung. 


**) War nie nieine Meinung. 
15* 
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Daß wir jüngeren Schaufpieler fo viel Rollen zu 
erbeuten fuchten, al® möglich, war natürlich und zu billie 
gen, fobald die Mittel nicht unerlaubt. Leider geichah 
es nicht immer auf legale Weife.*) Daß aber Dawiſon 
und Devrient jüngeren Emporkömmlingen nicht fürdernd, 
fondern fogar hindernd in den Weg traten, war mir 
unbegreiflih, wird mir ewig unbegreiflic bleiben. Sie 
itanden jo hoch — fo in gar feinem Verhältniß zu ung. 
Beide hatten, felbjt wenn es vorfam, daß diefer oder jener 
Schauspieler in ihren Rollen mehr lauten Beifall fand, 
als fie, ſchon Eins, das fie über Alle ftellte: Sie mach- 
ten volle Häuferr. Daß engagirte Schaufpieler 
allein durch ihre Namen in abgedrojchenen Stüden die 
Häufer zu füllen vermochten, war in den Annalen des 
Schauſpiels ja faum dagewefen. Hier war e8 fo! Jeder 
Einzelne 309g, fpielten fie zufammen, fchlug man ſich 
um die Billets. Das ganze Intereffe in Bezug auf 
Schauſpiel drehte jih um fie. „Spielt Dawifon oder 
Devrient ?” hieß es an Schaufpieltagen. Hätten Beide 
in brüderlicher Vereinigung gelebt, fie wären aller- 
dinge um einige Grade weniger intereffant geweſen. 
Taſſo fand in der Blüthezeit Emil Devrient's ſtets ein 
freundliches Mittelhaus, mas eine wohlmeinende Preffe 
durd) „gewähltes Publikum“ auszudrücken beliebt. Vet 


*) Ueber diefe Mittel in: Beiträge zur Geſchichte ter Hof- 
theater von Dresden und Hannover. 
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war Zaffo Kaffeitüd. Die Beiden fi zanten zu fehen, 
war für das Publilum Hochgenuf. 
Was an Geringfhätung in die Worte zu legen ift: 


„Doc giebt es leichte Kränze, Kränze giebt es 
Bon jehr verfchiedner Art; fie laſſen fich 
Oft im Spazierengehn bequem erreichen.” 


legte Damwifon hinein. Mit gehobenen Nüftern und 
Stentorftimme warf ihm Devrient entgegen: 


„Verſchwende nicht 
Die Pfeile deiner Augen, deiner Zunge! 
Du richteft fie vergebens nad dem Kranze, 
Dem unverweltlichen, auf meinem Haupt. 
Ser erft fo groß, mir ihn nit zu beneiden, 
Dann darfft du mir vielleicht ihn fireitig machen! 


Einmal ſetzte ſich die Scene hinter ben Couliſſen nad) 
Schluß des Stüdes fort, weil Antonio im legten Auf- 
tritt die Hand auf Taſſo's Schultern gelegt hatte, und 
diefer empört einen Schritt zurücgewichen war. Der 
Streit nahm den Heftigften Charakter an, und id) war 
jehr verlegen, unwillfürliher Zeuge zu fein. Hunderte 
hätten das zehnfache Entree bezahlt für die Crlaubniß, 
dem Auftritte beizumohnen. 


Don Devrient dat mid) übrigens die wenig liebens⸗ 
würdige Art, dem neuen Kollegen zu begegnen, ebenfalls 
jehr wehmüthig berührt, da wir uns bei Gelegenheit 
feiner Schweriner Gaftfpiele näher getreten, und ich ihn 
ſehr Tieb gewonnen hatte. Devrient war in größeren 
Kreifen erft in den letteren Jahren ein zugänglicher Ge⸗ 
ſellſchafter — unter vier Augen war er ſtets ein inter» 
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effanter Dienfdh, dem man, wenn er aus feiner Ders 
gangenheit erzählte, ftundenlang zuhören Tonnte. Wie 
ih als Knabe in ihm verliebt war, babe ich gefchildert. 
Bei meinem Eintritt in die Bühnenlaufbahn war er dem 
Anfänger freundlich entgegengefommen und hatte ihn 
glücklich gemacht durch feine Theilnahme. War er doc) 
einmal im Winter nad einer anftrengenden Probe den- 
jelben Weg wieder umgekehrt, um mir meine Scene auf 
der Bühne vorzufpielen. 

Wir Alle fahen zu ihm hinauf! 

Der Nimbus, den dieſer Mann unter ſeinen Colle⸗ 
gen zu verbreiten wußte, der Reſpect, den wir vor ihm 
hatten, hat nicht ſeines Gleichen. Ich geſtehe, daß es 
mich ſpäter, als ich ihn im Alter und Stellung näher 
gerückt war, einen förmlichen Entſchluß koſtete, auf 
ſeinen Wunſch das „Herr“ vor ſeinem Namen wegzu⸗ 
laſſen, und ihn einfach „Devrient“ zu nennen. 

In Schwerin wohnte er in „Neudeders Hotel,“ 
an deſſen Table d’höte ich fpeifte. Unfer Tiſch beftand 
aus lauter alten, meift vornehmen Herren. Unter diefen 
zerjtreut, ſaßen ſechs junge. Dieſe ſechs beſchloſſen 
eines Tages, ſich an eine beſondere Ecke zuſammen zu 
ſetzen. Herr von Kamptz, Kammerherr von Pritz⸗ 
buer, Capellmeiſter Alois Schmitt, Advokat Schröder, 
Graf Reventlow und ich waren der Jugendextract 
der Zafel. 

„Wilfen Sie, wie Sie von und genannt werden ?“ 
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flüjterte und am zweiten Tag Major von Behr auf 
Lützow zu, „das junge Deutfchland!“ 

„„Grüßen Sie die Herren drüben, Herr Major, wir 
nennen fie: „das alte Schweden!” 

Natürlich ſetzte fich Devrient zu mir, zum jungen 
Deutfchland. An Tagen, an denen er befchäftigt war, 
widelte er fich in Baumwolle, ſprach wenig und aß auf 
dem Zimmer. Es gefiel ihm bald fo bei uns, daß er 
auch an den Zagen unten |peifte, an denen er Abends 
aufzutreten hatte. ‘Den ganzen Zag war ih mit ihm 
zufammen, hauptfächli nach dem Xheater bis in bie 
Nacht hinein. Er erzählte ununterbrochen; feine intim- 
ſten Berhältnifje, die ganze Scheidungsgeichichte mit feiner 
Frau theilte er mit, und zwar in fo offener Weife, daß 
id darin einen Beweis großen Vertrauens und herzlicher 
Annäherung ſah, und ihn wirklich lieb gewann. Als er 
da8 zweite Mal wieder fam, freute ich mich auf die 
Stunden. unferes Zufammenfeins, wenngleich e8 mir fehr 
unangenehm als Schaufpieler war, mir abermals von 
dem berühmten Gaſt meine jchönften Rollen wegjpielen 
zu fehben. Ein unangenehmer Zwiſchenfall brachte eine 
Heine Erkältung. Man hatte mich in feinfter Form ge- 
beten, dem Gaſt, Herrn Devrient, die Rolle des Egmont 
„Für einen Abend abzutreten” und die des Oranien zu 
übernehmen. Die erfte Bitte war höchſt Fomifch, denn 
wenn ich „Nein“ gejagt Hätte, wäre das Stüd doch ge- 
geben worden. Die zweite Bitte erfüllte ich gern. Ohne 
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alle Form ſchickte man mir nach einigen Tagen die Rolle 
des Eduard in „Lorbeerbaum und Bettelſtab.“ Devrient 
hatte in allen Darftellungen außerordentlich gefallen, aber 
man ließ mich auch gelten und ehrte mich aufs Höchjte, indem 
man fogar Vergleiche anjtellte. Jetzt follte ich mid) in 
einer undankbaren Rolle neben einen Gaſt jtellen, der die 
danfbare meines Faces hatte, und der noch dazu fein Ge- 
ringerer war, als Emil Devrient! Ich wies die 
Rolle zurüd. Man wollte mich zur Darftellung zwingen. 
Es war eine Berfidie der Leitung, die um jeden Preis 
einen Skandal mit mir hervorrufen wollte, denn den 
Schaufpieler, dem die Rolle eigentlich zukam, hatte man 
in Vorausſicht meiner Weigerung im Stüd freigelaffen. 
Der Großherzog ließ mir den Wunſch ausdrüden, ich) 
möchte die Nolle fpieln. Es war mir furditbar, den 
Wunſch des hochverehrten Fürften nicht erfüllen zu können, 
aber id) mußte nun dabei bleiben. Eben fo blieb die 
Direction bei ihrem Entſchluß, die Rolle nicht anders zu 
beſetzen. 

„Bei der Bruſt packen kann man einen Schauſpieler, 
Herr von Flotow und Herr Steiner, in's Theater 
ſchleppen, ankleiden und mit Gewalt ſchmincken kann man 
ihn auch, ebenſo auf's Stichwort auf die Bühne ſtoßen, 
— zum Sprechen kann ihn kein Teufel zwingen!“ 

Das ſah man ein und theilte die Rolle meinem 
Collegen Bethge zu. 

Der Großherzog hatte Emil Devrient gefragt, ob 
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die Direction im Recht, oder ich, und ob es denn wirklich 
feine „erfte” Rolle. 

„Es ift die Rolle des erften Liebhabers“ hatte 
Emil Devrient, Del ind Teuer gießend, geantwortet, 
„die meinige ift die Charakterrolle.“ 

Die Sache wurde Stadtflatfc und man beeilte fich 
zu verbreiten: ich Tege Devrients Gaftjpiel Hinderniſſe 
in den Weg. Jetzt kam Egmont. Wiederum wurde 
verbreitet, meine Freunde und Verehrer wollten mid) 
beim Auftreten demonftrativ mit Blumen und Kränzen 
empfangen. Das wäre allerdings unangenehm gewefen 
und hätte in den Augen des Publifums „gemadt” 
erſcheinen können. Aber das hatte ich nicht zu fürdten. 
Blumige Gedanken ftiegen meinen guten Schwerinern 
nur in den feltenften Fällen auf. Und vor einem Em⸗ 
Pfang brauchte ich mid) nicht zu ängſtigen. Der war 
ja bei einem „beliebten” Mitgliede in dem alle 
natürlich. Warum ſollte ein Publikum nicht zeigen, daß 
ihm der einheimifche PVertreter des Faches auch lieb 
und wert. 

Aber jede Demonftration müffe man aus Achtung 
vor Devrient jofort unterdrüden, Hatten einige Böswillige, 
an deren Spite ein mir befeindeter Advofat und Abonnent 
des eriten Ranges, verbreitet. 

Ich trat auf, Todtenftille, plötzlich unterbrodjen von 
drei Starten Ziſchern. Auf dieſe Flegelei hätte nun ein 
donnernder Applaus von Seiten des ganzen Publikums 
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gehört — aud) nicht Einer fand fih im ganzen Haufe, 
mir Genugthuung zu geben. 

Diefe unmotivirte Theilnahme an meiner Perfon 
durch Zifchen beantwortete ich durd) eine tiefe Berbeugung 
und durch ftarfe Betonung der erften Worte Oraniens, 
die ich verdrehte: „Was fagt ihr zu dem heutigen 
Empfang” — (Murmeln im Publikum) — „bei der 
Regentin?“ Im fieberhafter Wuth fpielte ich die 
Scene zu Ende. Donnernder Hervorruf, bei offener 
Scene, während Devrient auf der Bühne ftand. Ich 
fam, ohne mich zu verbeugen, und Tieß mich leider Hin- 
reißen, beim Abgarıg jede Thür einzeln mit dem Fuß 
zuzuftoßen. 

Ich Hatte nicht daran gedacht, daß der Hof zugegen, 
und in Seiner engrmen Gutmüthigfeit hatte der Groß⸗ 
herzog gefagt: „Wenn er dem Publilum etwas anthun 
wollte, hätte er auch warten fönnen, bis ich nicht drin bin.“ 


Als ich dem Hohen Herrn nad) den Ferien in 
Toberan zum erften Male wieder begegnete, rief Er mir 
entgegen: „Wir find noch lange Feine guten Freunde!” 
aber wie Er geftand, hatte er fi in „Lorbeerbaun und 
Bettelftab” doch überzeugt, daß die Rolle des Eduard 
nicht die des erjten Helden und Liebhabers, und daß 
der Ausspruch Devrients partheiifch war. Ich Hatte es 
Devrient nicht nachgetragen — woraus er fi auch 
wohl nichts gemacht hätte, — meiner Verehrung für ihn 
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als Künftler that es keinen Eintrag, aber eine Ver⸗ 
ſtimmung blieb dod) eine Zeit lang. 

Sp angenehm Devrient im perjönlichen Verkehr 
fein konnte, jo fchlug feine Stimmung im Moment um, 
wenn Jemand eine tadelnde Bemerfung machte. Ich 
hätte eine folche nie gewagt, aber wenn zufällig einer 
Zeitung erwähnt wurde, die ihn getadelt hatte, war es 
mit dem unbefangenen DVerfehr eine Zeit lang aus, bi 
die Ergüffe auf den „Unverfhämten“ vorüber. ‘Doctor 
Falk, Theaterarzt in Breslau, ein alter Freund Devrients, 
der fih acht Tage in Schwerin aufbielt, und jeden 
Abend in unſerem Bunde der Dritte war, verbrannte fich 
einmal fürchterlih den Mund. An dem Abend war 
Scribes: „Glas Waſſer.“ Es ift ein hergebrachter 
Scherz — von wen erfunden, wußte ich bis dahin nicht 
— daß nad) der Gefangennehfmung Masham's, während 
der Hof abgeht, Bolingbrode dem jungen Fähnrich feinen 
Degen zurüdgiebt. | 

Devrient hatte Furore gemacht, war in heiterfter 
Stimmung, als der, einen Hühnerflügel bearbeitende 
Doctor kauend zu ihm im fchlefifcher Mundart fagt: 
„Sagn Se, Emil, wegen eener Nüance möchte ih Sie 
doch emmal fragen. Au!“ Dies „Au“ hatte ein warnender 
Fußtritt von mir unter dem Tiſch verurfacht, aber Falk 
ließ fi nicht warnen. | 

„Wie fommen Se uf die närrfche Idee, dem 
Fähnrich in Gegenwart des ganzen Hofes den Degen 
zurüdzugeben.“ 
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Deprient fprang auf, alle Bande der Freundſchaft 
waren gelöft, aus dem „alten Freunde” Falk war ein 
wildangefchnobener „Herr“ Falk geworden. „Herr! zehn 
Jahre habe ich darüber nachgedacht, den Actſchluß wirkjant 
zu geftalten, und nachdem es mir gelungen, wagen Sie — 
übrigend hat fich der Hof entfernt, wenn ich ihm 
den Degen gebe, verftehen Sie! O diefe Menſchen! O 
diefes Publikum!“ 

Falk, der vor Schred fein Huhn fallen ließ, fagte 
beruhigend: „Nu, Herr Jeſes, mei guter Emil, wenn 
Se zehn Jahre über die Nüance nachgedacht haben, da 
wird fe ja wohl ooch gutt fein!“ 

Es brauchte lange, ehe ſich Devrient über die „Uns 
dankbarfeit des Puhlikums“ beruhigte. 

Selbſt den Tadel eines Coftüms durfte man ſich 
gegen Emil Devrient nit geftatten. Die Kritif hat 
über die unpaffenden, oft aus dem Rahmen heraus 
tretenden Coftüme nie ein Wort gewagt, und was De— 
vrient fich in diefer Beziehung erlaubte, ging über alle 
Begriffe. . „Moliere im Urbild des Tartüffe,“ einen 
Schaufpieler und Zapezierer, fpielte er in einem gold=- 
geſtickten Kleide — im Schnitt der Zeit fechzig Jahre 
voraus, mit weißen Tricots und Atlasfchuhen. Weiße 
Zricotd und weiße Atlasfchuhe hat außer hohen und 
höchſten Perfonen, und auch nur bet Hofe, fein Menſch 
und zu feiner Zeit getragen. Und das im felben 
Theater, vor weldem die Figur Molieres in Stein ge- 
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hauen, Bijtorifch treu, den Eingang bewachte. Im vier- 
ten Act fchreibt Gutzkow irrthümlich vor: „Im Coftüm 
eined vornehmen Sicilianers.“ Devrient zog ich, ftatt 
den Fehler des Dichters, der vergaß, daß man Coftüme 
damals nicht kannte, wirklich einen mittelalterlichen An⸗ 
zug an; als Moliere, und in einer Zeit, wo man bie 
hiftorifchen Perfonen des Alterthums in der Allongen- 
perrüde gab. 

Beaumarhais im „Clavigo” fpielte er in Of⸗ 
ficiers-Uniform. 

Wenn der Dfficier damals! aud) nicht die Stellung 
hatte, die er heute einnimmt, der Art war fie doch zu 
feinen Zeiten, um die Worte Carlos’ zu rechtfertigen: 
„Wer find wir, um uns gegen einen aufgebrachten 
Abenteurer zu wagen. Sein Stand verdient nicht, daß 
wir ihn für unferes Gleichen achten.“ 

Als ich mit Devrient über dies und taujend Ans 
deres in eim längeres Gefpräch gerathen, mich beſonders 
gegen Moliere ausſprach, gab er mir zum eriten Male 
unbedingt Recht, fügte jedoch Hinzu: „Wenn ich das 
wagen wollte, müßte ic) vor der Aufführung durch die 
Zeitungen in ellenlangen Artikeln auf die Richtigkeit auf- 
merffam machen laſſen, fonft würde das befrembete 
Bublilum glauben, ic mache Fehler.” 

Das ift nit wahr! Emil Devrient Hatte einen 
ſolchen Credit, daß man von Haus aus Alles für richtig 
hielt, wa8 er that und wir Jüngeren haben ihn in ber 
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ersten Zeit — ich wenigftens habe mich erjt jpät eman- 
cipirt — alle Fehler nachgemacht und nachgebetet. Ein’ 
Theater, das als Bildungsſchule gelten will, muß, mei⸗ 
ner Anficht nad), auf die hiſtoriſche Treue großen Werth 
fegen. „So iſt's im Theater” muß der GEymnaſiaſt 
Sagen fönnen „und alſo iſt's richtig!” Das Hat der Her- 
309 von Meiningen mit feinen biftorifcher Vorftellungen 
erreicht, und jehr richtig jagt Napoleon I: „Unrichtige 
Coſtüme bringen der Jugend unrichtige Begriffe von der 
Geſchichte bei.” 

Es eriftiren taufende von Anecdoten über Emil 
Devrient von folden und ähnlichen Fällen, wie der mit 
Falk erwähnte. Taufende von geflügelten Worten gehen 
durch die Theaterweit, und man hat fie benubt, einen 
lächerlichen Schimmer auf feine Perjon zu werfen. Es 
war auch fehr Vieles komiſch, was er fagte, aber nur 
durch die Art, wie er es brachte. Man überjeße alle 
feine Ausfprüce in einen einfachen, natürlichen Ton, und 
es findet ſich Nichts, was nicht jeder gefcheite Menfch 
in derjelben Situation gejagt hätte. 

Nur die Keierlichkeit, der Aufwand des Organs, 
der befondere Drud, den er jedem Norte gab, die bei 
der geringften Erregung hoc) gezogenen Niüftern, machten 
den Eindrud, als ob er den unwichtigſten Sachen einen 
Tächerlich wichtigen Anftrich geben wollte. 

Was Emil Devrient als Künftler leiftete in einer 
beſtimmten ©renze, die Eduard Devrient in feinem Buche 
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tihtig bezeichnet, weiß ganz Deutfchland. Aber ver» 
ftanden hat er es, feine Vorzüge ind rechte Licht zu 
jegen, dafür zu forgen, daß dieſe Vorzüge auch deuen 
befannt wurden, die fich nicht von denfelben durd eigene 
Anſchauung Überzeugen konnten. Die Preffe verjtand er 
in feltener Weife zu behandeln, und feine Dachkammer 
eines vierftöcigen Haufes verfchmähte er zu bejuchen, 
wenn der Befiger der Manfarde zugleih der Beſitzer 
einer Feder war. Wer will e8 ihm vorwerfen! Alte 
haben's ihm nachgemacht. Arme Schädher, die verdammt 
wenig berufen, noch weniger auserwählt, haben durch 
Reclame, und durd) Nichts ald Reclame, dem Publikum 
Sand in die Augen und fi) Gold in den Beutel geftreut. 
Soll man den Stab brechen, daß wirklich Aus- 
erwählte, wie Dawifon und Devrient, ihr Pfund wuchern 
ließen, wo fie fonnten. Wer thuts denn nicht, wenn er 
8 kann, wenn nur die Mittel nicht verdammlich find. 
Ich möchte um Gotteswillen nidyt mißverftanden fein, 
und mid nicht mit den Beiden in gleicher Zeile nennen, 
aber wenn heute Einer käme und mir die Wege ebnete 
zu folder Laufbahn — ich griffe zu. Leider fehlt es 
mir außer der eminenten Begabung auch an Talent für 
dergleihen. Ih finde die Wege nicht, und wenn 
man fie mir andentet, bin ich zu bequem, allerdings auch 
oft zu ſtolz, fie zu gehen. So bin ich über da® Aus- 
ſchneiden der Necenfionen aus Localblättern und Einfen- 
dungen in Theaterzeitungen nicht hinaus gekommen. 
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„Du haft vorgeftern in: „Einer muß heirathen“ 
zum erften Mal den älteren Profeffor gefpielt; warum 
ift heute Feine Necenfion in der Conftitutionellen Zeitung 
erſchienen?“ fragte mich einjt Dawifon. 

„„Wahrſcheinlich war Robert Giefede nicht im 
Theater.“ ” | 

„Menſch, Du bift unverbefferlih; Du wohnst mit 
Gicjede in Einem Haufe und forderft ihn nicht auf, bei 
einer neuen Rolle in’8 Theater zu gehen. Sch thue es 
immer!" 

Den fünjtlerifhen Weg Emil und Bogumils kann 
freilich nicht Ieder gehen — das Holz, aus dem bieje 
Beiden geſchnitzt, wächſt nicht an allen Bäumen, aber 
mit mandem Anderen könnte man dod Schritt halten. 
Vielleicht findet fi) noch einmal Jemand, der die Mühe 
und Arbeit übernimmt, und Einem nur die ſüße Pflicht 
überläßt, den Ruhm einzuftreichen. 

Aber freilich, ganz rein find die Wege der Kory⸗ 
phäen. auch nicht immer; über mande Demüthigung 
mußten fie verftehen gelaffen hinwegzugehen und billig 
war der Ruhm aud) nicht immer, wenngleic) das Dar- 
lehn hohe Procente gab — ſich gewaltig verzinnfte. 


An Emil Devrients Namen knüpft fih ein großer 
Theil des Ruhmes, den das Dresdener Hofthenter mit 
Recht in der Geſchichte der Schauſpielkunſt behauptet. 
Aber eben fo viel Schaden hat er dem Inſtitut in an- 
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derer Beziehung gebracht. Darüber mic ausführlich aus- 
zufprechen tft hier nicht der Plag — an anderer Stelle 
habe ich es gethan *). 

Es ift eine eigenthümlihe Sahe um die Biogra⸗ 
pbien, die von bedeutenden Scaufpielern nad) ihrem 
Tode gefchmiert werden. Man lefe alle Nekrologe feit 
Jahren: einer fo langweilig wie der andere, lauter gute 
Menſchen edelfter Verklärung. Eigentlich nah den 
Beihreibungen lauter Langweilige Leute. Nun gut, 
einen bedeutenden Menſchen bei der Beerdigung feine 
Fehler ins Grab nachzurufen, ift nicht würdig. Aber 
wern nach Jahren eine Lebensbefchreibung nichts ale Weih⸗ 
rauch darbringt und jeden, auch den Hleinften Fehler zu 
umgehen jucht, dann bliebe eine ſolche Biographie beſſer 
ungejchrieben; fie entwirft vom Berjtorbenen ein. faljches 
Bild. So kenne ich Leute, die am Lebenden fein gutes 
Haar, ihm als Künftler nie Gerechtigkeit widerfahren 
ließen, ängftlich auf feinen Rollen - Nachlaß warteten und 
nad) dem Tode als Klageweib auftraten. Pfui Teufel 
über ſolche Heuchelei! 

Und wann tritt denn die Erlaubniß ein, über einen 
Beritorbenen offen und rüchaltslos zu ſprechen? Nach 
zwei, zehn, Hundert oder taufend Jahren? 

„Ad, Lieber Herr Kaulbach, Sie malen da ein Bild 
von Nero, das den Mann in feiner Lafterhaftigleit dar- 

*) Beiträge zur Geſchichte der Hoftheater von Dresden und 


Hannover. 
Bühnenerlebniffe. 16 
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jtellt. Der Mann ift nun todt — gedenfen wir doch 
feiner Schwächen nicht mehr!" — Oder iſt Nero ſchon lange 
genug todt, um nun offen über-ihn fprechen zu können? 

Sans comparaison natürlid). 

An Emil Deorients Künftlerrufm wird Niemand 
zweifeln, e& wird ihm auch Niemand ftreitig machen, daß 
er feinen Kindern ein liebevoller, zärtlicher Vater war, 
aber ihn als befcheidenes Mitglied, als guten Collegen 
auf den Altar zu jtellen, ift ein Unfinn. 

Wer hat in Dresden nicht in früheren Sahren im Lieb- 
haberfach auf Engagement gaftirt? Dei den Talentvollen 
fanden fi immer Hinderniffe — die Zalentlojen hatten 
fichere Ausficht. Gefährliche Leute wie Hendrichs — da- 
mals in der Iugendblüthe — wurden nicht engagirt; 
ungefährliche wie Härting und andere von Emil Devrient 
jelbft al® feine Nachfolger empfohlen. Gelang es in frü- 
herer Zeit talentvollen Künftlern ind Engagement zu 
fommen, fo wurden fie, von Hediher und Bais> 
fon an, bis zu Liedcke und vielen Anderen in Rollen 
befchäftigt, die ihnen am wenigften zufagten. Der bild- 
hübſche Heeſe, ſehr beliebt im Luftjpiel, mußte ernfte 
Rollen übernehmen. „Die Fräuleind von St. Eyr“ 
wurden auögetheilt. Nie gab e& zwei Schaufpieler, wie 
Emil Devrient und Heeje für den vornehmen ernjten Bis 
comte und den fomifchen Hercufe Dubonboy. Das Stüd 
wurde umgefehrt befegt! Als Publilum wie Kritik 
geharnifcht gegen den Mord des Stüdes durch falſche Be— 
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fekung zu Felde zogen, ließ Emil Devrient den Para- 
graphen feines Contractes abdruden, nach weldem ihm 
nicht die Rolle des erften Liebhabers, fondern die erſte 
Rolle deg Stüdes — gleichviel in welchem Fach 
— zuftünde. 

Heeje verließ mißmuthig das Engagement und durfte 
erit als älterer dider Dann wiederfehren und die erfte 
Auftrittsrolle dieſes ſeitdem organlo8 gewordenen Luft 
Ipielihaufpielers war „Egmont!“ 

Mie wurde das Repertoir dadurd gehemmt, daß 
nene Stüde während des langen Urlaubs von Devrient 
liegen bleiben mußten, wie litten die Stüde oft unter ber 
von ihm vorgefchlagenen Beſetzung, die ſich nad) feiner 
Berfönlichkeit richten mußte. 

Sein ganzes Streben war nur darauf gerichtet, ſich 
zur Geltung zu bringen, von feinen Mitfpielern abzu⸗ 
ftechen, fie feinen Zweden dienftbar zu machen. Der Fall, 
daß Devrient auf die Intentionen eined Anderen einge- 
gangen wäre, ift wohl faum zu verzeichnen. 

Dawifon war viel coulanter, zumal in neuen Rolien, 
die noch nicht feſt bei ihm ftanden, aber im Ganzen verlangte 
erdoc auch, daß Alles fich nad) ihm richte. Die anderen Mit⸗ 
ſpieler famen gar nicht zur Selsftftändigfeit. Am ſchlimm⸗ 
ften war e8 in folhen Stüden, ‘in denen Beide abwerh- 
ſelnd fpieften. Künftlerinnen wie Marie Bayer, Pauline 
Uri, Künftler wie Quanter, Porth ꝛc. 2c., hatten ges 


ang zu thun, die vorgefchriebenen Stellungen im Gedächt⸗ 
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niß zu behalten. „Bei Devrient ftehft Du rechte, bei 
Dawifon links.“ Im der Angft, den Matadoren etwas 
zu verderben, verdarben fie fich die eigene Sammlung 
und Stimmung am Abend. 

| Wenn die Rolle auch noch jo herzlich familiären 
Verkehr bedingte, Emil geftattete ihn nur der Liebhaberin; 
der intimjte Freund im Stüd durfte ihn weder auf die 
Achſel Klopfen, noch unter den Arm nehmen. 

Wenn Emil erfhien, mußte Alles ſtill ſtehen. 
„Ruhe, bringt fie auseinander“ ruft Egmont, und da 
Eduard Devrient nah Göthe's Vorſchrift noch einige 
Krafehler ſich weiter zanfen ließ, verwarf er das Arrange- 
ment. Es mußte vollfommene Ruhe fein, wenn er 
auftrat und das „bringt fie auseinander“ wurde unmoti- 
virt in die Quft geſprochen. Es war, fo viel ich weiß, 
der erjte Schritt zu ſpäterem Zerwürfniß zwifchen den 
Brüdern. 

Daß Eduard Devrient dur feine vortrefflige In⸗ 
feenefegung Stüde, in denen Emil nicht befchäftigt, zu 
Caſſaſtücken machte, konnte er ihm nicht verzeihen. Ich 
habe mit meinen eigenen Augen und Ohren gejehen und 
gehört, daR nach Eduard's Zeit Emil aufs Büreau kam 
und ſich erfundigte, welche Summe gejtern in der Vor» 
jtellung eingegangen. Man nannte ihm eine große Ziffer 
und eine Stunde fpäter fagte er „Richard's Wanderleben“ 
ab, weil er ſich fagen mußte, daß ein fo volles Haus, 
wie Tags zuvor, heute bei ihm nicht zu erwarten fe. 
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Emil ging fo weit, daß er nachtheifige Aeußerungen, 
welche andere Berfonen im Stüd in Bezug auf den von 
ihm darzuftellenden Charakter zu machen hatten, einfach 
wegftreichen ließ. „Menſch, dann bift Du nicht nur uns 
glücklich, ſondern auch verächtlich,“ hat Doris Quinault 
im Narciß zu ſagen. Den Nachſatz ſtrich er, und ließ 
nur ſagen: „Menſch, dann biſt Du ſehr unglücklich!“ 
Unglücklich durfte Emil Devrient auf der Bühne ſein, 
aber nicht verächtlich; das hätte bei den Damen ſchaden 
können! Sein älterer Bruder: Carl Devrient, gegen den 
ih mic) einmal über dergleichen ausſprach, fagte: „Emil 
bat früher überhaupt nie eine Rolle gefpielt, der nicht 
die Tugend fingerdid auf beiden Baden lag.“ 

Weil ihn die Poudreperrüde nicht Hleidete, mußten 
früher Stüdle, wie „Kabale und Liebe“ ꝛc. 5. modern 
gegeben werden, und wenn das Goftüm der ‘Dichtung 
auch noch fo ſehr ins Geſicht ſchlug. 

Auch den Beifall verſtand er in Scene zu ſetzen. 
Er verlangte ihn bei Gaftfpielen nicht felten vom Direcs 
tor. Als er nad) langer Baufe wieder einmal in Magbe- 
burg fpielte und bei feinem erjten Erfcheinen nicht em⸗ 
pfangen ward, ſchnob er den Director an: „Herr, wenn 
Sie nicht wiffen, was fich ſchickt, laſſen Sie nicht Säfte 
meines Ranges fommen. Wenn id) beim zweiten Aufs 
treten nicht empfangen . werde, breche ich mein Gaſt⸗ 
ſpiel ab.” 

Wie er fih die Preffe zum größten Theil dienjtbar 
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zu machen wußte, wird auc kaum wieder Einer ver- 
ftehen. Neichten feine Mittel für eine anftrengende 
Harniſch-Helden⸗Rolle nicht aus, dann pries man die „weife 
Mäßigung,“ überfchrie er fich einmal, und wurde heifer, 
fo hieß e8: „Er fekt fein Herzblut an feine Kunſt.“ 
Wunderbar war, daß feine Mittel, ftatt mit der 
Zeit ſich zu ſchwächen, ſtets zunahmen. In der Blüthe feiner 
Jahre wurde er faſt jeden Abend bei anſtrengenden Rollen 
im vierten Act heiſer, und man ſah das Ende ſeiner 
Laufbahn in Bälde voraus. In ſpäteren Jahren wüßte 
ih mich feines Abends zu erinnern, an dem ihn ein ſol⸗ 
her Unfall getroffen, an dem feine Kraft erlahınt wäre. 
Sch Habe mich lange bei Emil Devrient aufgehalten 
— der interejfante Gegenftand wird es entjchuldigen. 
Che ich ihn verlafje, Halte ich es für Pflicht, noch fein 
Privatleben zu berühren. Emil Devrient galt für geizig. 
Das war er niht — im Gegentheill Ich Tann 
mid) nicht näher darüber auslafjen, da ich die Nennung 
von Namen in diefem delicaten Fall vermeiden muß, 
aber abgejehen von den unzähligen Wohlthätigkeitsvor⸗ 
ftellungen, in denen er wirkte, könnte ich — durch Zu⸗ 
fall eingeweiht, — viele Fälle verzeichnen, in denen er, 
ohne daß es an die große Glocke gehängt werden fonnte, 
Beifpiele von großer Generofität gab. Ein Fall wie 
der, daß er nad) dem Tode eines ehemaligen Kollegen 
der bedrängten Wittwe, die fich über die Art, wie fie 
fih der Schuld ihres Mannes entledigen könne, mit 
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Devrient in Verbindung feen wollte, eiufach die Schuld- 
ſcheine zerrifien zurüdjandte, ftand durchaus nicht ver⸗ 
einzelt da. 

Sparfam war er — er warf kein Geld unnöthig 
ang dem Fenfter, fparfam fogar aus Fugen Motiven. 
Als unfere Schweriner Tafelrunde ihn einftens fragte, 
warum er in Dresden fein eigened Haus habe, erwiberte 
er: „Dan könnte glauben, ich wollte in ‘Dresden bleiben; 
dem Publikum gegenüber, muß man immer den Fuß im 
Steigbügel haben.” Auf die Frage, warum er fi 
niht Equipagen halte, erwiderte er: „Das Dresdener 
Publifum verzeiht dem Schaufpieler nicht einmal bie 
hohe Gage, eine Equipage aber gar nicht.“ 

Ob er darin Recht Hatte, vermag ich nicht zu be- 
urtheilen. 

Das freundliche Verhältniß, welches zwiſchen Emil 
Devrient und mir feit Schwerin beftand, hatte durd 
jein wenig collegialifches Benehmen gegen Pauline Ulrich 
eine Erfältung erfahren. Bauline Ulrich) war mit ihrer 
Mutter und zwei Schweftern nad) Dresden gelommen 
und Hatte ihr Engagement am 20. Mai 1859 mit der 
Rolle der Donna Diana angetreten. Sie war ber 
Rolle keineswegs gewachſen, wie auch jpäter vielen 
anderen nicht, die fie von Maria Bayer übernehmen 
mußte, aber in allen Leiftungen zeigte ſich jo ofjenbares 
Zalent, daß fie die Aufmerkſamleit Dawifons in hohem 
Maße auf fich z0g, und er in fpäterer Zeit ausnehmend 
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gern mit ihr fpielte.e Er war es, der ihrem Talent bei- 
der ewig wetterwendifchen Intendanz die Stange hielt. 
Dawifon Hatte Schon lange die Abficht, den Wallenftein 
zu fpielen und bei der Austheilung beftimmte er die 
Gräfin Terzky für Dearie Bayer, die Thecla für Pauline 
Ulrid. 

„Fräulein Ulrih! die an und für fi) Heine Rolle 
der Thecla ift eine beſonders ſchwere, zudem foll 
Frau Bayer vorzüglich in derjelben gewejen fein. Haben 
Sie Niemand, mit dem Sie die Rolle ftudiren könnten?” 
fragte Dawifon. 

„Leider nein!” 

„Hier lebt Frau Sontag, die Mutter unfers ges 
meinschaftlichen Collegen Sontag ; fie ift, wie ich oft in 
Wien hörte, eine vortreffliche Künftlerin .gewejen. Bitten 
Sie die Dame, mit Ihnen die Thecla durchzugehen. 
Der Sohn wird die Bekanntſchaft gewiß gern vermitteln.“ 

So kam Bauline Ulrich in unfer Haus. Der 
große Erfolg der Thecla fteigerte da8 Vertrauen zu den 
Rathfchlägen meiner Mutter und Pauline Ulrich fpielte 
eine Zeit lang feine wichtige Rolle, ohne fie vorher mit 
meiner Mutter ftudirt zu haben. Bei der Auffaffungs« 
gabe und dem enormen Fleiß der Schülerin ward 
meiner Mutter die für ihr Alter anftrengende Aufgabe 
zur großen Freude, um fo mehr, als fie die Erfolge der 
jungen Künftlerin von Tag zu Tag wachen ſah. ‘Der 
größte Gewinn war auf Seite meiner Mutter, die in 
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Pauline Ulrich eine Tochter gewann, durd) die fie ber 
Almächtige gewiß für den Berluft meiner Schweiter 
Henriette entfchäbigen wollte. Ich kann fagen: fie ge 
wann drei Töchter, denn auch die Schweitern - von 
Ponline Ulrich trugen fie auf Händen; in Frau Ulrich 
gewann fie eine Freundin, und fo blichb ein freund» 
ſchaftliches Verhältniß, das im Laufe der Zeit nur der 
Tod zerreißen konnte. 

Pauline Ulrich hatte als Künſtlerin einen ſchweren 
Stand. Sie kam für Marie Bayer. Freilich Hatten 
ihon Andere einen Theil diefer Rollen gefpielt, aber das 
Publikum hatte diefe Damen nicht für voll genommen, 
zumal Marie Bayer im.Befig ber meiften Parthien ges 
blieben war. Jetzt ging diefe aber in ein anderes Fach 
über, und Die Neuengagirte mußte für das verlaffene 
vol eintreten. Dus war feine Heine Aufgabe, denn 
Darie Bayer war eine Künftlerin erften Ranges. Ich 
bin überzeugt, wenn geiftige® Leiden ihren eriten Gatten 
nit von ihr getrennt hätten, er würde das Phlegma 
feiner Frau überwinden und fie zu alljährlichen Gaft- 
jpielen gezwungen haben. Dann wäre Marie Bayer 
eine berühmte Künftlerin geworden, wenn ihr auch aller- 
dinge auf dem Felde des Luſtſpiels Feine großen Lor: 
beern geblüht hätten. „Wer in einem Genre ein großer 
Künftler ift, ift ein großer Künftler,“ fagt Eduard De- 
brient. So hoch übrigens Marie Bayer in Kühftler- 
freifen verehrt wird, ihr Namen hat nicht den Klang, 
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ben er verdient. Erftaunt bin id, daß Eduard Deprient 
ihr in feiner Geſchichte der Schaufpiclfunft Teinen höheren 
Pla anweift, und ihre Grenze ſchon bi Reha, Elmire, 
Emilia Galotti findet, ja ihr auch das Eindringen in 
die Tiefen eines Charakters gänzlich abſpricht. Meiner 
unmaßgebliien Meinung waren ihr allerdings ſchon 
ihres weichen, ſchönen, aber großer Kraft entbehrenden 
Organs wegen Rollen wie Meden, Phädra, Iſabella 
verichloffen, aber bis zu Maria Stuart ging ihre Be- 
gabung ficher, und Rollen wie Leonore von Efte in Taffo 
waren wahrhaft jhön. Selbſt jegt im ſogenannten alten 
Tach bietet fie noch bedeutende Leiftungen, und Mar- 
garethe von Parma ift, fo ibealifirt fie auch dies poda⸗ 
griftiiche Mannweib fpielt, ein Cabinetsftücd der Charak⸗ 
terifirung. In modernen Meütterrollen gefällt fie den 
Dresdenern ebenfalls. — Der Fremde ift mit Recht 
erftaunt über die Pietät, die diefen farb- und humorlofen 
Leiftungen entgegengebradjt wird, deren Erfolg, ſchon des 
mangelhaften Gedächtniſſes wegen, an mander Provinz» 
bühne dritten Ranges zweifelhaft fein würde. 


Pauline Urih kam nad) Dresden mit der vollen 
Begeifterung eines jungen Mädchens, in der ficheren 
Borausficht, alle Verfprehungen, welche ihr die Inten⸗ 
danz gemacht, erfüllt zu fehen. Man hatte ihr das 
ganze Fach zugejagt, aber Marie Bayer war noch im 
Beſitze fehr vieler Rollen. Man geht nit an einem 
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Tage in ein anderes Fach über, das ncue Mepertoir 
muß langſam, Rolle für Rolle, gebildet werben. 

Pauline Uhrih war unglüdlih und wollte ‘Dresden 
wieder verlaffen. Da fah fie in „Othello“ die Bayer 
als Desdemona. 

„Was hat man mir denn vorgefpiegelt? Die Bayer 
fei zu alt und unmöglich für jugendliche Rollen. Das 
ift ja Alles nicht wahr. Das Publitum wäre thöricht, 
wenn es ſolche Rollen nicht lieber von ihr, als von mir 
fehen wollte. Die Bayer kaun ich noch lange nicht er» 
jegen, und fo will ich mid) ergeben und mi: die Stel- 
fung langjam zu erobern ſuchen.“ 

Diefe befcheidene Ergebenheit war ein großes Opfer, 
denn Pauline Ulrih war. ſpielwüthig. Man hat ihr 
oft einen Vorwurf daraus gemadt. Ich fage: Ho 
der Teufel die jungen Schaufpieler, die's nicht find. Ich) 
fenne nichts Gräßlicheres, als bfafirte Anfänger; heut 
zu Zage greift die Sorte um fih. Kleine Rollen fchen 
fie über die Achſel an. Pauline Ulrich ift mit Leib und 
Seele beim Theater — fie geht in ihrer Kunft auf. 
Doctor Lederer fagte einmal: „Künftlernaturen giebt es 
niht mehr. Die Hälfte der großen Mimen jctiger 
Zeit würden Holz; haden, wenn es noch cinmal fo viel 
einbrächte, wie Comödienſpielen.“ 

Drei find mir in meinem Leben vorgefommen, von 
denen ic) die Ueberzeugung habe: Wenn das Holzhaden 
ichs Mal fo viel einbrächte, und das Comödienſpiel 
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gar nichts, fie pielten vo’ Komödie: PaulineUlrid, 
Theodor Döring und Friedrid) Borth, der kürzlich 
in Dresden verftorbene Veteran. Im Ganzen hat Lederer 
nicht Unrecht — der Schader Hat fid) unglaublich aus⸗ 
gedehnt beim Theater. 

Pauline Ulrich erhielt ſchöne Rollen und war auf 
dem beſten Wege, ſchon damals die Stellung zu errin⸗ 
gen, die ſie ſpäter einnahm, und noch einnimmt. Aber 
mit welchen Widerwärtigkeiten hatte ſie zu kämpfen. 
Ohne jeglichen Grund engagirte man plötzlich oben ge⸗ 
nannte Frau Bulyopzsky für daſſelbe Fach, und da die 
Dresdener Intendanz ihre Gunft ſtets dem Neuen zu- 
wendete, die Dame außerdem fehr gewandt im Erkennen 
der Berhältniffe und in der Benutzung derfelben war, 
fo befam fie bald Alles, was zur Leitung gehörte, in 
die Zafche. Der deutſchen Sprache nicht mächtig, brauchte 
fie zum Einjtudiren neuer Rollen längere Zeit, und fo 
mußte fie, um ihr Engagement nicht ganz als blödfinnig 
erfcheinen zu laffen, in den Parthien verwendet werden, 
welche fie jtudirt Hatte, und die dann Frau Bader oder 
Träulein Ulrich abgenommen werden mußten. ‘Die eritere 
wehrte jih mit Erfolg — die andere ohne denfelben. 
Sn der hergebradhten Manier ging wieder Alles „hinter: 
rücks,“ und Fräulein Ulrich erfuhr 3. B. am Tage vor⸗ 
her von einer Garderobiere, mit der fie die Coſtüme 
zum morgigen Stüd beſprach, daß fie die Mal ihre 
Rolle darin gar nicht fpielen würde. Dafjelbe Hatte 
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die begeifterte Runftjüngerin mit fpäter engagirten Colle⸗ 
ginnen durchzumachen. Die berühmte Tragödin Fanny 
Janauſchek, welche mit ihrer Clifabeth, Medea, Iſa⸗ 
bella ꝛc. dem Dresdener Kunſtinſtitut ein Juwel fein 
konnte, ſpielte nicht nur Maria Stuart, haarſträubender 
weiſe auch Damenkrieg (Frauenkampf), nein, ſie hemmte 
die Bahn aufſtrebender junger Talente noch dadurch, daß 
ſie ihnen die allerjugendlichſten Rollen im Luſtſpiel weg⸗ 
ſpielte. So ging es fort, und jede neue Erſcheinung 
brachte Pauline Ulrich eine neue Kette von Kränkungen. 
Daqu kam, daß fie ſich in einem Recontre mit Emil 
Devrient, das zu zart, um betaillirt wiedergegeben zu 
werden, den Allmächtigen zum Feinde machte. Wo es 
irgend ging, vermied er von diefer Zeit ab, mit ihr zu 
jpielen, und manches Stück kam bei ihm erft wieder in 
Aufnahme, nachdem Fräulein Ulrich ihre Rolle auf . 
Wunſch des Intendanten an eine Kollegin abgetreten 
hatte. 

Zu all dem kam, daß ſich Pauline Ulrich nie das 
eigentliche Wohlwollen der Drestener Preſſe zu erringen 
vermochte. In fpäterer Zeit Lehrte fie oft, geſchmückt 
mit fo und fo viel Kränzen die ihr Publikum und Kritik 
eriten Ranges gewunden, von ihren Gaftfpielen heim, um 
in Dresden in einer abfertigenden Zeile zu Iefen, daß fie 
nicht auf der Stufe der Kunſt ftände, die ihre Kolleginnen 
einnehmen. Diefe berühmten Colleginnen gingen nun 
auch hinaus in die Welt, aber fie Lehrten Feine Völ—⸗ 
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fer, denn die Völker blieben aus, und e8 kam vor, daß 
diefe gefeierten Colleginnen bei Gaftipielen über den 
„Cyclus“ einer einzigen Rolle nicht hinaus Tamen. 

„Der Künftler gleiht einem wandernden Gemälde, 
das durd) die Ausftellung an verjchiedenen Orten feinen 
Werth er- und behält“, fagte einſt Ochſenheimer. 
Dann hat Pauline Ulrih ihren Werth bewiefen, denn 
faſt überall ift fie mit Begeifterung aufgenommen wor 
den, und wenn, wie ein Scaufpieler einjt richtig 
jagte, bie Einnahme ein integrirender Theil der Ehre, 
dann ift fie in jeder Beziehung geehrt worden, da fie 
nicht felten in einem Monat Summen verdiente, welche 
ihre Dresdener Jahresgage überftiegen. 

Ungemein drollig ift, daß man zu den Fehlern, die 
man ihr, theilweife mit Recht, vorwirft, Mangel an In- 
nerlichfeit zählt, und ihre „zu große Berechnung” tabelt. 
Dos iſt wirklich komiſch! Eine Schaufpielerin, die beim 
Einftudiren ihrer Rollen faft jedes Mal mitten im 
Studium fchliefen muß, weil fie von der Situation fo 
ergriffen tft, daß der Thränenftrom das Organ verjagen 
läßt, und die eine rührende Rolle erft vier bis ſechs Mal 
im Haufe probiren muß, ehe fie über der Situation 
fteht, Tann man wahrlich nicht Mangel an Innerlichfeit 
borwerfen. | 

Nie ift Pauline Ulrich mit Artigfeit von der Preſſe 
behandelt worden; nie ift 3.9. auf diefe oder jene Rolle 
von vornherein aufmerffam gemacht, während bei An⸗ 
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deren, um dem Publilum den Genuß nicht entgehen zu 
laffen, eine neu einzuftubirende Rolle diefer oder jener 
Künftlerin wochenlang vorher ale exauifiter Genuß in 
Ausficht geftellt wird. 

Aber die Kritiken waren ftet8 in würdigem Ton ges 
halten; nicht die Angriffe, welche aus den Inferaten-Win- 
fein der Dresdener Blätter jahrelang von anonymen Kröten 
geiprigt wurden, die ſich oft wiederholten, oft geradezu 
Ihandbar gemein waren, und nicht wenig dazu beigetragen 
haben, Bauline Ulrich in den Ruf einer mißgünftigen 
Eoklegin zu bringen. Dergleichen hämiſche Angriffe haben 
freilich faſt alle in Dresden engagirten Mitglieder zu 
dulden gehabt, aber in ber Weife wie Pauline Ulrich 
beworfen wurde, iſt's noch Niemand geſchehen. Auf- 
fallend und zum Nachdenken reizend ift der Umftand, daß 
ſich die Angreifer gerade immer der „Dresdener Nadı» 
richten“ bedient haben, und nie des doch eben jo oder 
mehr gelefenen „Anzeigerd”. 

Einen großen Theil trägt die Leitung der Bühne, 
weiche früher, wie jett, Rivalität mit Colleginnen künſt⸗ 
ih herbeizuführen fuchte. 

Kurz, nachdem Pauline Ulrich einen neuen Contract 
abgefchloffen und fich verpflichtet hatte, in da8 Fach ber 
jogenannten Anftandsdamen überzugehen, wird in ber 
Leipziger Schaufpielerin Anna Haperland ein beveu- 
tendes junges Talent gewonnen, von bem Pauline Ulrich 
die Abnahme ber ihr noch) verbliebenen ganz jugendlichen 
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Rollen Hofft. Die Intendanz befhäftigt Fräulein Haver- 
land aber in gefeßteren Rollen, läßt Pauline Ulrich 
Clärchen im Egmont und ähnliche Rollen fpielen und 
geht in ihren Zumuthungen fo weit, daß fie Tategorifch 
verlangt, die von ihr bisher gefpielte Rolle der Lady 
Diilford in „Kabale und Liebe" abzugeben und dafür 
neben einer jungen Dame wie Fräulein Haverland die 
ſechszehnjährige Louiſe zu fpielen. Natürlich) weigerte 
ſich die einfichtige Künftlerin, wieder in das ganz jugend- 
liche Fach zurüdzufehren, und die vorübergehende Differenz 
mit der Direction benutzten Böswillige, das Gegentheil 
zu verbreiten und Fräulein Ulrid wieder in anonymen 
Angriffen zu begeifern. 

Emil Bürde hat einft Dresden „die Stadt der 
anonymen Briefe” getauft, — Niemand aber, glaube ich, 
hat fo viele davon aufzumeifen, wie Pauline Ulrich. 

Daß fie bei dergleichen ewigen Nörgeleien nicht ſchon 
längſt die Luft verloren, und ihr Engagement verlaffen, 
ift unbegreiflic. Die Liebe und Anhänglichkeit an Dres- 
den, die gerechte Anerkennung ihrer Leiftungen von Sei⸗ 
ten de8 Hofes und des ihr wohlwollenden größeren 
Theils des Publikums hielten fie. Pauline Ulrich ift 
neben einer Zierde des Dresdner Hoftheaters aud) nod) 
- eine große Nützlichkeit. 

Ein Hinderniß, Krankheit ausgenommen, Tennt fie 
in Ausübung ihres Berufes nicht. Diefe Pflichttreue Hat 
hauptfählic; die Anerkennung der ‘Direction gefunden, 
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und ihr einen, in Dresden bei einer Schaufpielerin noch 
nie dagewejenen, Contract gefichert. 

Die nenerbings fortwährend fi wiederholenden 
Angriffe Haben fie endlich veranlaft, an eine Löſung die 
ſes eben auf zehn Jahre abgejchloffenen Vertrags zu den⸗ 
fen und die Anerbietungen anderer Bühnen in Erwägung 
zu ziehen. 

Driginell war die legte Begegnung zwiſchen Devrient 
und Pauline Ulrich. Ich traf Emil in Prag auf ber 
Straße — er wollte mich befuhhen und zum gemeinſchaft⸗ 
lichen Speifen mit meinem Bruder abholen. „Ich wußte 
gar nicht, daf Sie in Prag find,” fagte ich zu ihm „und 
habe mich ſchon mit Ulrich's verabredet; „die Begeg- 
nung wird Ihnen nicht angenehm fein.“ Zwifchen Devrient 
und Fräulein Ulrich beitand, wie ſchon bemerkt, von 
früherer Zeit eine Differenz, und feine wenig freundlichen 
Sefinnungen Hatte er zu verjchiedenen Malen an den 
Tag gelegt. Hier wollte er nicht davon wiffen; Familie 
Ulrich und wir drei Herren fpeiften zufammen und der 
Heine Kreis war fchr, fehr heiter, Emil vor Allen. 
Fräulein Ulrich vergaß faft, daß fie die anftrengende 
Rolle der Jungfrau von Orleans noch am Abend zu 
bewältigen hatte. 

Emil und ich faßen in Einer Loge. Während des - 
Vorſpiels und der eriten vier Acte rührte er fich nicht 
vom Blag, die Scenen der Johanna mit großer Aufmerk⸗ 


ſamkeit verfolgend. Er, der behauptet hatte, dieſes Fach 
Bühnenerlebniſſe. 17 
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jei nicht da8 ihr zufagende, und diefe Meinung zu Un- 
gunften der Künftlerin verbreitet hatte, murmelte ein 
über das andere Mal eine Beifallgzuftimmung. Zum 
Beginn des fünften Actes gingen wir auf die Bühne, 
und fahen die Kettenfcene der Johanna aus der Couliſſe 
an. Als Fräulein Ulrich nach der Scene abgeht, ftürzt 
Emil auf fie zu, padt fie bei beiden Händen, ruft drei 
Mal: „Bravo, bravo, bravo!“ und eilt hinweg. Fräulein 
Ulrich und ich fehen uns erfreut Tächelnd an, und mit 
der Präcifion eines gut einjtudirten Chors jagen wir 
unwillkührlich Beide: „Nun ftirbt er bald!“ 

Zwei Monate fpäter, am 3. Auguft, traf uns die 
erfchütternde wie überrafchende Kunde feines Todes. 


Do zurüd zum Nachtwächter! | 

Mein Contract in Dresden war am 1. April 1862 
beendet und da man mir im letten Jahre fortwährend 
den Urlaub vorenthalten Hatte, mußte man mir die letzten 
beiden Monate als folchen geben. Sch ſchied aljo Schon 
am 1. Februar aus den Reihen der Mitglieder. Meine 
gute Mutter war bei dem Gedanken der Trennung fo 
unglücdtih, daß ich mich entſchloß, bei ihr in Dresden 
wohnen zu bleiben. Mein Vermögen war damals gering, 
aber mit vernünftigen Einfhränfungen und Kleinen Zu- 
ſchüſſen durch Saftfpiele fonnten wir ein recht behagliches 
Leben führen. Jedes Gaftfpiel, das fich mir bot, nahm 
ih an, ſelbſt wenn mir die Zeit deijelben Feine befonders 
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wünfchenswerthe war. Ich konnte ja nicht mit Gewiß⸗ 
heit vorausſehen, ob fih Gelegenheit bieten würde, im 
Winter den ausgefchlagenen Vortheil wieder nacdhzuholen. 
Mit Neuftrelig fing ih an. Ich fand fehr günftige 
Aufnahme beim Hof und defjen Kreifen, wie aud beim 
Publikum, und werde gelegentlih fpäter von den dort 
verlebten Tagen plaudern. Bon da fuhr ich nad Greifs- 
wald, wo fich ein auf drei Rollen contrabirtes Gaſtſpiel 
auf zwölf Abende ausdehnte. Im Sommer boten fid) 
befonders viel Anträge in den kleineren Städten um 
Dresden herum, von denen ich Bauten feines liebens⸗ 
würdigen Publikums wegen am meiften frequentirte. 
Verſchiedene Feine Vorfälle find mir in der Er⸗ 
innerung geblieben. Als ich furz nad) Ueberfiedelung ber 
Geſellſchaft mein Gaſtſpiel in Baugen ſchloß — id) war 
nad jeder einzelnen Rolle ftets nad Dresden zurüd- 
gefahren — wurde id) von einer Dame erfucht, in ihrem 
Denefiz zu fpielen. Im Benefiz zu fpielen iſt ſtets 
eine mißlihe Sade. Iſt das Theater gefüllt, fo 
fchenft man die Summe des Antheild doch eigentlich aus 
feiner Zafche; doch das mag hingehen, der Zweck ift ja, 
einem Anderen Bortheil zu bringen. Beim leeren 
Haufe aber Hat man noch ftatt des Dankes die üble 
Nachrede des enttäufchten Benefizianten zu gewärtigen. 
Ich war oft in Bauten gewefen und Sprach den Zweifel 
an ein nochmaliges volled Haus gegen einige Herren 
aus, die mich zur Bahn begleiteten. „Wenn Sie das 
17* 
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beunruhigt, der Angft kann ich abhelfen!“ fiel mir ein 
junger Kaufmann in’d Wort, ich werde den erjten Rang 
nehmen.” Geſagt, gethan, er kaufte den erften Rang. 
Er und der Director Haben ſich nicht wenig Feinde 
dadurch gemacht, da natürlich der Käufer die beiten 
Pläge feinen Bekannten zufommen ließ. Sehr liebens⸗ 
würdig benahm ſich das Officiercorpe. „Bei Herrn 
Grützner um Billets zu antihambriren* fagte der Com⸗ 
mandeur, Herr von Lenz, „iſt nicht mein Geſchmack, 
aber daß Herr Sontag und die Benefizantin uns ent—⸗ 
behren fol, wir aber die PVorftellung, iſt ebenfalls 
nicht nöthig — wir werden mit unjeren Familien ins 
Parquet gehen.“ Leider hat fich in meiner Garriere nie 
wieder Iemand gefunden, der mid) bei meinem Gaftfpiele 
Schon vier Tage vor der Vorftelung durch Auflauf des 
eriten Ranges über die Einnahme beruhigte. 

Der Chef des Bautzener Kunſtinſtituts, dem die 
Regierung die Concejjion ertheilte, zur Verbreitung der 
Bildung in Sachen beizutragen, war ein Herr Kunzen⸗ 
dorff, der frühere Zettelträger feines Vorgängers. Goldene 
Berge hatte ihm feine Leitung noch nicht eingebracht, 
denn die Scenen, in welchen er als dramatifcher Künftler 
wirfte, mußten auf der Brobe oft überschlagen werden, weil 
diefer Künſtler, Wechjelfchulden halber, hinter dicken Mauern 
faß, Eine® Tages fagte er mir: „Bären. Se, Herr 
Sunntag, Sie haben ja bei meinen Collegen Bequiguolles 
in Görlig in Don Carlos gefpielt, warum fpielen Se 
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denn ni bei mir oo emal in eenen Schillerſchen 
Sticke ?" 

„„Wie wollen Sie denn mit Ihrem Perfonal ein 
folhes zur Aufführung bringen? „Rabale und Liebe* 
wäre allenfall® das einzig mögliche, aber den Ferdinand 
fpiele ih nicht." " 

„Nu e anderes.” 

„Nun alfo: Don Carlos!““ 

„Nu nee, davon Habe ih fee Buch un feene 
Rollen.“ 

„Fiesko??““ 

„Davon vo nich.” 

„„Wallenſtein.““ 

„Davon nu gerade ooch nich.“ 

Ich nannte nun alle Schiller'ſchen Stücke der Reihe 
nach — immer dieſelbe Antwort. „In welchem Schiller⸗ 
ſchen Stück ſoll ich denn ſpielen, wenn Sie nicht ein 
einziges haben?“ 

„Nu, das laſſe ich mir nich ſagen“, ſchrie er und 
ftürzte auf feine Bibliothek, „wo Habe ich nur, — hier 
i8 68, hier!" Und mir das aus dem fünften Bande 
von Schillers Werten herausgerijjene franzöfiiche Luſt⸗ 
ſpiel: „Der Barafit” entgegen baltend, rief er triums 
phirend: „Hier habe ich wohl e Schiller'ſches Stüd: 
Der Barraffitt!“ | 

Solhe Fälle find mir bei Heinen Bühnen unzählig 
oft paffirt. Iſt es doch vor einigen Wochen vorgefommen, 
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daß ein Director, der im Tell den Rudenz fpielte, die 
Verwandlung bei Attighaufen im zweiten Act aus dem 
Grunde ganz wegließ, weil er, der den Rudenz felbit 
ſpielte, um diefe Zeit no an der Caſſe fiten müſſe. 


Und in folde Hände legen die Negierungen die 
Leitung des Theater. Und wenn fih dad Publikum 
von den jammervollen Vorftellungen abwendet, nur bei 
Gäjten das Haus beſucht, dann Hagt der Director, 
daß „ooch gar fee Kunftfinn in dein Nefte is.“ 


Schade, daß diefe Zuftände zum Weinen find, fie 
wären fonft zum Lachen. 

Mitleidig blickte ein Theil meiner ehemaligen ‘Dress 
dener Collegen auf meine Gaſtſpiele an Heinen Bühnen 
und der königl. ſächſiſche Hofichaufpieler Jauner beehrte 
mid) mit dem Spitnamen: „Dorfichaufpieler.” 

Zu den amüfanteften Gaſtſpielen diefer erften Mo⸗ 
nate gehörte das, welches ich im Verein mit Räder, feiner 
Tochter Marie, dem ehemaligen Hannoverſchen Hofſchau— 
fpieler Sterumaldt und einer jungen Dame: Fräulein 
Wieſemann unternahm Zu je vier Vorftellungen zog 
diejes Enſemble in Fleine fächfifche Städte, und das Amü- 
fement, das ih dur die muntere Zaune ber „Heinen 
Räder“ und die ewigen Zänfereien zwifchen Vater Räder 
und Sternwald hatte, war unbefchreiblihd. Fünf Mal 
mindeſtens wollte Räder jeden Zug abreifen und uns im 
Stich laſſen, fünf Mal verföhnte ihn feine Tochter wieder, 
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und brachte ihn felbft über feinen eigenen Jähzorn zum 
Lachen. 

Ein einmalige® Gaſtſpiel, das wir einige Zeit vor- 
ber in Freiberg zum Benefiz Sternwald8 unternahmen, 
und das zu den heiterſten Vereinigungen gehörte, die ich 
erlebt, hatte Leider einen traurigen Ausgang. Ich fpielte 
mit Frl. Ulrih die Scene der Eboli und des Carlos, 
dann mit Frl. Guinand das Heine Holbein’sche Stüd: „Der 
Borfag”, dann gaben wir „Der Präfident“ mit Frl. Ulrich, 
Räder, Sternwald und mir. rl. Ulrich hatte im letzten 
Stüd die Bertha Schnell übernommen, um die Koften für 
eine Berfon zu fparen. Zum Schluß: „Morig Schnörche“ 
mit Räder, Frl. Guinand und mir in den Hauptrollen. 
In den Zwifchenacten fang Degele. Ein ehemaliger Hau- 
noverfcher College Sterumwaldts, Herr Stögel, der ſich zur 
Zeit in Dresden aufhielt, Tieß es fich nicht nehmen, die 
Vorſtellung zu unterftägen und übernahm die Rolle des 
„Weher“ im „Präfidenten”. Bei der Abreife nach Frei- 
berg fehlte er. Die Hoffnung, er fei vorausgereift, oder 
werde nachkommen, beftätigte ſich nicht. Entfegliche Ver» 
legenheit. Herr Berenz, der zum Souffliren mitgereift 
war, übernahm die Rolle und Sternwaldt follte jouffliren. 
Er behauptete, das nicht zu können. Großer Scandal 
zwifchen ihm und Räder, der damit endete, daß Stern- 
waldt endlich ausrief: „Nun, zum Zeufel, jo will 
ih fouffliren!" Diefe Worte begleitete er mit einer 
wüthenden Geſte, verwidelte ich dabei in die Schnur 
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feines Lorgnons, diefe riß, das Glas fiel zur Erde und 
zerfplitterte. „Nun kann ich nicht fouffliren." Frl. 
Conradi, die KRammerjungfer aus Morig Schnörche mußte 
nun daran glauben. Cie that es! O Gott, ja — fie 
that es! Der „Präfident” war in Dresden mehrmals 
geweſen, aber Keiner von uns war „feſt.“ Wir blieben 
nun zwar nicht ſtecken, aber wir fprangen über diefe und 
jene Rede und verloren den Faden. In der Angſt warfen 
wir dann doc einmal den Blid in den Souffleurkajten. 
Da ſaß das arme Weſen, das und nicht folgen Tonnte, 
und blätterte von hinten nach vorn und von vorn wieder 
nach Hinten und rief in ihrer Todesangſt unter ftrömen- 
den Thränen fortwährend: „O Gott, o Gott, o Gott! 
wo is es denn? Wo iS e8 denn?” In den Scenen 
mit Frl. Ulrich brachte diefe, welche ganz neu im Stüd 
war, und gediente Soldaten wieder in Reihe und Glied. 

Am Abend nad) der Vorftelung kam Stölzel an. 
Er entichuldigte jih damit, die „Erdgeifter” hätten ihn 
nicht fortgelaffen, war fehr beleidigt, daß Niemaud feinen 
Champagner trinfen wollte, den er feit ſechs Uhr Mor⸗ 
gens für die Damen in der Tafche getragen und ſchwatzte 
allerhand komiſches Zeug. 

Das Haus war ſo voll geweſen, daß ſämmtliche 
Logenthüren offen ſtehen mußten, weil das abgewieſene 
Publikum darauf gedrungen hatte, wenigſtens für den 
Corridor Plätze kaufen zu können. Am anderen Tage 
wiederholten wir auf Verlangen die Vorſtellung, ohne 
daß, ganz nach Dresdener Sitte, auch nur ein einziges 
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Mitglied daran gedacht hätte, fich für den Tag Urlaub 
zu erbitten. 

Bormittags war Profeffor Breithaupt fo freundlich, 
und die DBergafademie mit ihren Schätzen zu zeigen, 
und an den ungebildeten frechen Bemerkungen, die ſich 
Stölzel, der fonft fo tactvolle Dann dem hervorragenden 
Öelehrien gegenüber erlaubte, fingen wir an zu werfen, 
daß hier eine Geiftesftörung eingetreten. 

Ein Jahr fpäter fuchte der Unglüdliche feine Hei⸗ 
lung in Sachſens berühmter Irrenanftalt, Leider ohne fie 
zu finden, denn er ftarb, wie ic) glaube, noch im felben 
Jahre. 


Zurüdgreifend will ich noch eines Keinen Gaſtſpiels 
in Zeplig erwähnen, das mir unter vielen intereffanten 
Bekauntſchaften auch die der Prinzeflin Amalie verfchaffte. 
Nah) dem Tode der Prinzeffin fchrieb ich einen Fleinen 
Nefrolog für die „Allgemeine Modezeitung,“ der zu meiner 
Freude fo günftig beurtheilt wurde, dab bie „Dresdener 
Conftitutionelle Zeitung” das „Hannoverfche Tageblatt“ 
und noch manches andere Journal ihm die Ehre des Abs 
drucks erwies. Ich fchalte ihn Hier mit einigen Kleinen 
Veränderungen ein. 


Marie Amalie Friederike Auguite, 
Herzoginvon Sadfen, 
geb. am 10. Auguft 1794, geft. am 18. September 1870. 
In einer Zeit, die an weltgefchichtlichen Ereigniffen 


jo überreih, daß ber bedächtige Zeitungsleſer, der ſich 
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fonft gewöhnlich durch fein Localblatt vom erften big 
zum letzten Buchſtaben, ja felbft durd) die Ankündigungen 
öffentlicher Locale, die er nie befucht, durcharbeitet, in 
einer Zeit, in welcher diefer bedächtige Leſer kaum die 
Geduld Hat, detaillirte Berichte vom Kriegejchauplage zu 
Iefen, fondern verdrieklic die Zeitung Hinwirft, wenn 
fein neued Telegramm den Fall irgend einer Feftung 
meldet, in folcher Zeit iſts begreifli, wenn politifche 
Blätter nicht ganze Spalten dem Tode einer dramatifchen 
Schriftſtellerin widmen, die fich bereits feit längerer Zeit 
der Bühne fern gehalten, und deren Wirken einer früheren 
Epoche angehört. Zudem hat der Tod fo furdtbar in 
der blühenden Jugend gewüthet, mit feiner Senje fo 
unbarmherzigen Mißbrauch getrieben, daß er fih um den 
populären Namen: Breund Hein, den er als Erlöjer von 
drüdenten Sorgen, langfam mordenden Krankheiten und 
hinſiechendem : Alter im Volksmunde errungen, längit ge⸗ 
bracht hat, und man in ewig aufregender Spannung den 
neuen Opfern Feind Heins entgegenfürdtet. Wenn er 
dann einmal wieder nad einem Leben greift, das ihm 
nad den Gefegen der Natur verfallen, fo darf man nicht 
allzu jeher mit ihm rechten, um jo weniger, als er viel- 
leicht in einer Anwandfung von Erbarmen dies Wefen 
gerade jeßt der Welt entführt hat, um dem warmen, jeden 
Kummer mitfühlenden Herzen den Schmerz und die 
Trauer über den Berluft jo vieler Landeskinder zu erfparen. 

Aber die Art, in welder die Preſſe — felbft in 
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beiletriftifchen Blättern — fi) begnügt, aus dem Gotha- 
hen Kalender das Geburtsjahr, aus Brockhaus die Zahl 
der Stüde abzufchreiben, um dieſer ftatiftifchen Notiz 
eine Zeile des Bedauerns folgen zu laflen, ift denn doch 
für den fchönen, fegensreichen Lebenslauf eines der edel⸗ 
ften Wefen gar zu dürftig. Ich gehöre nicht zu denen, 
die ſchon auf der Treppe eines fürftlichen Palais equi- 
libriſtiſche Verrenkungen zu Büdingen beginnen, ich 
greife ebenfowenig wie Gaudy, 


„zur Leber, 
„So oft zur fürftfichen Geburtstagsfeier 
Erfchoffen wird bes Bürgers Morgenfchlaf.” 


Und vielleicht hat mir gerade died die Huld fo vieler 
wahrhaft fürjtlicher Perfonen und den perfönlichen Ver⸗ 
fehr mit denfelben zugezogen, daß ich nicht die Zahl der 
fie Langweilenden, im rechten Winkel ſchweigſam Erfter- 
benden vermehrt habe. Wenn ich, außerdem ein nichts 
weniger als zum Schriftfteller Berufener, e8 unternehme, 
die Aufmerffamteit des Leſers auf eine fürftliche Perfün- 
lichkeit zu lenken, fo tft die® der Drang des Herzens, 
it es gewiflermaßen die Pflicht der Dankbarkeit gegen 
die Daahingefchiedene, die mich dazu veranlaßt. 
Prinzeffin Amalie war die Tochter des Herzogs 
Marimilian zu Sachfen, welcher 1830 zu Gunſten feines 
Sohnes Friedrich August auf die fächfifche Königskrone 
verzichtete und 1833 in Dresden ftarb. Er hinterließ 
zwei Töchter: die Prinzeffinnen Amalie und Marie (Groß- 
herzogin von Toscana), und zwei Söhne: König Fried- 
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rih Auguft und ben jekt regierenden König Johann. 
Seine anderen Kinder waren, fo viel ich weiß, vor ihm 
ins Grab gegangen. Ich habe vom Herzog Marimilian, 
den der Volksmund „Prinz Mar“ nannte, nur noch die 
Erinnerung meiner früheſten Kinderjahre, aber fein Bild 
jteht lebhaft vor mir. Prinz Mar war allgemein beliebt. 
Ih entfinne mich noch der Ehrfurdt und Liebe, mit 
welcher das Publikum ftehen blieb, wenn er auf unjerer 
Straße, die nad feinem Palais führte, von weiten ſicht⸗ 
bar wurde. Wir Kinder liefen dann, ihn beläftigend, 
nebenher, bis die Thüre des Palais Hinter ihm zufchlug. 
Er ſah es wohl faum als Beläftigung an, denn er 
fhaute immer fehr freundlich drein und ſprach uns nicht 
felten an. Es war viel Trauer, als er bald darauf 
ftard. Er trug ſich fehr altmodifh, — wenn id) nicht 
irre, puderte er fein Haar, und feinen Hut trug er auf 
der Straße, wenigſtens fo oft, als ich ihn ſah, unter 
dem Arme. Prinz Mar Hatte feinen Kindern eine fo 
ausgezeichnete Erziehung gegeben, daß fie faſt ſprüch⸗ 
wörtlich war. König Friedrih Auguft hatte Ruf als 
Botaniker, König Johann Hatte ihn als Juriſt und 
Schriftſteller. Prinzeſſin Amalie erhöhte die feine Bil⸗ 
dung, welche fie ihrer Erziehung verdankte, auf Reifen, 
die fie in Begleitung ihres Vaters und ihres Oheims, 
des nachmaligen Königs Anton, nad) Spanien, Italien 
und Frankreich unternahm. War ihre geiftige Bildung 
eine fe'tene, fo ward biefelbe von der Ausbildung ihres 
Herzens noch überboten. 
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Prinzeß Amalie war nit ein dur einzelne her 
vorragende Tugenden ausgezeichnetes Weſen; in ihr ver- 
einigten fich alle Tugenden, welche nur irgend ein Frauen⸗ 
bild ſchmücken können, in höchſter Volltommenheit. Der 
Adel ihrer Seele, die Tiefe bes Gemüthe, ihre Herzens⸗ 
güte, ihre warme Fürfprache für Alle, denen Gelegenheit 
fehlte, ihr Talent, ihre Begabung zur Geltung zu brin- 
gen, die Milde in ber Beurtheilurig nicht gänzlich vor- 
wurfsfreier Handlungen (bei cigener höchſter Sitten- 
reinheit), ihr Wohlthätigleitsfinn, ihre Achte, aller Bigot⸗ 
terie bare Frömmigkeit machte die PBrinzeffin zu einem 
Vorbild, das um fo erfolgreicher wirkte, weil es durch 
die hohe Lebensſtellung überall fichtbar war. 

Ich Habe die Prinzeffin ein einziges Dial ges 
jproden, aber ich kann kaum befchreiben, welchen Ein- 
druck mir diefe’ Begegnung hinterlaffen Hat. Im Jahre 
1860 war ic) Mitglied des Dresdener Hoftheaters und 
wurde von Teplig aus aufgefordert, dort in zwei Wohls 
thätigfeitSporftellungen mitzumirfen. Wir gaben ein Kleines 
Luftfpiel, welchem die Oper Lucrezia Borgia folgte, ° 

Frau (damals Fräulein) Yucca aus Prag fang die 
Lucrezia, die zu früh dahingefchiedene Adelheid Günther 
aus Breslau den Orfino. Zenorift Rudolph aus Dres» 
den und Tecter aus Prag abwechfelnd den Genaro. 
Wenige Tage nad) der Vorjtellung fand die Zufanmen- 
funft des Kaiferd von Defterreih mit dem Prinz⸗-Re⸗ 
genten von Preußen (jetigem Kaiſer Wilhelm) ftatt. Ich 
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wurde aus meinem Hotel hinausgeworfen, denn alle 
"Zimmer waren für diefe Tage vorberbeftelit. 

Die Fürftin Colloredo-Mannsfeld, melde 
die Wohlthätigkeits-Vorſtellung arrangirt hatte, hatte in 
ihrer unbegränzten Aufopferung für Verwundete denfel- 
ben die zweite Etage ihres Palais eingeräumt. Ein ein- 
zige® Zimmer war nod) frei, und al® mir die® von der 
Fürftin angeboten wurde, nahm id es natürlih mit 
Dank an. Bom Kaifer ab machten faft alle Fremden 
von Diftinction meiner gütigen Wirthin ihren Beſuch, 
und ich Hatte Gelegenheit, eine Reihe intereffanter Per⸗ 
fünlichkeiten zu fehen — ihnen vorgeftellt zu werden. 
Als ein Belannter gegen mich feinen Neid hierüber äußerte, 
erwiderte ih: „Gewiß iſts intereffant, aber gerade eine 
Perfönlichkeit, die ich fo ſehr hoch verehre, ift für mid 
unzugänglich: Prinzeffin Amalie Zum erften Male bes 
dauere ich, fein Graf zu fein, ich könnte mich dann mels 
den laffen, ohne zudringlich zu fein.” Am anderen Tage 
kam der DBetreffende, deſſen Gattin bei ber Prinzeffin 
angeitellt war, mir mit den Worten entgegen: „Die 
Prinzeffin freut -fih, Sie Tennen zu lernen, und erwartet 
Sie heute Mittag.” Teplig mit feinen Schönheiten, 
feinen intereffanten Perfönlichkeiten und meinen Heinen 
Erlebniffen wird mir ftetS eine liebe Erinnerung, die 
Diertelftunde bei der Prinzeſſin unvergeklich bleiben. 
Natürli) war eine genaue Belanntfchaft oder vielmehr 
Vorkenntniß des Charakters, und der feltenen Eigen- 
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ſchaften der hohen Frau erforderlih, um den Zauber, 
den fie auf mich übte, zu begreifen. ‘Die Heine hagere 
Geſtalt, das eingefallene Geficht, die kranken Augen, ge- 
ſchützt durch eine entftellende blaue Brille), das raube 
Drgan waren weder geeignet, zu imponiren, noch befou: 
derd einzunehmen. . Aber nad) wenigen Minuten war 
man fo ganz von dem Wejen der Prinzeffin beftrickt, 
dag man fi) die äußere Erſcheinung zu demfelben gar 
nicht mehr ander wünfchte. Der einfache Ton, der fo 
warn vom Herzen kam, ging zum Herzen, bie Art, wie 
fie der Beſuche der beiden Hohen Häupter — des Kai⸗ 
fer8 und des Prinz-Regenten gedachte, war von ihr, die 
ſelbſt Fürftin, fo befcheiden, jedes ihrer Worte athmete 
fo viel, — fo viel — ich finde kein anderes Wort, — 
fo viel Güte, daR man unwillkürlich gefangen war. 
Etifettmäßig hätte ich fchreiben müſſen „Önade,” aber 
das Wort Gnade paßte auf die Prinzeffin und ihr 
ganzes Weſen nidt. „Onädig“ wollte fie nicht fein. 
ALS fie fi) bei mir für die „Aufmerkfamteit,“ die ich 
ihr durch meinen Beſuch erwielen, in den herzlichſten 
Worten bedankte, find mir faft die Thränen in bie 
Augen getreten und beim Heimweg konnte id) das Be⸗ 


*) Ein ernftes Augenübel, weldyes gänzliches Erblinden fürd)- 
ten ließ, wurde durd) glüdliche Operation des Prof. Coccius, bei 
welchem die Prinzeſſin fi) längere Zeit in Leipzig aufhielt, für 
immer gehoben — machte jedoch die größtmögliche Schonung der 
Sehwerkzeuge zur Pflicht. 
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dauern nicht unterdrüden, daß die verfchiedenen Lebens» 
itellungen ‘einen öfteren Verkehr unmöglich machten. 

Prinzeß Amalie hat ein alberne® Vorurtheil zu 
Schanden gemadt, hat durch ihr Leben eine Lanze für 
einen ganzen Stand gebrochen, hat diefen Stand geabelt, 
für den die Tieblofe Welt die höhnende Bezeichnung „alte 
Sungfer” erfunden, und den ber fonft fo frivole Kotzebue 
mit dem weit poetifcheren Namen „Stand der Unver- 
mählten“ bezeichnet hat. 

Aber aud) als dramatifche Schriftftellerin darf fie 
nicht unterfchätt, ihr die allerehrenvollite Erwähnung 
nicht verfagt werden. Die Schaubühne, welche die Auf» 
gabe hat, die Werke ihrer Claffifer in höchſter Vollen« 
dung zur Anſchauung zu bringen, hat aud) die Aufgabe, 
fie feineswegs zur Alltagsfpeife, jondern zum Feitgenuß 
zu machen. Die Bühne braucht deshalb Abwechslung, 
fie braucht Stüde für den Hausbedarf, und ſolche Koft 
boten die Stüde der Prinzeffin im alleredelften Sinne, 
ja die Dichterin hat redlich dazu beigetragen, die Würbe 
der Bühne, welche letztere nah Schiller eine moralifche 
Anftalt fein fol, zu erhöhen. Ihr erfter Verſuch war 
„Der Krönungstag“, welcher im Jahre 1829 erfchien 
und zum erften Male auf dem Gartentheater in Pillnik 
aufgeführt wurde. Dann folgte 1830 ein morgenländifch- 
phantaſtiſches Vers⸗Spiel: „Metru”, bis das 1833 er- 
fchienene vieractige Schaufpiel „Lüge und Wahrheit“ die 
Aufmerkſamkeit von ganz Deutſchland auf fi zog und 
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man den neuen Erzeugniſſen des „Verfaſſers von Lüge 
und Wahrheit” von nun an mit Freuden entgegenſah. 
Auf diefes überall mit großem Beifall aufgenommene 
Schauspiel folgten: „Die Braut aus der Refidenz,“ 
„Der Oheim,” „Die Fürftenbraut”, „Der Landwirth,“ 
„Der Berlobungsring,” „Der Zögling,“ „Better Hein- 
ri,“ „Der Unentfchloffene,“ „Der Majoratserbe,“ „Der 
Pflegevater,“ „Das Fräulein vom Lande," „Die Un 
belejene,* „Die Stieftodhter,“ „Pflicht und Liebe,“ „Ca⸗ 
pitän Firnewald,” „Die Heimlehr des Sohnes,“ „Die 
Folgen einer Gartenbeleuchtung,“ „Der Siegelring,“ „Der 
alte Herr," „Regine,“ „Ottfeld's Erben.“ 

Auch Opern componirte die Prinzeffin, zu welden 
fie den Text ſelbſt verfaßtee Weder diefe Opern 
noch andere Compofitionen, zu denen mehrere Kirchen- 
ſtücke zu rechnen, find über den Kreis der Föniglichen 
Familie Hinausgedrungen, und nur eine einzige Operette: 
„Die Siegesfahne” ift in den dreißiger Sahren auf dem 
Dresdener Hofthenter gegeben worden. Dagegen kamen 
die meiften ihrer Bühnenftüde mit großem Beifall zur 
Aufführung; mehrere derfelben: „Der Yandwirth“, „Der 
Dheim,“ „Der Majoratserbe,“ „Die Braut aus ber 
Reſidenz,“ „Die Fürftenbraut“ haben fi) bis auf den 
heutigen Tag als Repertoireftüde erhalten. Keineswegs 
find diefe Dramen protectionsmäßig aufgedrängt wor» 
den. Die Prinzeffin fchrieb ihre beiden erften Stüde 


unter dem — wie die freie Preffe jagt: „kindlich 
Bühnenerlebnifie. 18 
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trivialen” Namen „Amalie Heiter“ und fandte „Lüge 
und Wahrheit” dem Berliner Hoftheater anonym ein. 
Erft nah dem günftigen Erfolg erfuhr man, daß eine 
Prinzeffin die Verfafferin. Stüde, die in Dresden 
nicht dauernd gefielen, find gar nicht verfandt worden, 
und wie leicht wäre es der Dichterin, oder vielmehr 
der „Prinzeſſin“ geworden, die Aufführung an allen 
Hoftheatern zu erlangen, Scenen aus denſelben in 
alle möglihen illuftrirten Blätter zu bringen und 
den größten Lob- Dualm um diefelden räuchern zu 
laffen. Emil Devrient bat viel dazu beigetragen, 
die Stücke durch feine unvergleichlichen Zeitungen in 
Deutfchland populär zu machen; viele derfelben haben aber 
überall und faft in jeder Darftellungsweife gefallen, weit 
die Verfaſſerin mit feltener Kunft verftand, die Haupt⸗ 
rollen fo intereifant und dankbar zu fehreiben, daß fie 
Lieblingsrollen bedeutender und unbedeutender -Schaus 
fpieler wurden. Ich habe die Stüde fo oft gejehen, — 
„umgebracht“, wie e8 im der Theaterſprache heißt, hat 
ſie Niemand. Ich ſah den Landwirth, den friſchen ge⸗ 
müthreichen Oekonomen wie einen Großknecht ſpielen, den 
Maioratserben, den vornehmen, edlen, nur etwas lin⸗ 
kiſchen Cavalier als tölpelhaften Flegel — applaudirt 
wurden ſie doch. Ich ſelbſt habe davon in der Zeit 
meiner Anfängerſchaft profitirt. Ic habe während mei- 
ner Carriere nur an vier Theatern Engagement gehabt, 
— zwei davon hat mir der Landwirth erobert, indem er, 
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über die Stümperhaftigleit der Anfängerfchaft täufchend, 
mir dad Engagement ficherte, in welchem ich fpäter Ge 
fegenheit juchte,. durch andere Leiftungen den übereilten 
Schritt des Intendanten wieder gut zu machen. Dies 
hat mir ein Gefühl der Dankbarkeit für die Verfaſſerin 
eingeflößt, da8 nie in mir erlöfchen wird. Der ganze 
Charakter der Prinzeffin zeigt fi) übrigens in ihren 
Stüden. In ihnen tritt dad Talent der dünfelhaften 
Unfähigkeit, die reine, unverdorbene Natur der Berbildung 
und Weberhebung entgegen und der Sieg ift ftetd auf 
Seite der Unterdrüdten. Neben der finnigen Anlage, 
der feinen Ausarbeitung iſt's aber der fittlihe Kern, die 
Zendenz, welche diefe Stüde vierzig Jahre lebensfähig 
erhalten haben und ferner erhalten werden. Die Ber- 
fafferin hat nicht wenig dazu beigetragen, der Fluth 
jammerpoller Ueberfegungen, welche ſchon damals ans 
fingen, den Grund zu der heutigen ‘Demi-Monde»Co- 
mödie zu legen, einen Damm entgegenzufeßen, und dies 
Verdienſt ift Fein Kleines. Ihre Stüde find durch und 
durch deutſch und Feine Literatur⸗-Geſchichte follte der 
befcheidenen Dichterin einen ehrenvollen Pla verweigern. 

Wie befcheiden diefe Dichterin, mag daraus her⸗ 
vorgehen, daß ſelbſt in Dresden, wo es doch nur eines 
einzigen Wortes bedurfte, fich bevorzugen zu lajfen, von 
Seite der Prinzeffin niemals etwas für ihre Stüde 
geichehen ift — im Gegentheif, fie ift als Dichterin rüd- 
ſichtslos, faſt ungezogen von der Leitung behandelt wor⸗ 
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den, obgleih das Publikum fih an ihren Dramen gern 
erfreute. Emil Devrient vermehrte bei feinem langjamen 
Uebergang in ein ältere® Fach fein Repertoire um eine 
Glanzrolle dur) den „Oheim“ und zu einer Fejlvor- 
ftellung hatte der vorige Intendant „Die Fürftenbraut* 
mit Pauline Ulrich aufführen laffen, welche in der Titel⸗ 
rolle eine ihrer feinften Leiftungen im Gebiete diftinguir- 
ter Damen gab. Diefen beiden Stüden ward die Be- 
vorzugung zu Theil, für befondere Feierlichkeiten neu ein- 
ftwdirt zu werden — alle übrigen wurden feit Jahren 
mit größter Rüdjichtslofigkeit als Lückenbüßer behandelt 
und nur dann gegeben, wenn Gäjte darin aufzutreten 
wünſchten oder wein die Regie in der Verzweiflung nad) 
dem eriten Beſten griff. 

Wenn man — um noch ein Wort ‘Über das Privats 
leben Hinzuzufügen — von den Wohlthaten, weldye Prin⸗ 
zefiin Amalie Dürftigen zu Theil werden ließ, auf ihre 
Beſitzthümer ſchließen wollte, müßte fie rei) geweſen fein; 
dem tft nicht fo. Nur durch ihre einfache Lebensweiſe, 
den Berzicht auf jeden Prunf war es ihr möglich, fo 
viele Wohlihaten auszuüben, fo viel Elend zu lindern. 
Noch kurz vor ihrem Tode bethätigte fie. ihre Herzens⸗ 
güte durd) eine fo reiche Gabe für die Verwundeten, daß 
fie zu denen Anderer in gar feinem Verhältniß ftand. 
Die Thränen, die fie im Leben getrodnet, fließen num 
an ihrem Grabe. Wäre ich berechtigt, Lorbeerkränze zu 
vertheilen, den fehönften hätte ich diefer Zürftin geweiht 
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— fo aber darf ich mir nur geftatten, dieſe Worte ber 
Erinnerung als befcheidene Blumen an den Stufen ihres 
Sarges niederzulegen. 
Hannover, October 1870. 
Rarl Sontag. 


Im Auguſt 1862 verbreitete fi) das Gerücht, ber 
erite Held des Hannoverfchen Hoftheaterse: Herr Liebe 
fei durchgangen. Ich fehrieb nah Hannover und bot 
mid als Saft bis zur Belegung der Stelle an. Abs 
fchlägliche Antwort! Man wiſſe nichts von einem Ab⸗ 
gang Liebe's. Zwei Tage darauf erhielt ih das ge⸗ 
wiünfchte Gaftfpiel durch Theateragent Entſch. 

Wunderbarer Geſchäftsgang! 

Ich kam alfo am 12. September 1862 zum erften 
Male nach Hannover, wenigftens fo gut, wie zum erjten 
Male. 1849 Hatte mir der Director PBerglaß in 
einer Zechgefellichaft in Dresden Engagement angeboten. 
Der Tag meines Auftretens wurde bejtimmt und zur 
feftgefeten Stunde kam ich zur Probe in Hannover an. 

„Ad, Sie kommen jetzt fon?” fragte der In- 
tendant. 

„„Wie Sie gewünfcht!”" 

„3a — ja — von ben Stüden, in denen Sie 
fpielen wollten: Forjthaus oder Wallenftein kann Morgen 
feins fein. Im der Woche wird überhaupt Fein Tag zu 
Proben übrig bleiben, wir geben die Oper „Kabale und 
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Liebe“ (Ruife Miller) von Berti — ja — ja diefe 
Woche nicht — holen Sie fih doch in acht Tagen 
Beſcheid!“ 

„„Euer — ! (ih weiß nicht mehr, wie der Herr 
titulirt wurde) Euer — wiſſen ja, daß ih nur zwei 
Zage Urlaub habe.” “ 

Intendant und Perglaß zuckten die Achſeln. 

„Spielen Sie doch heute“ meinte der Intendant, 
„Wir geben heute das Welt der Handwerker; fpielen Sie 
doch eine Rolle darin.“ 

Empört erwiderte ih in fcheinbar befcheidenem 
Tone: „„Der alte Maurerpolier lud gehört allerdings 
auch in das Fach der Mar Piccolomint’s, aber ich habe 
ihn nod nie gefpielt und außer dem Maurerpolier ift 
fein anderes Frauenzimmer im Stüd.”“ 

Perglaß biß ſich auf die Lippen und der Intendant 
meinte: „Schade.“ 

Perglaß Hatte offenbar vergeſſen mich zu benach⸗ 
richtigen, daß die Zeit zum Gaftfpiel nicht gelegen. Es 
war ihm unangenehm, denn er war mir Dank fehuldig. 
Stets Hatte ich ihn in Mresden, wo er feine Terien 
zubrachte, Abends, wenn er ſüßen Weines voll, mit 
meinen Collegen nad) Haufe geleitet und ihn vom. tiefen 
Tall bewahrt — und da8 war feine Heine Arbeit, denn 
er war dort immer des fühen Weines voll. 

Es war Perglaß auch fehr unangenehm, daß id) 
zufällig mit dem Intendanten zuerft geſprochen, den er 
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als gar nit auf der Welt betrachtete. Hofcapellmeiſter 
Fiſcher erzählte mir fpäter, daß oft auf dem Büreau 
die größte Aufregung wegen plöglicher Abänderung herrfchte 
und in dem Moment der Intendant im Vorbeigehen 
an's Fenſter klopfte: „Liegt Etwas vor?“ 

Nicht das Geringſte!““ Tächelte Perglaß und lieh 
ihn weiter ziehen. 

Wüthend verlick ih das Büreau, verzichtete auf 
die Ehre, einem Inftitut anzugehören, an dem ein folcher 
Geſchäftsgang, und beichloß Abends wieder abzureifen, 
um fo mehr, als mein Borgänger: HerrXandvogt mir 
auf der Treppe begegnet war; ein geradezu bildfchöner 
Menſch, mit geringelten Xoden, als käme er friſch aus 
dem Frifeurladen. Alfo das directe Gegentheil von mir 
und fchwer, ihn zu erjegen. Abends ſaß ich auf der 
Bahn, und fuhr nach Dresden zurück, unterwegs bei 
jedem Grofchen und jedem Wagenitoß der beiden Herren 
in Liebe gedenkend, denen ic) das unnütz vergeudete 
Neifegeld und die beläftigende Durchſchüttlung meiner 
Glieder zu danken Hatte. 

Ih Fam alfo eigentlig am 12. Schtember 1862 
zum erjten Male nad Hannover, nad) einem Drte, bon 
dem ich, nach den mir gemachten Schilderungen, niemals 
geglaubt hätte, daR ich ihm einft lieben und mich in ihm 
heimifch finden würbe. 

Die Stadt war bei meinem Cinzuge fo freundlich, 
fih von ihrer ſchönſten Ceite zu zeigen. Wer von 
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Paris nah Berlin fährt und die halbe Stunde Aufent- 
halt in Dannover benutt, die nächfte Umgebung des 
Bahnhofs zu betrachten und von diefer auf die ganze 
Stadt ſchließt, muß Hannover für eine der ſchönſten 
Städte halten. Der große Bahnhofsplag mit feinen in 
Sächerform auslaufenden Straßen, die fehönen ftattlichen 
Häufer, meift Hötele, die präctige Ernſt-Auguſt⸗ 
Statue, deren Sodel nur zu Hein, um volljtändig zu 
imponiren, bie grünen Najenpläge mit den darin ges 
ſchmackvoll arrangirten Blumenbeeten, die Spriugbrunnen 
— Alles zufammen bietet einen herrlichen Anblid. 
Diefer Anblid wurde noch erhöht durd einen heiteren 
Himmel, der an dem Tage nicht nur über Griechenland, 
fondern auch über Hannover recht herzlich und warm 
lachte. Es war Sonntag, die Waffer in Function, auf 
dem Bahnhof großes Leben und Treiben. Die Frei- 
treppe voll glänzend uniformirter Herren. Der König 
verreifte, dic Großwürdenträger und Generäle verab- 
chiedeten fih von ihm Die fehönen Cquipagen, die 
herrlichen Pferde des berühmten Marftalls, die blendenden 
Lipree'n, kurz, der Glanz imponirte mir nicht wenig. 
Nachmittag Fahrt nad) Herrenhaufen. Auch die berühmte 
große Fontaine fprang gleichfalls als fie mich fah. Die 
erfte Vorftellung im Theater war: „Boftillon von Lon⸗ 
jumeau.” Bon Spielopern hatte man in ‘Dreöden wenig 
Begriff. Frau Jauner⸗-Krall war eigentlicd) die Einzige, 
die fie repräjentirt, denn die brillgnte Leiftung von 
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Jenny Bürde-Ney ald Frau Fluth ftand fehr ver- 
einzelt in deren Repertoir. 

Daß bei einer Spieloper in Deutichland, fo gut 
verhältnißmäßig auch in ihr gefpielt werden mag, der 
Dialog immer den Eindrud eines internationalen Con» 
greſſes macht, ift nun einmal bei unferen verfchiedenen 
Dialecten, welche die Sänger am häufigften aus Oeſter⸗ 
reich mitbringen, nicht zu vermeiden. Aber die Vor⸗ 
ftellung ftand Hoch über ähnlichen in Dresden und war 
in vieler Beziehung tadellos. Mit Dank erinnere id 
mic) an die Namen Derjenigen, denen ich den erſten Kunſt⸗ 
genuß in der neuen Stadt zu danken hatte. 

Asminde Ubrich — Mabelaine, 
Gunz — Boftillon, 

Haas — Marquis, 

Düffke — Biju. 

Gleichen Erfolg hatte bei mir eine zweite Vorſtellung 
„Flick und Flock“ mit Berend als Flick. In dieſer ſah 
ich nach Jahren Antonie Held wieder, die von dieſen 
Jahren eben ſo wenig Notiz genommen, wie die Jahre 
von ihr. Sie war unverändert dieſelbe. Als dritte 
Vorſtellung ſah ich drei kleine Sachen, von denen Göthe's 
„Geſchwiſter“ von den beiden Hauptrollen mangelhaft 
und anfängermäßig, das Luſtſpiel, Günſtige Vorzeichen“ von 
Fräulein Preßburg, den Herren Müller und Mards 
vortrefflich, tadello8 gefpielt wurde. Mit der Heinen 
Poffe „Hermann und Dorothea,” in ausgezeichneter 
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Weife dburh Frau Gucd und Fräulein Held, durch die 

Herren Berend, Mards und Danielfonn befegt, ſchloß 
der Abend in ergöglichiter Weife. 

| Dazu kam ein Bublifum, ähnlich dem Wiens, das 

jeden Liebling empfing, jede Pointe aufnahm, jede Scene 

mit Beifall begleitete, furz jo jüdlich lebendig war, daß 

man mit fortgeriffen wurde. 

Sonderbar! In dieſem Augenblid, da ich dieſe 
Erinnerungen aufzeichne, werde ich unterbrochen durch ein 
Schreiben, in welchem als Einlage ein Brief Carl Fren- - 
zel’8. Kine Stelle des Briefes paßt hierher: 

„Wie wenig läßt ſich von der anziehendften Lectüre 
auf eine Bühnenwirkung fchließen. Wir Iefen eben allein 
behaglicd) in unferem Zimmer. Im Theater find wir ein 
Theil der Maſſe, den unberehenbarften Einwir- 
tungen ausgeſetzt.“ 

Unendlich wahr! Mit einem kalten Publikum erfaltet 
man in guter Vorftellung, mit einem begeifterten erhebt 
man fih. Das Hannoversche Publifum war damals im 
Stande, den Kälteften mit fortzureißen. 

Meine erjte Rolle war Havelin in „Der Fabrikant“, 
dazu Zollinfpector Spürlein in „Immer zu Haufe.“ Ich 
gefiel im erjten Stüd, wurde mit Marie Niemann- 
Seebad und Carl Devrient nad) dem zweiten Act zweimal, 
am Schluß dreimal gerufen. Eben jo guten Erfolg in 
„Immer zu Haufe.“ Letzteres Stüdchen gab mir Ges 
fegenheit einen Kleinen, wenig erfreulichen Einblid in das 
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Getriebe der Bühne zu thun. Man hatte mir gefchrieben, 
daß mein Wunfch, in dem Heinen Stückchen aufzutreten, 
nicht zu erfüllen fei, da Frau von Bärndorff ſich wei- 
gere, die Rolle der Frau Strömer zu ſpielen. Ich be⸗ 
griff nicht, wie man eine Dame ihrer Stellung mit der 
Nebenrolle beläſtigen konnte. Ich machte der Direction 
begreiflich, daß mir eine nett ausſehende Danıe, die im 
Defig eines anftändigen Kleides, genügend fei. ALS ich 
ankam, entfehuldigte ſich Frau von Bärndorff, daß fie 
meinen Wunſch, die Rolle zu fpielen, nicht habe erflilien 
können, aber die Rolle der Eugenie im Fabrikanten ſei 
auch die ihrige und die habe man Frau Seebad) ge- 
geben. 

Meinen Bunfd!?! 

Afo auch dies Theater arbeitet in Kleinen Lügen! 
Dann wirft Du Dir mit Deinem Mundwerk wohl bald 
den Hals brechen! 

Meine zweite Rolle war Pofa mit anftändigem Er- 
folg. Bernünftiger Weife bemißt man feine Erfolge nad 
denen der Anderen, und bringt ftet die Gefammtitimmung 
des Publikums am Abend in Rechnung. Wenn Alles 
um mich herum bejubelt wird und ich allein gehe leer 
aus, jo iſt's ein Fiasco; aber wenn am Abend feiner 
der bewährten Lieblinge mehr ausgezeichnet wird, als ber 
Saft, To iſt's ein anftändiger Erfolg. Dies war der 
dal. Ich wurde nad) meinen Hauptfcenen nur einmal, 
aber die Familie Philipp mit ihrer Hofdame auch nicht 
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öfter gerufen. Der König von Hannover wohnte der Bor» 
ftelung bei, rührte bei meinen Scenen feine Hand, was 
mir fehr unangenehm war, aber mid) glüdlicher Weife 
nicht entmuthigte, fondern anfpornte. 

Mein dritter Abend war: „Bürgerlich und romantiſch“ 
(Baron Ringelſtern) mein vierter „Das legte Mittel“ 
(Gluthen), in welcher Vorftellung ic) ganz außerordentlich 
gefiel. Nach der dritten Rolle begannen Unterhandlungen. 
Dean fragte mich, ob ich nicht geneigt fei, ind Engage⸗ 
ment zu treten. 

„Das kann ic) nicht wegen meiner Mutter, die ich 
nicht verlafjen will. Aber ich fülle Ihnen die Lücke von 
Woche zu Woche aus, bis Sie einen Helden gefunden 
haben.” 

Mie in den Iahren meiner Kindheit jo fchrieb ich 
auch als Erwachfener, wenn ich von meiner Mutter ges 
trennt war, alle Erlebniffe tagebuchartig nieder und unter» 
richtete fie denn auc von dem Antrag, den ich „zu ihrer 
Beruhigung” nicht angenommen habe. Umgehend kam 
die dringende Bitte, ihn nit auszuſchlagen. Der 
„Dorfichaufpieler” Hatte fie ganz entjeglich verlegt, 
und fie war glüdlih, dak mir, Denen gegenüber, Die 
nad) ihrer Meinung mic) von Dresden fortgebifjen, jolch 
eine Genugthuung zu Theil wurde. Als man zum zwei⸗ 
ten Male bei mir anfragte, ging ich auf die Unterhand- 
lungen ein. | | 

Am Hoftheater zu Hannover gab e& damals für die 
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Neuengagirten feine Sahrescontracte, fondern wie an den 
Heinjten Stadttheaterchen: Saifoncontracte. Man fagte 
z. 2. einem armen Teufel von Schaufpieler: „Wir 
engagiren Dich von jekt ab, alfo vom 1. September ab 
mit monatlih 50 Thaler.” Natürlid) meinte er, das 
made im Jahre 600 Thaler. O nein! ‘Der Contract 
ging dann nicht vom 1. September bis zum 1. Septem⸗ 
ber, fondern bis 1. Juni, bis zum Beginn der Ferien. 
Wurde dann der Contract erneuert, fo begann derſelbe 
am 1. Juni und wurde auf ein oder mehrere Jahre 
abgefchloffen. Ein folder Contract wurde mir auch 
vorgelegt, mit für damalige Zeit ganz guter Gage, in 
der ich mich gegen Dresden ſogar noch verbefferte, wenn 
fie auf zwölf Monate gelautet Hätte. Aber ich folite auf 
die üblichen neun Monate abſchließen. Intendanturrath 
Uenge bemühte fih uun in ftundenlanger, ſcherz⸗ und 
ernfthafter Unterredung auseinander zu fegen, daß bie 
drei fehlenden Donate nichts zu bedeuten hätten, indem 
der Contract bei Verlängerung am 1. Juni anfinge und 
demnach Teine Lücke entftände. 

„Und wenn er auf zwanzig Jahre erneuert wird, 
einmal kommt das Ende doch und dann fehlen die drei 
Monate. Mich brauchen Sie jegt wie das liebe Brot, 
und ih, Herr Uenge, räche die armen Teufel, die ſich 
in der Noth das bieten Laffen mußten.“ 

Die zauberhafte Ueberredungskunſt Uentze's pralite 
ab an meiner „bockledernen Seele“, und da Mir das 


N 286 





bisherige Verfahren als „PBrincip“ bezeichnet wurde, von 
dem nicht abgegangen werden könne, fo machte ich den 
Borfchlag, den Fahresgehalt, den ich verlangte, einfach 
in die Monate der Saifon zu vertheilen, und ſich das 
Hecht vorzubehalten, mid) jeden Monat fündigen zu kön⸗ 
nen, ohne mir das gleiche Recht einzuräumen. 

Ich trat ein. 

Der Intendant, Graf Platen, begrüßte mid am 
Abend meiner vierten Gaftrolle mit der Anrede: „Mein 
theurer Sontag!" Der Erfolg diefes vierten Abends 
war ein brillanter, und fo waren Intendant, Director 
und Publikum mit der Acquifition zufrieden. Am 1. Dcto- 
ber follte ich eintreten, vorher fand noch eine Wie- 
derholung meines erften Gaftabends ftatt, welcher der 
König beimohnte, und mächtig applaudirte. Repertoir⸗ 
veränderung machte außerdem noch eine Aufführung des 
„Kaufmanı von Venedig“ wünfchenswerth, und man 
fragte mich, ob ich gegen ein Spielhonorar geneigt fei, 
mein Engagement mit dem Baſſanio anzutreten. „Mehr 
als zehn Thaler ift mir Baſſanio nicht werth“ fchacherte 
Graf Platen. „Meiner gewiß nicht!“ antwortete ich, 
und fchlug ein. 

Meine folgende Rolle war Advokat Weiß in dem 
Heinen Lujtjpiele „Div wie mir.” Bei meinem Auf- 
treten wurde ich empfangen von einem Cinzigen, der 
zwar fißen blich, dem Niemand folgte, der mir aber 
durch feinen „einjtimmigen” Beifall zeigte, daß ihm mein 
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Engagentent wilffommen, der mich trog Sitenbleibene 
wicht compromittirte, da er nicht in den Verdacht der 
Beitechlichkeit kommen konnte, und der mir als Claqueur 
treu blieb bis zur letzten Rolle, welche ich das Glück 
hatte, vor ihm fpielen zu bürfen. 

Diefer Claqueur war Georg V., König von 
Hannover! 

Ich war für das Fach des erften Helden im Trauer: 
fpiel und das des erjten Liebhabers und Bonvivants im 
Rujtfpiel eingetreten. Erfteres Bad) übernahm ich nur 
bedingungsweife, mit der Bitte, alle großen anftrengenden 
Parthien zu vermeiden, in biefer Weife durch die Saifon 
hindurch zu laviren, und mic hauptſächlich im Luſtſpiel 
zu beichäftigen. Schon damald hatte ich die Abjicht, 
mic dem heiteren Fach vorzugsweife zu widmen. „Fauft“ 
und „Earl Moor” waren die Rollen, auf welde die 
Intendanz von vornherein verzichten mußte, aber Oreft 
(Sphigenie), Andrei Druſchkim (Marfa), Leicefter (Maria 
Stuart), Dunois (Jungfrau von Orleans), Beaumarchais 
(Elavigo), Heinrich Perßy (Heinrich IV.), Marquis Bofa, 
Zempelherr (Nathan) ꝛc. ꝛc. fpielte ih und zwar mit dem 
üblichen Erfolge, die diefe Rollen mit fich bringen, in 
zwei Trauerfpiel- Novitäten: „Die deutfchen Comödianten“ 
von Mofentyal und „Der Wilderer” von Gerftäder mit 
ganz außerordentlihen Beifall. Im Luftfpiel hatte ich 
im erften Sahre ebenfalls viele freundliche Abende zu 
verzeichnen, da eine Neihe von Novitäten e8 mir crleich- 
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terte, in der Guuſt des Publikums Fortjchritte zu machen. 
„Der Sefandtichafts - Attache“. nimmt unter diefen die 
erſte Stelle ein. 

So verging das erſte Jahr höchft angenehm. Sch 
befeftigte mic) in der Gunft des Publikums, da Graf 
Platen, Director Rottmeyer und Reyiffeur Marde 
mir in jeder Weije liebenswürdig entgegenlamen, .und 
mid in Bezug auf Rollen — in ihrem eigenen Intereffe, 
- wie in dem meinigen — fo gut als möglich zu jtellen 
fuchten. 

Befonders freundlich ftellte fih Graf Platen zu 
mir, in dem ich eine der liebenswürdigſten Berjönlich- 
feiten Tennen lernte — mir unendlich ſympathiſch, da 
Ironie ein Hauptzug feines Wefens und der. Graf für 
jeden Scherz empfänglid war. Zu Scerzen auf der 
Bühne forderte er felbjt heraus, und wenn der Theater 
diener bei mir anklopfte, um eine Abänderung der Vor⸗ 
jtellung anzufagen, fo konnte id) fiher darauf rechnen, 
daß der nächte Klopfer mein Intendant war, der mid) 
erfuchte, auf die Unficherheit des Repertoirs einen beißen 
den Scherz zu machen. „Wenn fie lachen, fchimpfen fie 
nicht” dachte er, und hatte Necht. 

Dft bat er auch, Privatfcherze, die ſich auf irgend 
einen Freund, oder auf ein Glied feiner Familie be- 
zogen, anzubringen, und es war manchmal eine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, die Anspielung zugleich in eine Form zu 
bringen, die auch dem Publikum eine Pointe bot. 
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Unterdeifen Hatte Herr Porth gajtirt, war engagirt 
worden und meine Miſſion als Lüdenbüßer war zu Enbe. 
Aber man wünfchte mid aud) ferner zu fefleln; mit 
Freuden blieb ich, da mir Hannover gefiel und ich, fchon 
im erften Jahre in die verfchiedenften Kreife eingeführt, 
Anregung aller Art im Privatleben fand. 

Rammerherr von Wickede, Stallmeifter des Groß⸗ 
herzogs von Mecklenburg, welder auf zwei Jahre nad) 
Hannover gelandt war, um an der Reitfchule, die unter 
General Meyer und Major Schwebbe Weltruf ges 
noß, feine Studien zu vollenden, wohnte in Britifh Hö- 
tel, und riet) mir, mich ebenfali® dort in Benfion zu 
geben. Ich befolgte feinen Rath und wurde fein Wand- 
nachbar. Die Table d’höte beftand, wie in Schwerin, 
in Gruppen. Die beiden Enden der Iangen Tafel waren 
von Hannoverſchen Stammgäften befett, die Mitte der- 
jelben für Fremde frei gehalten. An der Ede, an welcher 
die Gefellichaft des Herrn von Wickede fpeifte, präfidirte 
Landdroft Nieper den Stammgäften; Geheimer Finanz- 
rath Brüel, Geheimrath von Alten, PVice- Intendant 
Obrift Meyer, Obergerichtsrath Gropp und Major 
Öropp. Fremde von Diftinction, meiftens Bekannte 
der Stammgäfte nahmen an diefer Ede Plag. Im der 
Zeit fand ein Deinifterwechfel ftatt, und die neu ernann- 
ten Dinifter, die Excellenzen Erxleben, Windthorft, 
Bacmeiſter ſpeiſten längere Zeit dort, bis ſie ihre 

Büuhnenerlebniſſe. 19 


290 


Familien aus ihrem ehemaligen Wohnorte nad) Hannover 
führen Tonnten. 

In diefen Kreis wurde ic freundlich aufgenommen, 
und die Stunden von vier bis ſechs Uhr — um vier 
Uhr begann die Table d’höte und vor. feche durfte fich 
Niemand entfernen — gehörten zu den anregendſten des 
ganzen Tages. 

Das Miniſterium wechſelte damals oft, und eines 
Tages kam Miniſter Windthorſt zu Tiſch und erzählte 
eine eben erlebte niedliche Begebenheit. Sie — ich meine 
die Excellenz — hatte eine Wohnung gemiethet, und als 
ſie mit der Vermietherin einig, ihren Namen genannt. 
„Dann bitte ich um Entſchuldigung, wenn Sie ein Herr 
Miniſter ſind, kann ich Ihnen die Wohnung nicht ver⸗ 
miethen; ich kann nicht alle Jahre in meinem Hauſe mit 
den Partheien wechſeln!“ 


Ich blieb alſo in Hannover! Ich blieb gern, 
denn ih war in dem einen Jahre bereits heimiſch ge⸗ 
worden. * 

Daß ih, trog abermaliger Tchmerzlicher Trennung 
von meiner Mutter mich in der neuen Stadt heimifch 
fühlte, dazu haben zwei Familien weſentlich beigetragen. 
In erfter Reihe ſteht die Familie Heine, ‚deren Chef, 
zugleich Chef der Firma Joh. Ehriftian Heine, ic mit 
feiner Gattin in Carlsbad kennen lernte, und die mir 
bei meiner Ankunft in Hannover ihr Haus in freund 
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ſchaftlichfter Weife öffneten. Das Haus Heine hat mit 
dem früher berührten des Geheimen Raths Proſch in 
Schwerin eine jo große Aehufichkeit, daB ich eigentlich 
nur auf jenes hinzuweifen braudte. So oft aud in 
dem gafifreien Haufe im Laufe der Woche Kleinere oder 
größere freundfchaftliche Vereinigungen ftattfinden, jeden 
Sonntag Nachmittag treffen fih alle Belannten bes 
Haufes, näher ober ferner ftehende, und nicht felten 
fommt es vor, daß die weiten Räume des Haufes uns 
kanm zu. faflen vermögen und es für Wirth und Wirthin 
eine Aufgabe ift, mit jedem der Antommenden wenigftene 
in furze Berührung zu kommen; eine Aufgabe, die von 
dem Tiebenswürbigen Paar in glücklichſter Weife gelöft 
wird. 

Nach dem Theater verfanmelt fi) dann wieder ein 
Heiner Kreis, wie benn jedem im Haufe Befreundeten 
nicht nur zu bejtimmten Stunden, fondern zu jeder umd 
alfer Zeit das gaftfreie Haus offen fteht. 

Die zweite Familie war die meiner Collegin Cag⸗ 
giati, welde fid) den Sonnabend, —- den glüdlichen 
Ihönen Zag, an weldyem zu damaliger Zeit feine Theater⸗ 
vorjtellung ftattfand — zum jour fixe erforen hatte. 
Caggiati und feine Gattin verfammelten einen Kreis von 
Collegen um fi, dic einen gewiflen Stamm der Sonn- 
abends: Abende bildeten, zu denen fich aber auch von Zeit 
Ternitehendere gefellten, dem bekannten Kreife neue Anre- 
gung dringend. 

19* 
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Luſtig gings in demfelben zu, fchon dadurd), daß 
da8 Naturel der einzelnen Stammfreunde ein ganz 
verfchiedenes, und demnad die nicht felten eintretende 
Meinungsverfchiedenheit, die ſich jelbitverftändfich in freund» 
lichſt humoriſtiſchen Gränzen hielt, eine ftete Lebhaftigkeit 
der Unterhaltung aufrecht erhielt. Die Whiſttiſche, um 
welche je vier Perſonen mit Karten in der Hand ſaßen, 
exiſtirten nur ſcheinbar, denn die Spielenden wurden ſtets 
durch die lebhafte Unterhaltung von und Anderen ab» 
gelenkt, und der Hausherr (der Einzige, der gern fpielte), 
dankte mandje verlorene Parthie der intereffanten Unter- 
haltung feiner anderen Gäſte. 

Doris Caggiati trat im Frühjahr 1872, noch in 
der Fülle der Kraft, von der Bühne zurüd und lebt auf 
ihrer Villa in Schandau in der fähfifschen Schweiz — 
nachdem fie fiebzehn Jahre der Hannoverfchen Bühne an- 
gehört und eine lange Zeit hindurch die Oper ganz allein 
auf ihren Schultern getragen hat, bis durch Engagement 
von Fräulein Garthe die Intendanz „ZTheilung der Ar- 
beit“ vornahm. Doris Caggiati war, abgefehen von der 
glanzvollen Höhe, auch in Bezug auf die Dauerhaftigkeit ihrer 
Stimme ein Phänomen. Rebecca in Marſchner's, Templer 
und Jüdin“ ift ein Rolle, welcher alle Sopranijtinnen, 
wenn nur irgend möglich, aus dem Wege gehen, und fie 
nur dann fingen, wenn fie „brillant disponirt.“ Das 
machte die Caggiati zum Schatz für die Zeitung, daß fie 
immer disponirt war und es klingt fajt wie eine 
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Anecdote, wenn ich erzähle, daß eines Feiertage noch am 
Nachmittag „Templer und Jüdin“ eingeworfen wurbe 
und die Caggiati die Vorftellung ruhig annahm, obgleich 
fie den Tag über die Nüffe ihres Weihnachtsbaumes nicht 
geſchont hatte. 

Für ihre Thätigkeit genießt fie nun aber auch ihre 
Penfion!!! — Die „übliche“ Penſion, wie fie früher 
in Hannover gezahlt, und nach 1866 beibehalten wurde, 
beträgt 400 Thlr.!! — Wohl der ehemaligen Collegin, 
daß fie aus eigner Billa die fchönen Gegenden der ſäch⸗ 
ſiſchen Schweiz betraditen Tann, denn mit 400 Thlr. 
Penfion Tann man wicht einmal eines ruhigen Hunger⸗ 
todes jterben, da die Lebensmittel, welche man ſich durch 
400 Thlr. immer wieder verfchaffen kann, den Penfio- 
niften, wie ein geiftreiher Beobachter einft fagte: „im 
Berhungern ftören.” 

Doch ich bin überzeugt, auch diefe Verhältniffe än- 
dern fi) mit der Zeit und es treten die Penfionen des 
Hannoverfphen Theaters mit denen von Berlin, die ftets 
glänzend waren, in richtige8 Verhältniß. Herr von 
Hülſen ift ja für feine Schaufpieler ſtets in der für- 
ſorglichſten Weife bei allen Gelegenheiten eingetreten und 
hat billigen Wünfchen und Anforderungen niemals Ge- 
bör und Erfüllung verfagt. 


Ich blieb alfo, wie fchon erwähnt, am Hoftheater 
und eine Stellung im Converjationdfah wurde mir 
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zugefihert; ich behielt nur die Berpflichtung, in den 
Zrauerfpielen, in denen zwei bedeutende Rollen, eine 
derfelben zu übernehmen. Porth fpielte Carlos, — ich 
Poſa, im „Götz von Berlihingen“ er Fran, — id 
Weislingen, er Mortimer, — ic) Leicefter, er Mar Picco- 
lomini, — id Shwediihen Hauptmann. Außerdem be- 
hielt er fein volles Fach der Helden, ich das meinige als 
Quitipielliebhaber. Aber plöglich beſtand er auf der Rolle 
des Poſa und fie wurde ihm zugefagt. Sämmtliche 
Rollen wurden am Schluß jeder Saifon eingefordert, 
aber man erhielt biefelben beim Beginn der Saifon ge⸗ 
wöhnlic wieder. Mir gefchah die befondere Artigfeit, 
daß ich eine® Tages, ohne daß man mich eines Wortes 
gewürdigt hätte, Herrn Borth als Pofa auf dem Theater⸗ 
zettel lad. Es war eine pöbeldafte Rückſichtslofigkeit 
gegen mich, da ich noch geſprächsweiſe vor den Ferien 
dem Intendanten mitgetheilt, daß ich mir auf meine Koſten 
einen neuen Anzug zu Poſa machen ließe. Aber bei diefer 
Rüdfichtslofigfeit fand eine Kleine Verrechnung. ftatt. Es 
war. meinem Collegen Porth nur darum zu then, mir 
einige dankbare Rollen zu entreißen, die ich in dem Fach 
befaß, aber durchaus nicht feine Abjicht, die Mortimers, 
Franz (im Götz) abzugeben. Selbitverftändlic nahm ich 
bei neuer Austheilung die Leiceſter's und Weislingen’s 
nicht mehr an, und der Dariteller des Poſa erfaufte fich 
mit diefer dankbaren Rolle eine Reihe von undankbaren, 
die ich ſonſt ruhig weiter gefpielt hätte. Dem Inten- 
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danten war das Zurückweiſen von Barthien wie 2eicefter 
niht angenehm, zumal einige Tage vorher Gräfin Platen 
geäußert, man könne „nichts Schöneres fehen,” als die 
Scene zwiſchen Mortimer und Leicefter von Porth und mir. 

Mit der Abgabe diefer Rollen ftieg ih ein für 
alle Mal aus dem Zrauerfpiel. Director Rottmayer 
war außer fi, denn er Hatte mih kurze Zeit vor 
Abnahme des Poſa breit gefchlagen, in allen Zrauer- 
fpielen mitzufpielen und ich Hatte mich bereden laſſen, 
diefen Reigen mit dem Herzog von Burgund in der 
Jungfrau von Orleans zu beginnen. Unter diefen Um⸗ 
ftänden gab er mir Recht, als ich ihm die Darftellung 
dieſes „gepreßten Charafter8” verweigerte. 

Was mi der Entfchluß, dem Fach zu entfagen, ge- 
koſtet, iſt kaum zu fchildern. ‘Der Beruf eines Luftfpiel- 
ſchauſpielers iſt, dem Bubliftum gegenüber, ein reizender, 
fchon deshalb, weil er den Beifall des Publikums dop⸗ 
pelt einheimft. Wenn fi im Luftfpiel am ganzen Abend 
feine Hand rührt, aber das Publilum fortwährend in der 
heiterjten Stimmung bleibt, fo ift der Schaufpieler voll- 
ftändig befriedigt. Am Burgtheater fommt das fehr oft 
vor. Geſellt ih nun noch der Hatfchende Beifall dazu, 
jo empfängt er doppelt. Das ijt der Abend ‚des Luft- 
fpielfchaufpiclers.. 

Aber beim ernſten Schaufpieler ift der Morgen 
ſchon Hochgenuß. Sein Beruf verpflichtet ihn zu einer 
Beichäftigung, die fich der von der Laſt des Tages er» 
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müdete Laie als Erholung erfehnt. Er widmet feine 
Zeit dem Studium der größten Dichter aller Nationen. 
In Shalefpeare, Schiller, Göthe, Leffing, Sophocles, 
Racine ꝛc. darf er fich vertiefen und wenn er gezwungen 
ift, fein fprödes Gedächtniß zu fortwährenden Wieder- 
holungen zu zwingen, fo erfchließt fich ihm immer Neues und 
er fteigt immer mehr in die Tiefen des Dichters hinab. 

Und der Quftfpielfchaufpieler? O Gott! Die Frey» 
tag's, Gutzkow's, Laube's, Bauernfeld’S find felten. Die 
Waare, die der Marft bringt, ift oft mörderfich flach 
und abgefchmackt, und felbft die jo verdienftoollen Stüde 
von Benedir haben einen Dialog, den ſich zwanzig bis 
dreißig Mal vorzufauen, Tortur iſt. Die Gedanken 
wollen dann nad einiger Zeit nicht mehr beim Gegen- 
ftand bleiben, man zwingt fie, endlich geht es nicht mehr, 
man wirft wüthend die Rolle an die Wand, ftürzt zum Bücher⸗ 
ſchrank, Holt fih ein Buch, ftredt fi auf dem Sopha 
und fchwelgt in den Werfen, die der Trauerfpiel- Schau- 
fpieler berechtigt ift, al® Berufsarbeit zu genießen. Beim 
Studium der Quftfpielroffen muß man eben immer nur 
die Wirkung des Abends vor Augen haben, und an das 
Wort Göthe'8 denfen, das er einem beruhmten Darfteller 
humoriſtiſcher Rollen, der ihm vorgeftellt wurde, ent 
gegenrief: „Beneidenswerthes Xoo8, feinen Mitmenſchen 
nur heitere Stunden zu bereiten!“ 


In meinem Talent ift ein Bruch. Meine Neigung, 
noch mehr mein Naturell weifen mich auf da® Trauer⸗ 
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fpiel, mein Talent und Organ auf das Luftfpiel. Die 
Rollen, die in der Mitte liegen, find meine beften. So 
wie mir hochtragiſche Rollen nicht gelingen, fo find mir 
fprudelnd Iuftige verfchloffen. Rollen wie ber Zandwirth 
von der Brinzeffin Amalie von Sachſen, der Im erften 
Act naiv erheitern, in ben letzten rühren muß, fpielt kein 
mir befannter Scaufpieler, das kann ich mit einigem 
Selbjtbewußtjein jagen, beſſer. Bauptfäclich trieb mid 
mein Organ aus dem Fach, ein Organ auf da8 id) bei 
großer phyfiſcher Anftrengung nie fiher baucn fonnte. 
Und wer nicht unbedingt und unbehindert in allen ſchwung⸗ 
vollen Rollen „in's Gelchirr gehen kann,“ der foll davon 
faffen. Sonderbar, die fchönften Abende meiner Carriere, 
die glänzendften an Beifall habe ich dem Trauerſpiel zu 
danken. Hamlet, Zaffo und Uriel Acofta galten in 
Schwerin, — allerdings im aluftifch Kleinen Haufe — 
für meine beften Rollen. Ein Hervorruf am ganzen 
Abend war damald in Schwerin cine Auszeichnung. 
Uriel Acoſta bradyte mir diefelbe nicht nur nad) jedem 
Act, nad) dem vierten fogar doppelt; feit Exiſtenz des 
Theaters noch nie bei einem engagirten Mitgliede 
dagewefen. Auch in Hannover Habe ich niemala in 
einer Luſtſpielrolle auch nur annähernd den Beifall ge- 
funden, den mir im erſten Jahre die zwei Zrauerfpiele: 
„Wilderer” und „Deutſche Comödlanten“ im Verein mit 
Marie Niemann Seebad) brachten. Aber da ich nie wußte, 
ob das, niemals gebildete, Organ Klang und Ausdauer 
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haben wWärbe, fo faß ich an den Zagen großer Rollen auf 
meinem Zimmer, probirte ängſtlich wie ein erjter Xeno- 
rijt fortwährend meine Töne, rief alle Minuten abwech- 
felnd bald tief bald hoch: „Piep!” und ftand Abends 
eine u aus, die mir das Herz hörbar Elopfen Tief. 
Meines Publikums doc) ſchon ficher, ftand ich eines Abends 
in Don Carlos neben Carl Deprient, der mid fragte, 
was mein Wejen plötfich jo veränderc? 

„Angit!” 

Er late hell auf: „Sie?!!“ 

Ich ließ ihn an's Herz fühlen. 

„Das hätte ih,” rief er, „nie geglaubt; laſſen Sie, 
um Gotteswillen, das nie merfen! Ob Sie im Luſt⸗ 
ipiel, ob im Zrauerfpiel fpielen, Sie mahen den Ein- 
drud enormer Sicherheit, die fich. dem Publikum ale 
Behaglichkeit mittheilt. Dem Tann nichts paffiren, denkt 
man. Laſſen Sie das Gegentheil Niemand merken.“ 

Aber ih mußte das Fach endlich aufgeben, weil ich 
c8 nicht ganz auszufüllen vermochte. 

Als Gaſt Habe ich manche der Rollen nod) auf dem 
Repertoir, und bin ganz glüdlich, da mir die Helden ver». 
fagt jind, im anderen Fach mich mit Glüd wieder in das 
höhere Drama hinein gejchmuggelt, zu haben. Nach Carl 
Devrient's Tode find die Rollen des Carlos (Clavigo), 
Antonio (Zafjo), Oranien (Egmont) in meine Hände 
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gefommen und gaftirend habe ich mic) als „Nathan“ mit 
Glück verfudt. 


Das zweite Jahr, oder vielmehr die zweite Saifon 
in Hannover beftand in einer fortlaufenden Sette von 
Annehmlichkeiten, im Leben wie im Beruf, da namentlich) 
im zweiten Jahre verſchiedene Stüde, die für Hannover 
Novität waren, Lieblingsjtüde wurden. 

Fräul. Liebich, jegt Trau Winkelmann, trat ihren, 
nach jehr beifälligem Gajtfpiel ratificirten Contract mit 
dem Luftfpiel „die Frau im Haufe“ an. „Teenhände” 
waren neu mit Frau von Bärndorff und Frau Niemann⸗ 
Seebad. Auf mein Erfudhen wurden „Plauderftunden,“ 
‚Moderner Barbar* und „Wartefalon” dem Repertoir 
einverleibt. Warum ſich gegen letzteres Luftfpiel von 
Hugo Müller im Anfang die Bühnen fo entfeglid 
geiträubt haben, ift mir nie recht klar geworden. Mit 
Ausnahme von Dresden gab es fein Theater, und im 
vorigen Jahre befam ich noch einen Brief von Bloch 
in Berlin, worin er fi) bedankt für den Weg, den ih 
dem Stückhen gebahnt. Bei einem Geſammt-Gaſt⸗ 
Ipiel, da3 aus den Dresdener Mitgliedern Frl. Ulrich, 
Frl. Wolf, den Herren Dettmer, Winger und mir 
beitand, fam es zuerft durch Frl. Ulrich und mid in 
Hamburg zur Aufführung. Dann gaben wir c8 zum 
erften Male in Berlin auf dem Bictoriatheater, und auf 
Einladung Wallners fpielten wir das Stüdchen dann 
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auch oc zwei Mal im Walinertheater. Ebenfo führte 
ich e8 in Hannover und noch mancher anderen Stadt ein. 
Die Hoftheater von Wien und Berlin blieben ihm ver- 
ichloffen, wenngleich meiner Anſicht nad) mit einigen 
Milderuigen des Dialogs die Aufführung möglich 
gewejen wäre. 

Eine große Annehmlichkeit für uns Schaufpieler 
war, daß die Regie flache Stüde, welde ber Markt 
brachte und die bei der Aufführung zwar gefielen, aber 
feine nachhaltige Wirkung Hoffen ließen, fofort von 
Repertoir ftrih und uns niemals damit quälte, dieſe 
Stüde in Wiederholungen vor leerem Haufe abzufpielen, 
oder etwa nad) Jahren das Gedächtniß aufs Neue damit 
zu beläftigen. 

Eintagsfliegen. wie: „Ein großer Redner,“ „Die 
Compromittirten”, „Ein ſchlechter Menſch“ ftiegen nad 
zwei- bis dreimaliger Aufführung, die den Darftellern 
ale Ehren und dem Publiftum flüchtigeg Amüſement 
gebradyt, in den Orkus Hinab. Stüde wie: „Dem 
Schwiegerſohn zur Laft,” „Man muß Rüdjiht nehmen,“ 
„Mylord Cartouche“, die einen succes d’estime errangen, 
erblidten das Licht der Lampen nicht zum zweiten Male. 

In diefem Jahre wurden Ifflands „Mündel“ ncu 
einftudirt gegeben, und zwar mit gutem Erfolg, den wir 
hauptjächlich ‘Director Rottmeyer zu danken Hatten. Ich 
war früher in Dresden unter feiner Regie thätig geweſen, 
die, was Intentionen betrifft, vortrefflic, für die Mit⸗ 


Metern 
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glieder aber oft zu großer Bein wurde, da er am anderen 
Tage nie wußte, wad er amı vorigen arrangirt hatte, 
dann erft lange jtritt, um, wenn man feiner neuen Idee 
fi gefügt, am dritten Tage aus feinem Buche zu erfchen, 
daß er im Unrecht, und nun wieder zum erften Arran- 
gement zurüdzufehren. Er war damals in Dresden aud) 
als Schaufpieler engagirt und als folcher in feinen Dars 
ftellungen von einer feltenen Langweiligkeit geweſen. Bier 
in Hannover kam id) beim Einjtudiren der „Mündel* 
und des „Wilderer“ zu der Ueberzeugung, daß er in 
jungen Jahren ein guter Schaufpieler gewefen fein muß. 
Die fortwährenden Winke, die er gab, die hHundertmaligen 
Unterbrechungen, zwar fehr läftig im Augenblid, waren 
belehrend, und ich danke den bejonderen Erfolg des 
MWilderer wie den in der Kleinen Rolle des Philipp Brook 
bauptfählih ihm. Ob Alles aus ihm ſelbſt fam, oD er 
bas Stüd in früherer Zeit von bedeutenden alten Meiftern 
gejehen, weiß ich nicht, aber wenn in früheren Zeiten 
dergleichen Stüde fo gefpielt wurden, wie er und ats 
deutete, dann begreife ich den Erfolg, und behaupte: 
Iffland würde heute nod), wenn auch nicht mit demjelben 
Beifall wie damals aber mit weit größerem als jet 
gegeben werden, denn von der Ausarbeitung und Ber- 
tiefung in die Rollen haben wir Büngeren feinen Begriff. 
Dean fage, was man will — ih behaupte: man hat 
früher befjer gespielt. Man konnte es auch, weil 
damals noch nicht das tägliche Spielen eine verderbliche 
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Ueberlajtung herbeigeführt Hatte. Die Künftler, die id) 
aus der fogenannten „alten Zeit” nod hier und da an 
ffeineren Bühnen getroffen habe, überragen viele der 
vornehmen Herrn erjterer Bühnen. Einen Schau - 
jpieler, wie den kürzlich verftorbenen Berninger, der in 
Didenburg mit mir Piepenbrint und Brömſer fpielte, 
fol man unter der jüngeren Generation vergebens 
fuchen, wenn er aud), als ich ihn kennen lernte, ſchon 
ziemlich ftumpf war. Komiſch liebenswürdige Gravität 
ift 3. B. auf der jeßigen Bühne faft gar nicht mehr 
zu finden. Ich Tenne Fein Theater in Deutichland — 
Wien mit La Roche ausgenommen — das einem Bürger⸗ 
meifter Staar für die „Deutichen SKleinftädter" von 
Kogebue aufzuweilen hätte, einen Kaifer Altoum in 
„zurandot”. Eben jo find die alten Chevaliers total aus- 
geftorben. Wo tft ein Scaufpieler, der den Grafen 
Balken in der „Schachmaſchine“ fo fpielt, daß man an 
die Möglichkeit diejes vornehmen Schafskopfs glauben 
könnte? Wie ich ihn fpielen ſah, würde eine folche 
Carricatur nicht Über die Straße gehen Lönnen, ohne von 
den Straßenjungen verfolgt zu werden. 

Emil Bürde tft zu meinem Erftaunen vielfäch 
der entgegengejchten Meinung. Als ih vor ungefähr 
drei Wochen zum Schluß diejes Buches gelangt war, 
wurde ich abermals zweifelhaft, ob ich damit hervortreten 
tolle, oder nicht. Ich fandte e8 an Bürde und bat um 
feine offene Meinung, deren id) mid) von diefem ehr⸗ 
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lichen Freunde verfichert halten konnte. Hätte er mir 
abgerathen, jo wäre das Mannfcript einfach in den Ofen 
gewandert. Das fchmeichelhafte Urtheil Bürde's ermu⸗ 
thigte mid) — und ftatt in den Dfen wanderte es, nach⸗ 
dem ich kleinem Tadel Gehör. gegeben und Verſchiedenes 
geftrichen hatte, zum Buchhändler. 

Dem einzigen Vorwurf, den das Buch erfahren hat, 
fann ich aber nicht beiftimmen. Ich darf aus verſchie⸗ 
denen Gründen den ganzen höchſt intereffanten Brief 
Bürde's nicht einschalten, aber die Stelle, welche fi auf 
meine ‘vorher ausgeſprochene Anficht bezieht, möge bier 
Platz finden: 

„Einen Widerfpruch kann ich nicht umhin hervorzu⸗ 
heben. Auch Du Hagit über den Verfall der deutfchen 
Schauſpielkunſt. Zu meiner großen Freude ftrafen 
Dih aber Deine eigenen Aufzeichnungen Lügen. Nicht 
nur, daß Du felbft ein Beifpiel von dem Gegentheil 
bieteft, man erfährt auch aus Deinen Blättern von der 
Eriftenz einer außergewöhnlich großen Zahl vortrefflicher 
Schaufpieler und Scaufpielerinnen.. Nach meiner jejten 
Ueberzeugung bewegt fich für den, ber das Wefentliche 
der germanifchen Schaufpielfunft ins Auge faßt, diefelbe 
feit ungefähr fünfzehn Jahren wieder in auffteigender 
Linie. So wie die Maſſe der Schaufpieler wieder an- 
fängt, das zu befolgen, was Dir Eduard Devrient in 
Dresden fo dringend empfahl: Dich zunächſt aufs Luſt⸗ 
fpiel zu werfen und darin im Anfang nur ‘Du jelbft 
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fein zu wollen, fo bat die Schanfpielfunft wieder einen 
fejten Boden unter fi, und legt das Fundament, auf 
dem fich dann auch ein edlerer Bau ficher und dauerhaft 
erheben Tann. Bon der Mitte der dreißiger Jahre bis 
1848 jcheint mir die Periode des tiefften Verfalls un⸗ 
ferer Schauſpielkunſt, die Zeit, in welder z. B., mit 
Ausnahme Fichtners, fein Liebhaber im Luftfpiel na» 
türlich Sprechen fonnte, alle von dem declamatorischen 
Zone der jogenannten idealen Schule angekränkelt waren, 
wo ich 3. DB. als meunzehnjähriger Menſch an erften 
Theatern in großen Rollen außerordentlichen Beifall er- 
ringen fonnte. 

Tieck hat immer behauptet, nur die DBretterbude 
fünne der deutfchen Schaufpielfunft wieder auf die Beine 
helfen. Er hat auch darin Recht gehabt: fo viel Schmug 
die 1848 entftandenen Sommer- und Vorftadt - Theater 
auch gebradht haben, fie zwangen zum natürlichen Grund⸗ 
ton zurüd, und die gemeine Natürlichleit beginnt jetzt 
auf den befferen Theatern fchon einer edleren Play zu 
maden. Das Luftfpiel ift die Schule der Schaufpiel- 
funit, e8 muß die Grundlage des Repertoirs bilden, 
es zwingt auch den Tragödienfpieler zum Maßhalten, 
zur natürlichen Sprade. 

Deine Natürlichkeit, die der Seebad), der Raabe, 
der Goßmann, der fein nüancirte Dialog Haaſes, 
der feine Luftipieldialog der Ulrich, die fließende Sprache 
Müllers, die Komik Helmerding’s hätte man in den 
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vierziger Jahren an den großen Hoftbeatern und Stadt⸗ 
theatern Norddeutichlands gar nicht zu würdigen gewußt. 
In den vierziger Jahren gefellte fi nun noch zu dem 
declamatorifchen Ausgangspunkt das Hinausſchleudern 
der politifchen Phrafe ins Parterre und verdarb vollends 
Alles.“ 

Ich bleibe doch bei meiner Anfiht! Daß fi das 
Wefentlihe der Schaufpielfunft feit fünfzehn Jahren in 
aufjteigender Linie bewegt, "beitreite ich nicht, als ich be⸗ 
haupte, daß unfere Theater Ahnen vor fünfzig Jahren 
immer noch beijer fpielten, al8 wir heutigen. Was die 
Unnatur der Liebhaber damaliger Zeit betrifft, fo 
unterfchreibe id) Bürde's Ausſpruch, aber aud) nur für 
Norddeutſchland.“ | 

Ludwig Löwe war doc der natürlichjte Schau- 
fpieler, der zu denken war, und der gehörte der dama- 
figen Zeit an. Seine wunderbare Natürlichkeit hat ja 
fogar zu einer unfterblichen Anecdote Anlaß gegeben, die 
heute noch erzählt wird. Ich habe den berühmten Berliner 
Schauſpieler Krüger nie gefehen, aber alle, deren Urtheil 
mir Autorität, bezeichneten feine Leiftungen als gefchraubt 
und unwahr und behaupten, feine Beliebtheit habe er 
nebft den vielen guten Rollen, die er creiren durfte und 
in denen der Vergleich wegfiel, — der ganze Raupach 
wurde durch ihn eingeführt — feinem liebenswürdigen 
Auftreten im Privatleben zu danken. 


Als nun Ludwig Löwe in Berlin gaftirte, hatte er 
Bühnenerlebniffe. 20 
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in jeinen Glanzrollen nur einen fogenannten Achtungs⸗ 
erfolg. Seine Wahrheit und Natürlichkeit war in der 
Tragödie befremdend. 


„Mein Jott!“ ſagte eine Dame beim Verlaſſen des 
Theaters, „wenn der wieder ſpielt, jehe ich nich hin. 
Der kann mir auf Kriejern nich jefallen. Der ſpricht 
ja jrade wie die Menſchen! Dazu brauche ich nich 
in's Theater zu jehen.“ 


Das ſpricht allerdings für Bürde, aber nur in 
Bezug auf Norddeutſchland und ſeine Liebhaberſpieler. 
Den Damen kann man den Vorwurf nicht machen, 
und ich erinnere mich aus meinen Knabenjahren, daß die 
rigoroſeſten Kritiker die bezaubernde Natürlichkeit von 
Caroline Bauer, die frappante Lebenswahrheit von Char⸗ 
lotte von Hagen geprieſen haben. 


Schlechte Schauſpieler hat's neben den Meiſtern 
immer gegeben, und neben den natürlichen Schauſpielern 
der Jetztzeit gehen doch auch heute verdammt Viele auf 
Stelzen. 

Daß Bürde ſeine Erfolge, die er als neunzehn⸗ 
jähriger Anfänger errang, als Beweis für die Schlechtig- 
feit der damaligen Theater anführt, ift mehr befcheiden, 
als wahr. Bürde war ein großes Talent, das man, ehe 
es auf Abmwege gerieth, mit Freuden bearüßen mußte. 
Wäre Bürde auf irgend einer Inſel vom Fürften .der- 
felben als Hoffolofchaufpieler engagirt worden, für ſolche 
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Stüde, in denen nur eine einzige Perfon auftritt, er 
wäre ein vorzüglicher Künftler geworden. Ein Menſch 
von feinem Geist und feiner Beobachtungsgabe, hätte ſich 
einer ſcharfen Kritik unterworfen und feine Leiftungen zum 
Beſten gefördert. Leider aber ftedte cin Eopirteufel und 
eine Befcheidenheit in ihm, die Alles vernichteten. Alles, 
was er ſchön fand, machte er nach, (meiſtens ohne es 
feldft zu wiſſen), weil ihm an Anderen Altes beſſer gefiel, 
als an fih. Er copirte die Sprechweile Emil Devrients 
— [päter die Dawifons; natürlich brachte er diefe Sprech⸗ 
weife carricirt. Es ift ein Sammer, daß er fich nicht 
entjchließen Tonnte, zu reden, wie ihm der Schnabel 
gewachſen war. Ih bin überzeugt, er felbit hat feine 
Ahnung davon, aber e8 gab eine Zeit, wo er auf der 
Straße ſelbſt den wippend elaftifchen Gang Emil Devrients 
unwillkürlich copirte. Es flog ihm förmlich an. Mit 
Devrient hatte Bürde, wenn er auch lange nicht fo ſchön 
war, in den Umriffen des Geſichts, wie Körpers Achn- 
lichkeit. Zu diefer jugendlichen Figur kam nun ein Organ, 
das, Tenorlage, neben dem frifcheften Metaliton eine 
folofjale Ausdauer hatte. Dazu gefellten jich Leiden- 
haft umd recht jugenbfiches Feuer. Was Wunder, daß 
er als neunzehnjähriger junger Dann in Rollen, in 
welchen dieſe Eigenjchaften domiren, Erfolge erzielte. 
Nein, mein lieber Bürde, diefe Erfolge haft Du 
Deinen Mitteln, Deinem damals auf gerader Straße 


wandelnden Talente, nicht aber der jchlechten Comödie 
90* 
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zu danken, die man Deiner Meinung nad) um Did 
herum fpielte. 

Ic Habe Did in verjchiedenen Rollen gefehen, 
unter anderen al8 Beaumardais im „Clavigo“. Es wird 
Dich wohl heute nicht beleidigen, da die Carriere hinter 
Dir liegt, aber ich kann wohl jagen, e8 hat mir felten 
Etwas fo mißfallen wie der zweite Act von Dir. Der 
gequetichte Ton, fortwährend, nad irgend einem Vor⸗ 
bilde, die Zunge nad) oben gedrüdt, da8 Organ vom 
Anfang bis Ende der Erzählung in monotoner Höhe 
haltend, konnte geradezu nervös machen. 

Über der vierte Act! 

In der leidenfchaftlihen Scene vergaßeit Du die 
neu angenommene Art zu fprechen, Tießejt Dich gehen 
und riſſeſt durch Dein Feuer und Deine nie verfagenden 
Mittel das Publitum und mic zu ftürmifchem Subel 
hin. Du gingit, was in der Scene gereditfertigt, aus 
Rand und Band und wenn man glaubte, nun müffe dag 
Drgan verfiegen, Fam noch eine überrafchende Steigerung. 

Diefer Act von Dir gehört zum Hinreißendften, was 
mir von der Bühne entgegen getreten ift. 

Daß man doc feinen Gedanken unterdrüden kann! 
Statt mih in meiner Erzählung über Hannover vor⸗ 
wärts zu bewegen, correjpondire ich munter mit Dir, 
mein lieber Bürde, über. andere Dinge. 

Diesmal warft Du aljo der türfifche Kaifer; ent- 
fchuldige, wenn id) mid) zum Nachtwächter begebe. 
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Das Hannoverfche Hoftheater ftand 1865 auf einer 
Höhe, von der man auswärts, trot feined guten Rufes, 
doch Feine Ahnung Hatte, da verfchiedene hervorragende 
Mitglieder fi nie in Gaſtſpielen verfudht haben. Aber 
einige der Sterne kannte die Welt. 

Marie Niemann-Seebah ftand im Zenith 
ihre8 Ruhmes. 

Carl Devrient, trog vorgerüdter Jahre noch 
immer rüſtig. Komiker 

Herr von Lehmann, längere Jahre von der Bühne 
fern, war wegen Mangels an landesüblicher Münze und 
auf Wunſch der königlichen Familie wieder eingetreten. 
Bei ſeinem Wiedereintritt nannte er ſich von Leman, und 
wies feine Abſtammung, glaube ich, vom lac leman nad). 

Porth war ein vortreffliher Heldenfpieler, der den 
Mangel an Genialität durch enormen Fleiß, durch fchöne 
Erfcheinung, kräftig ausdauernd«8 Organ, Har auseinander- 
fegende Sprechweife und Teuer erſetzte. Im Conver⸗ 
fationsftüäd war er unliebenswürdig, und wirkte um fo 
abftoßender, je mehr er das Beſtreben zeigte, liebens- 
würdig fein zu wollen. 

„Die Grazien find leider ausgeblieben.” 

Das fchließt ihn jet in Dresden neben ‘Dettmer, 
der bei allen Ausfchreitungen im Luſtſpiel Liebenswürdigkeit 
nicht vermiffen läßt, von allen Rollen diefes Genre's aus. 
Dettmers höhere Begabung, die PBorih aud die Helden 
rolfen verranımt, hat ihn in das Fach der Väter getrieben, 
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in das er, bei dem Mangel an erften Helden, meiner 
Anfiht nad, viel zu früh übergeht. 

Im Leben mag er ein liebenswürdiger Menſch fein 
— ich) bedauere, ihn nicht von der Seite fennen gelernt 
zu haben. Ohne jeglichen Grund, denn wir fannten und 
von unſerer Kindheit an, und ohne daß ich ihm je Etwas 
in den Weg gelegt, fing er an, fih an mir zu reiben, 
und trug feine Gehäſſigkeit in unfer Fünftlerifches Wirken 
hinein. Schimpfnamen, die er in fcherzhafter Weife auf 
der Bühne an mich zu richten hatte, betonte er jedes 
Deal auffallend. 

Ich mache mit meinen Feinden im Allgemeinen kur⸗ 
| zen Proceß. Ich kann jede Grobheit, jede augenblickfiche 
Gehäffigfeit verzeihen, und freue mich, wenn Xeute, die 
mir lieb und werth, auch die unüberlegten Heftigkeiten, 
die ih mir zu Schulden kommen laffe, vergeſſen. Ja 
id) kann die pöbelhaftefte Nohheit vergefien, aber nie 
Seelengemeinheit. Die deren fähig find, Löfche ich 
von der Tafel der Erinnerung. Ich gehe dann gleich 
zum Aeußerſten und ftelle mid) mit ihnen nicht einmal 
mehr auf den Grüßfuß, da Grüßen immer eine Bezeu⸗ 
gung der Achtung if. Ich weiß gar nicht mehr, dag 
diefe Leute da find, und bemerfe nicht einmal, daß fie 
fi, wie z. B. Herr Porth mit mir ganz allein in Einer 
Garderobe anfleiden. Sie find eben Luft für. mid. 
‚Über ald ich den Reibereien, trog meiner Zurüdhaltung, 
nicht entgehen konnte, Herr Porth mir jogar in einer 
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Borftellung des „Doctor Wespe“ gefliffentlid, mein Spiel 
verdarb, machte ich in der Sache den Fürzeften Proceß. 
Ich ſchrieb die Angelegenheit meinem älteften Bruder, der 
in Prag das Referve- Regiment Beneded commanbirte, 
und da dieſer den vorgehabten Entfchluß billigte, fo fchickte 
ich Herrn Porth als Sartelträger einen ehemaligen hanno⸗ 
verſchen Dfficier, d.h. einen Herrn mit dem Range eines 
Officiers: den Stabearzt von Bülow und ließ ihn for» 
bern. Xeider wurde die Sache, ſonſt würde ich fie hier 
nicht erwähnen, durch die Schuld des Geforberten befannt, 
fogar Stadtgeipräh und nad) einigen Verhandlungen mit 
feinem Cartelträger brachte mir letzterer eine ſchrift⸗ 
liche Erllärung des Herrn Porth, die dahin lautete, daß 
der Schreiber nie dic Abficht gehabt Habe, mich zu belei⸗ 
digen. Mit einem Blid gen Himmel und den fcherzhaf- 
ten Worten: „Laſſen Sie ihn laufen, Ehre ift dabei nicht 
zu holen!“ übergab mir der Vermittler die Schrift. Ich 
befolgte den Rath des Liebenswürdigen Cavaliers, der mir 
jtet8 ein freundlicher Gönner war und hatte bis zum 
Abgange des Herrn Porth volljtändig Ruhe. 

Er war beliebt ald Schaufpieler und das Theater 
hat viel an ihm verloren, aber er hätte gar zu gern die 
Rolle Niemann’s gejpielt, und wäre für fein Leben gern 
über alle Häupter meggefchritten. Dazu mußte man 
aus anderem Holze gejchnitten, dazu mußte man eben 
Niemann fein. Porth litt an verfegtem Ruhm und wird 
Dies Leiden in Dresden neben Dettmer fchwerlich losge⸗ 
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worden fein, denn trog mannigfach Schöner Beichäftigung, 
die er im älteren Sach findet, find Rollen wie Bater 
Zannenhof in Benedix: „Mathilde“ dod) nicht als eine 
Begnadigung des Himmels anzufehen. 

Freilich hat er im neuen Bad) nod) eine lange, lange 
Laufbahn vor fi, und wenn Riefenaufgaben, wie Shafe- 
ſpeare's „Lear“ ſchon jetzt in lobenswerther Weife gelöft 
werden, fo können, bei dem enormen Fleiß Porth's der⸗ 
gleihen Rollen niit der Zeit vortrefflich von ihm werden, 
jo weit e8 eben die Grenze feines Zalentes zuläßt. Otto 
Band, der den Leijtungen Porth's ſtets die größte Auf- 
merkſamkeit fchenkt, und fie oft eingehender als die der Mit⸗ 
fpieler beipricht, charakterifirt die Grenze von Porth's 
Talent und zugleich den Fleiß des Künftlers in äußerft 
treffender Weiſe, indem er wicderhoft und befonders bei 
König Lear gern beftätigte, daß nicht nur dem Genie, 
fondern aud) dem Mann „von tüchtiger, wenn aud) eins 
facherer Begabung möglich ift, bedeutende Aefultate zu 
erringen.” 

Meiner Anfiht nad) kann fi) Dresden zu dem 
Uebergang des jungen Schaufpielere, von dem es ſicher 
nod im neuen Fach lange Jahre hindurch Nugen ziehen 
wird, gratuliren — die Anſchütze und Devrients giebts 
ja doch nicht mehr. 

Frau Nina Gned war eine geniale Künjtlerin 
im Sache der komiſchen Alten, die nit nur Creszenz 
(Sonnwendhof), die alte Lotte (alte Schachtel), Gertrud 
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(Roſe und Röschen) Madame Freude (die Unglücklichen) 
zu ergöglichjiter wie rührendfter Wirkung bradjte, fondern 
auch Kleinere Rollen, wie die Großmutter in „Dans Lange“ 
das alte Weib im „Verfchwender” meifterhaft fpielte. Sie 
war früher Coloraturfängerin von Bedeutung gewefen, 
und ba fie ihre Stimme, die in den unteren Regiftern 

fat ganz verihwunden, in den höheren auffallend con» | 
fervirt hatte, fo waren durch ihre Runftfertigfeit in Colora⸗ 
turen und Zrillern Rollen wie Marzelline in „Figaro’s 
Hochzeit”, die Tante in „Alle fürchten fi" wahre Cabinets⸗ 
ſtücke. Ein Unglüd war, daß Nina Gned feinen Applaus 
vertragen fonnte; fo wie ihr foldher maſſenhaft zu Theil 
wurde, ging fie aus Rand und Band und da cr ihr faſt 
immer überfchwenglic zu Theil wurde, ging fic oft aus 
Rand und Band. Aber gram founte man ihr nicht fein. 
Feder Scyerz war ihr erlaubt, jeder ftand ihr aber aud). 
Es iſt in Hannover verbot:n, dem Hervorruf bei offener 
Scene zu folgen und wird Uebertretung mit Geldjtrafe 
geahndet. Nach der Arie in Figaro's Hochzeit wollte 
der Jubel nie ein Ende nehmen — da öffnet fich die 
Zhür, man glaubt fie werde erfcheinen, aber nur eine 
Spalte madt die Thür, man fieht den Arın von Nina 
Gued und eine Bewegung der Hand, die mit nicht zu 
verfennender Deutlichkeit fogar im Dialect die Worte 
„38 nich” andentet. Natürlid) war der Jubel nun um 
fo größer. 

Ein unheilbares Leiden riß diefe Zierde unferer 
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Bühne im Jahre 1874 von unferer Seite. Erſetzt wird 
fie nie werden. Sehr wahr fchrieb mir Laube einmal 
in meinen jüngeren Jahren in mein Album: 

„Ein guter Schaufpieler fann nie erjeßt werden, 
auch nicht durch einen, der eben fo gut ift. Zwiſchen 
einem guten Schaufpieler und dem Publikum befteht ein 
Liebesverhältniß. Die Liebe fragt nicht nah dem 
abjoluten Werthe, fondern nad zufagenden 
Eigenfhaften. Wenn der geliebte Gegenftand blond 
gemwejen ift, fo wird ihn zunächſt ein brauner nicht er» 
ſetzen, auch wenn diefer braune fchöner wäre, al® der 
blonde geweſen it. 

Dies eine Bemerkung, welche die Ungeduld junger 
Schaufpieler zügeln könnte, wenn dies überhaupt mög- 
lid) ift. 

Dresden, den 6. Yuli 1858. 

| Taube.“ 

Unfer Regiffeur Hermann Müller bat bei Ge- 
legenheit de8 Jubiläums von Nina Gned einen kurzen 
Lebensabriß, wie bei ihrem Tod einen pietätvollen Ne⸗ 
frolog dem „Hannoverſchen Tageblatt” übergeben, welcher 
die künſtleriſchen Eigenſchaften der hochbegabten drau in 
treffender Weiſe ſchildert. 


Eine ganz beſondere Freude machte mir das Zuſam⸗ 
menwirken mit 
Marie Niemann-Seebach, 
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das ſich in den letzten Jahren allerdings faft nur auf 
Luftfpiel bezog. Die Heinen einactigen Stüde: „Plaus 
deritunden,” „Wartefalon” wurden Lieblingsftüde. Wir 
ließen uns nicht an den üblichen drei Theaterproben ge⸗ 
nügen, fondern machten fünf bis ſechs Vorproben im 
Haufe, ſchon ficher und feft die Bühne betretend. Daß 
Marie Seebad) eine der allerhervorragendften Künstlerinnen 
war, weiß die Welt, aber fie war auch eine der befcheidenften, 
die von Jedem, der ihr vernünftigen Rath ertheilte, annahm, 
und ſich 3. B. auf der Probe des „Wilderer” geduldig 
zwanzig Mal von Regiſſeur Rottmeyer unterbrechen 
und auf Dies und Jenes aufmerkffam machen ließ. Ich 
hatte die Stücke, welche hier als Novitäten gegeben wur- 
den, oft geipielt, und es war mir daher wünfchenswerth, 
fie ganz in gewohnter Weife zur Aufführung zu bringen. 
Mit der größten Liebenswürdigkeit ging Frau Niemann 
auf meine Wünſche ein, brachte auch pilantes Neues, 
aber allerdings auch Hin und wieder Niancen, welche 
nicht ganz in das Stüd paßten und die ihr nur mit großer 
Mühe und Noth auszureden waren. Aber dies gelang 
mir felbjt in folhen Stüden, in denen ich durch die 
neue Erfindung nicht zu leiden hatte. 

Ich erinnere mich eines fehr Tomifchen Falls. Kai- 
ferin Eugenie hatte fich auf ihren Spaziergängen eines 
Stodes bedient, namentlih im Badeort bei bergigen 
Barthien. Unſere Damen Hatten Läuten aber nid 
Schlagen gehört, und meinten, die Kaiferin bediene fich 
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diefes Knüppels zu allen Zageszeiten. In der eriten 
Horftellung der „Feenhände“ erfchienen ſämmtliche Da⸗ 
men: Marquife von Meneville, Herzogin Helene und 
Madame de Beruy mit Stöden bewaffnet, obwohl fie 
Alle im Stüd in ihren Equipagen vorfahren. Frau von 
Bärndorff erhöhte deu Effect noch dadurd, daß fie in 
einem Stüd, das in Frankreich fpielt und in welchen 
demnach alfo angenommen wird, daß alle Dienfchen Fran- 
zöſiſch fprechen, ihren Stod mit den Worten befahl: 
„Mon canne!” zugleicd) dem Publikum eine Probe ihrer 
Sprachkenntniß in die Hand drüdend. Marie Niemann 
war eine zu geiftvolle Fran, als daß fie das Ungehörige des 
Stodes nicht hätte einſehen follen, aber fie war fo ver- 
biffen darauf, daß e8 erjt bei der zweiten Vorftellung ge- 
fang, ihr den Stod abzubetteln. 

Die Heinen oben erwähnten Stückchen wurden Lieb- 
lingsſtücke des Hofes und über die Aufführungen derfelben 
im Schloß Herrenhaufen werde ich ſpäter berichten. 

Im Privatleben verkehrte ich wenig mit Marie See- 
bad. Das unruhige, zerftreute, haftige Weſen ließ es 
nie zu einem gemüthlihen Jufammenfein Tommen und fo 
befchränfte fich der Verfehr denn auf unjere Broben im 
Haufe, auf Einladungen, mit denen mid) das Ehepaar 
Niemann Hin und wieder erfreute, und den damit zufam- 
menhängenden üblichen Reconnaiſſance-Viſiten. Später 
hörte ich, daß fie beim Abgange des Grafen Platen, ob⸗ 
gleid) fie dic Verhältniffe ganz genau kannte, Parthei 
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gegen mich genonmmen, fie, die dem Grafen in ber 
öffentlihen Meinung mehr gefchadet, als irgend Jemund. 
Dies unmündige Benehmen empörte mid) und ich ftrich 
die Dame aus meinem Leben. ‘Die Genüffe, die mir 
Marie Seebah durch ihre Darftellungen bereitet, bie 
rende und Ehre, die mir unfer Zuſammenwirken brachte, 
gehören aber zu den Lichtpunkten meiner Carriere. 

Stau von Bärndorff 

jtand damal® noch in der Blüthe ihrer Kraft und 
in der Gunſt des Publikums. Sie Hatte vor Jahren 
am Berliner Hoftheater gaftirt und gefallen. Die Kritik 
war ihr günftig und Rötſcher fchrieb befondere Lobhymnen, 
die nur in fofern etwas anrüchig waren, als diefer, nie 
dur) Geld, aber durch perfönliche Liebenswürdigfeit 
bejtechlie Mann, diejelbe Würdigung den Leiftungen einer 
Marie Seebad, eined Bogumil Dawifon nicht zu Theil 
werden ließ. Er bewies bei Frau von YBärndorff die 
Wahrheit des Holtei'ſchen Wortes fchlagend: „Dan 
fann über jeden Schaufpieler zwei Kritiken ſchreiben — 
in der einen ihn in den Himmel heben, in der anderen 
ihn mit Füßen treten, und an feiner fol ein unmahres 
Wort fein. Die eine Kritif hebt die Fehler hervor und 
verfchweigt die Vorzüge, die andere umgelehrt.“ Letzter 
Tall wurde angewandt von Rötſcher an Frau von 
Bärndorff. Abgejehen von diefem Gaſtſpiel, welches 
aber nicht zum Engagement führte, hatte ich nur gehört, 
daß fie in Dresden und Wien cebenfali® ohne Enga- 
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gementserfolg gaftirt, d. h. daR ihr allerdings nad) dem 
Gaſtſpiel Bedigungungen vorgelegt worden, Anjtande- 
halber, jedoch foldje, von denen man vorausgefegt, daß 
fie fie zurückweiſen müſſe. Die Kunjtgenoffen, auf 
deren Urtheil ich etwas gebe, hatten jtet8 ein fehr ab- 
Iprechendes Urtheil gefällt, und nur ihrer Garderobe 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Plötzlich erhalte ich 
ein Telegramm von der Direction des Pofener Stadt- 
theaters mit der Anfrage, ob ich geneigt fei, die Fort⸗ 
fegung des Gaſtſpiels der Frau von Bärndorff zu er- 
möglichen, das durch die Krankheit’ des erjten Liebhabers 
gefährdet wäre. Ich fagte zu und fpielte mit der Dame 
an den vier legten Abenden ihres Gaſtſpiels. Ich hielt die 
Leute, welche früher in jo abfprechender Weife über fie 
geurtheilt, geradezu für verrückt. Maria Stuart war 
allerdings Hohl und oberflählih, im Testen Act mit 
Kruzifiz - Nuancen ausgeputzt, an die Schiller nicht gedacht 
hat, ſonſt würde er ſie vorgeſchrieben haben, aber Marl⸗ 
bourogh und Gräfin Autreval in „Frauenkampf“ waren 
geradezu vortrefflich. Mit ganz anderen Begriffen ging 
ich von Poſen fort, um ſo mehr, als mich die perſönliche 
Liebenswürdigkeit der Dame ſehr eingenommen hatte. 
Wir hatten im Hôtel Mylius mit der Kunſtnovize: 
Fräulein Sänger, jetzige Frau Senger, (am Wiener 
Stadttheater genannt Boiſſier) die angenehmſten Stunden 
verlebt, und uns unſern Humor durch die erſchreckend 
leeren, oder wie Friedrich Haaſe geſagt haben würde: 
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„verlegend leeren” Häufer, vor denen wir fpielten, nicht 
trüben laſſen. Wie freute ich mich, als ich nach) Hannover 
kam, auch mit diefer Künftlerin wirken zu können. Cine 
herbere Enttäufchung habe ich nie erfahren, und es kam 
ſchließlich dahin, daß mir das Zuſammenwirken mit ihr 
zur Qual wurde. Frau von Bärndorff befand fid am 
Hannoverſchen Theater in ganz falfher Stellung. Wäre 
fie für das Fach der Salondamen engagirt geweien — 
fie hätte dem Repertoir von unberechenbarem Nuten fein 
fönnen und es wären durch ihre Mitwirkung, neben 
Marie Seebad), Borftellungen feltenfter Art erzielt worden. 
Ihre Geftalt, ihre Tiebenswürdigen Gefichtszüge, kurz 
ihre Erfcheinung, ihr natürliher Sprediton, ihr Humor 
hatten fie recht eigentlich für ein beſtimmtes Fach ge- 
Ihaffen und dur die genannten Eigenfchaften wurde 
fogar der Mangel an Wärme oft ganz glücklich verdedt. 
Aber die Intendanz. hatte ihr — die Gründe beleuchte 
ih an anderer Stelle — *) ganz genau denfelben Contract 
gegeben, wie Marie Scebach und fo Hatte denn Hannover 
zwei erſte Liebhaberinnen mit gleichen Anfprücen auf alle 
Rollen des Faches. Fräulein von Belle⸗Isle hätte bei 
uns eine vorzügliche Vorjtelung fein können mit der 
Seebad; ale Gabriele und Bärndorff als Marguife. 
Zaut Contract hatte aber Frau von Bärndorff ebenfalls 
Anſpruch auf die Titelrolle, und da es doch nicht möglid) 


*) Beiträge zur Gefchichte der Hoftheater von Dresden und 
Hannover. 
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war, der impofanten Frau, der aud) nicht ein Ton 
wahrer Empfindung zu Gebote ftand, die Tindlich un- 
ſchuldige Gabriele zuzutheilen, fie ſich aber weigerte, 
die Marquife zu fpielen, fo konnte das Stüd nicht 
gegeben werden. Aus denfelben Gründen mußten Novi- 
täten, wie „Philippine Welfer”, die über alle Bühnen 
fchritten, bei und zurücgelegt werden. Waren die Rollen, 
auf welche beide Damen Anfprud Hatten, beiden Indi⸗ 
vidualitäten angemeſſen, fo half man fich durch Alterniren. 
Einzelne Stüde wurden aber nur während des Urlaubs 
der anderen gegeben. Sch Habe in den Jahren meines 
Engagements nicht ein einziges Mal den Petruchio mit 
Frau Niemann gefpielt, da die „Widerfpenftige” nur 
während ihres Urlaub® gegeben wurde. Umgekehrt 
gefchah es jo mit Maria Stuart. 

Da, troß großer perſönlicher Voreingenommenheit 
für Frau von Bärndorff, Regifjeur Mards doch zu 
gereht und zu Hug war, ihr die jugendlichen Xieb- 
haberinnen zuzutheilen, fie aber nur Salondamen aller- 
erfter Qualität übernahm, mußte zur Rechtfertigung 
ihres Engagements ein andered Feld eröffnet werden und 
wunderbarer Weife glaubte man dies in der höheren 
Tragödie gefunden zu haben. Iphigente, Phädra, 2c. waren 
Rollen, zu denen die Künftlerin aber auch nichts als die 
Figur berechtigte, nicht einmal das weiche blonde Geficht, 
noc) weniger da8 weiche blonde Organ, das in Rollen 
wie Lady Macbeth auch nicht die geringfte dämonifche 
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Färbung zuließ. Geſicht, Spiel, Organ, Auffaffung, 
alles war blond und oberflählih. Anerkannte Meiſter⸗ 
werke konnten ihren Credit durch verfehlte Leiſtungen 
nicht verlieren, neuere Stücke aber, wie das effectvolle: 
„Die Frau in Weiß“, deſſen Erfolg eben nur von der 
Darſtellerin abhängt, ſtarben an ihr eines elenden Todes. 
Daß meine Beurtheilung keine ungerechte, bewies ihr 
Gaſtſpiel in Wien, wo fie am Carltheater für das 
Senfationsjtüd „Seraphine” (bie Fömmlerin) gewonnen 
war, von dem man fich mindeſtens dreißig bis vierzig 
Aufführungen verſprach. Director Anton Aſcher ſchrieb 
mir damals: „Frau von Bärndorff hatte ich feit engagirt 
und nur nach ihrem unglüdlihen Durchfall, in den fie 
auch ein vorzägliches Stüd: Seraphine mit hinabriß, 
mich durch Zahlung einer Monatsgage mit ihr abgefunden.“ 

Daß man ihr übrigens damals zugemuthet, in Shake⸗ 
ſpeare's: „Was Ihr wollt“ die Doppelrolfe Viola - Se- 
baftian zu fpielen, war ein arger Mißgriff, zudem der 
Bau der Dame ihr in Männerrollen hinderlid war. — 
Der Mifgriff wurde Hart gebüßt. Das Stüd mufte, 
trog fonftiger vortrefflicher Beſetzung, zurüdgelegt wer⸗ 
den, und ift erjt durch die vorzügliche Darftellung von 
Franziska Ellmenreich Repertoir- und Lieblings- 
ftü geworden. 

Als Mitfpielerin war fie unerträglid. Mit wenig 
Erfindungsfraft begabt, hatte fie ji oft von Unberufenen 


auf Nüancen aufmerffam machen laſſen, zu deren Aus- 
Bühnenerlebnifle. 21 
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führung fie ihres Mitfpielers bedurfte, und zu denen ein 
einigermaßen denkender Menſch fih nicht entichließen 
fonnte. That man e& endlich, zog man fie 3.9. in der 
„Widerfpenftigen“ auf ihren Wunſch bei den Worten: 
„Komm nun, ich führ' Dich in Dein Brautgemadh!” mit 
den Fäuften an den Zöpfen in die Kammer, fo war es, 
bei ihrer Unficherheit de8 Memorirens, leicht möglich, daß 
fie Abends auch ihre eigene Nüance vergaß und viel zu 
früh abging. 

In richtiger Verwendung hätte fie, wie fchon gejagt, 
der Bühne von unbeſchreiblichem Nugen fein können, das 
heißt im befchränften Fach; in diefem war fie der Bühne 
eine Zierde. Ob fie auch im Drama — mit Ausschluß höherer 
Tragödie — an leitender Hand hätte Bedeutendes 
leiſten können, möchte ich nicht bezweifeln, denn fie Hatte 
eine Rolle, die alle meine obigen Bemerkungen zu 
Schanden machte: Orfina in Emilia Galotti. Das war, 
bis auf die Mängel de8 Organs eine gute Rolle. Es 
war von allen, die id) von ihr fah, im ernften ach die 
einzige! — Jedenfalls Rötſchers Werk. 

Aber auch dieſer Leiſtung verſetzte ſie einen Stoß 
durch eine haarſträubende geiſtloſe Nüance, die man ähn⸗ 
lich geſchmacklos nur durch längeres Studium heraus⸗ 
bringen lann. Auf ihrem Kopf hatte ſie quer durch die 
Poudre-Perrücke den Dolch als Kopfpug geſteckt, den fie 
ſpäter dem alten Galotti zu geben hat. Iſt der Dolch ſcharf, 
dann ſchneidet er auch die Haare der Perrücke entzwei — ift 
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er ftumpf, jo fann Odrando feine unglüdfihe Tochter nicht 
ſchnell tödten, fondern ihr höchſtens eine Rippe zerfuaden. 
Auch Frau von Bärndorff follte dur eine unangenehme 
Sache „Luft“ für mich werden. Der Hof gab von Zeit 
zu Zeit Bälle im Theater, zu weldhen, — namentlich 
zu den Mastenbälen — ein Xheil des Perfonals 
befohlen wurde. Frau von Bärndorff wurde, aus weldhen 
Gründen, weiß ich nicht, diefe Auszeichnung nicht ein 
einzige® Mal zu Theil; fie kam überhaupt nie mit 
der Königlichen Familie in Berührung. An den Tagen 
diefer Bälle verreifte fie dann, oder wenn ihr der Urlaub 
verjagt wurde, fchidte fie ein Krankheitsatteſt — fpielte 
aber an dem Tage nie. 

Aufgehett dur Diefen oder Ienen ob der Krän⸗ 
fung, verlangte fie ihre Entlafjung. 

Sie erhielt diefelbe fofort. 

Das Hatte fie nicht erwartet; fie ging ſogleich zum 
Intendanten, bat ihn, die Sache wieder in’d Geleis zu 
bringen, da fie cinen mehrjährigen Contract und Penfion 
nicht verlieren fünne. Der Intendant verſprach, Alles 
zu thun um den König zum Wiederengagement zu bewegen. 
Sie aber traute dem Intendanten nicht, jchrieb ein wort- 
und frhmeichelreiches Geſuch und fuhr felbft mit ihrem 
Schreibebrief nad) Herrenhaufen. Cabinets-Rath Lex 
trug St. Majeftät die Angelegenheit vor und Georg V. 
fagte die wenigen inhaltſchweren Worte: „Verzeihen ift 
chriſtlich — fie bleibe!" Großer Jubel und aufrichtige 

. 21* 
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Dankbarkeit von Seiten der Erhörten. AB fie zum 
Intendanten ging, um ihn zu bitten, fich nicht zu bemühen, 
da fein und ihre Wunfch bereits erfüllt, war er fo 
glücklich, daß er das Bud), welches er gerade in der 
Hand hatte, vor Freude auf die Erde warf, entzüdt 
mit dem Fuße ftampfte und ausrief: „Nım, dann 
find Sie ja zufrieden.“ 

ALS fie nach der Kataftrophe zum erften Dale wieder 
auftrat, und zwar als Orfina, wurde fie empfangen; 
viele Bouquets und Kränze flogen ihr entgegen. Marinelli 
verfchwand in der Thür, Orſina weinte, hob die Blumen 
auf und weinte wieder; endlich trat Marinelli wieder 
auf, die Scene und das Felt nahm feinen Fortgang. 

In der „Dresdener Theaterzeitung” erfchien ein 
Artikel über den Vorfall, worin die Thränen als gemacht, 
die Kränze als beforgt bezeichnet wurden. 

Man hatte Frau von Bärndorff die Mittheilung 
gemacht, eine. ähnliche Aeußerung habe man von mir 
gehört, und bradte fie zu dem Verdacht, ich fei der 
Schreiber des Artikels gewejen. Es kam zur Erklärung 
und ich gab zu, daß id, wie viele meiner Collegen, die 


Aeußerung gethan, daß es auch wirklich meine Ucber- 


zeugung, das Arrangement des Abends ſei von ihr, uber 
zwifchen einer maulitiöfen Bemerkung und fchädfichen Bes 
richten in Zeitungen gegen eine Collegin fei ein himmels 
weiter Unterfchied. Da in der lettten Nummer der Zeitung 
ich felbft ſehr ſtark heruntergeriffen war, fo konnte kein 
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Bernünftiger im Ernft glauben, ich ftehe mit der Zeitung 
in Verbindung; e8 war eben nur gefuchter Anlaß, uns 
zufammen zu hegen. Mit anonymen Anfeindungen 
feiner Eollegen kann fih nur eine gemeine Serle befleden, 
und da mir Frau von Bärndorff diefe Gemeinheit zu- 
traute, fo war jeder Verkehr mit diefer Dame von da 
ab für mid) unmöglid). 

Düfffe war aud) mit zum Schaufpiel zu nehmen. 
Liebling in der Dper burch feinen Bürgermeiſter von 
Soardam, Schulmetjter Baculus im „Wildfhüg” und 
faft alle Rollen, die in das Buffofach gehören, wirkte 
er aud) im Schaufpiel und bradte bedeutende Parthien, 
wie Parlaments-Rath Desperriered (Vicomte von Le⸗ 
torieres), Pfundnagel (Schredwirkungen) zu großer 
Wirkung. 

Werkenthin Fam unmittelbar nad) dem erften . 
Abgang Lehmanns, und Tonnte fih in deſſen Rollen 
durchaus Feine Geltung verfchaffen. Werfenthin war ein 
vortrefflicher Epifodenfpieler, aber nicht im Stande, ein 
Stüd zu tragen. Seine übertreibende Art, welche in 
Heinen Rollen Hinging, wirkte in großen, ausgedehnten 
abſtoßend. Er war im Anfang fo unbeliebt, daß Ein- 
zelne jogar ungezogener Weife da8 Theater verließen, 
wenn ein längerer Dionolog zu erwarten ftand, und erft 
wieder eintraten, wenn der Vortrag beendet. Die Lei- 
tung hätte, fobald fie das merkte, ihn Huger Weife in 
Epifoden oder neuen Stüden einführen müſſen, aber fie 
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gab ihm eine Olanzrolle Lehmanns nad) der andern, 
und erdrüdte ihn durch diefe Wohlthaten. Ein Eremit 
lebte mit einem Bären freundfchaftlih in feiner Höhle. 
Eines Tages fchläft der Eremit und wird durch eine 
Fliege beläftigt, die fih ihm auf die Nafe fegt. Der 
Bär, wüthend, nimmt einen großen Quaderftein und 
wirft ihn auf die Fliege. Der Zwed war erreiht — 
die Fliege todt. Leider aud) der Eremit. 

„Sott bewahre mich vor meinen Freunden!” heikt 
ein altes Sprichwort. 

Endlich mußte die Leitung fi) gezwungen mit ihrem 
Rollenfülhorn einfchränfen, man gab bie gefährlichen 
Parthien an beliebte Schauspieler und Später nach feinem 
MWiedereintritt an Lehmann felbft zurüd. Werfenthin 
wurde in den Kreis der Epifoden gebannt, ftieg durch 
Heine Genrebilder, die er Lieferte, unterftügt von magni⸗ 
fiquen Masken, in denen er Meister war, in der Gunft 
des Publikums, und als er endlich wieder nad Frank⸗ 
furt zurücdging, ſah man ihn ungern feheiden. 

ALS Regiſſeur war er einer der bejten, die ich je 
gehabt, da er mit einer Angft und Sorgfalt, wie fie 
fonft nur der bei Broben anwefende Dichter an den Tag 
legt, mit den Mitgliedern förmliche Berathungen hielt, 
nicht nur Über Auffaflung der Rollen, fondern über jede 
Kleinigkeit, die auf das Stück Beziehung hatte. 

Carl Devrient, den ich früher bei Gajtfpielen 
in Dresden öfter in jugendlichen Rollen gefehen, fand 
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ich Hier im alten Fach wieder. Weber Carl Devrient 
könnte man Bücher fchreiben, und es iſt Schade, daß 
fih noch kein Biograph diefes intereffanten Mannes 
gefunden hat. Carl Deient war einer von den 
Gottbegnadeten, 

die ihr Pfund unverantwortlidher Weife ver. 
graben haben. Vielleicht mehr berufen durch Talent 
und Gaben als fein Bruder Emil, fteht er auf der Leiter 
des Ruhmes viel, viel tiefer als diefer. Carl Devrient 
war eines der allerbeliebteften Meitglieder der Hannover⸗ 
fchen Bühne und das Publilum konnte nie begreifen, 
warum fein Liebling nicht auch der Liebling anderer 
Städte, ja, warum feine Erfolge oft zweifelhaft. ‘Der 
Hauptgrund war fein Mangel an Gedächtnig, der den 
Zuſchauer oft im Moment größter Bewunderung aus 
der Illuſion riß. Das hatte fih immer mehr verſchlim⸗ 
mert, und ed gab in den legten Jahren Vorftellungen, 
in denen er feine Gedanken kaum mehr zu concentriren 
vermochte. Sehr oft war er, während er fprad, im 
©eifte ganz wo anderd. Das gab feinen Leiftungen 
etwas Unruhiges, Zerfahrenes, ih möchte fagen Zer⸗ 
hacktes. Es ift TIhatfache, die Gaftrollen, in denen er 
in früheren Jahren einzig Furore machte, waren: König 
Lear, Hamlet und Lord Harleigh in: „Sie ift wahn- 
ſinnig.“ Drei Wahnfinnige, in denen dieſe Zerrif- 
fenheit nicht ftörte, ja eine momentane Gedankenſchwäche 
fogar als Kunftpanfe angejehen werden Fonnte. 
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Als ich nad Hannover kam, war er ſchon ein zwar 
alter, aber ſchöner alter Herg, und fein Organ hatte 
noch immer einen folchen a — daß es troß ber hin 
und wieder manirirten Spre@weife wie Muſik Hang. 
Meifter war er in ruhiger Rede, und mit größerer 
Klarheit, zugleich edlerer Bornehmheit Habe ich nie fprechen 
hören, als von ihm die Rede des Antonio im Taſſo 
über Arioft und die des Nathan in den drei Ringen. 
Der Heute zu Tage beliebten Manier des Schreiens 
im Zrauerfpiel Huldigte er gar nicht, und trogdem 
war jede Silbe von ihm im entfernteſten Winkel des 
Hauſes verſtändlich. 

Er war ein hochgebildeter, geiſtvoller Menſch, in 
deſſen Geſellſchaft ſein zu können ein Genuß war, wenn⸗ 
gleich auch eine Arbeit, den Geiſtesſprüngen ſeiner Unter⸗ 
haltung, die aus dem Hundertſten in's Tauſendſte kamen, 
zu folgen. Aber eine angenehme Arbeit, denn bei dem 
umfaffenden Wiffen des Mannes, namentlich in gejchicht- 
liher Beziehung, nahm man immer Etwas mit nad) Haufe. 

Unbegreiflih, daß ein fo geiftreicher Dann, ein fo 
fharfer Kritifer, wie er e8 anderen Leiftungen gegenüber 
war, jo gar feine Selbitbeurtheilung Hatte. 

Seine Zufriedenheit mit ſich felbjt Hatte ihn nie 
dahin gelangen Tafjen, Hand an feine Fehler zu legen, 
und fo kam es, daß er — obige Rollen, namentlich) 
feinen wunderbar ſchönen Lear ausgenommen — jelten 
eine Leiftung bot, die aus einem Guffe, die von Anfang 
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bis zu Ende ein in fih abgeſchloſſenes Kunſtwerk. 
®@ "> blendende Momente hatte er faft in jeber Rolle. 






Die Zerftreutheit war momentan, heute bei diejer 
Scene, morgen bei jener. Wer Carl Devrient in jeder 
Rolle ſechsmal gejehen Hat, hat fie von ihm vollendet 
gefehen, denn er fpielte heute dieje morgen jene Scene 
ausgezeichnet. Trug man fi) nun im Gedächtniß von 
heute den erften, von morgen ben zweiten, von über- 
morgen den dritten Act zufammen, fo hatte man eine 
herrliche Leiftung, aber ala Ganzes ward fie felten oder 
nie geboten. j 
Wie kann ein Schaufpieler etwas unantaftbar Tadel⸗ 
loſes liefern, der feine Gedanken, während er auf der 
Bühne fpricht, anderen Gegenftänden zumendet. Plöglich 
fommt fein Stichwort, PBaufe, ein Ausruf, der gar nicht 
an die Stelle gehört, und endlich kommen die Worte des 
Dichters in einem haftigen Ton gefprochen, der gar nicht 
zur Situation, noch weniger zum Charalter der Rolle 
paßte. Das ftörte uns nicht mehr, wir freuten ung . 
dann auf die ſchönen Momente, die ficher allabendlich 
famen — bei einem fremden Publiftum hatte er aber 
fofort verjpielt. Eben jo ftörend war für den Frem- 
den feine Körperhaltung. Es war etwas Turfelndes im 
Gang, etwas Haftig Unfchönes in feinen Armbewegun- 
gen, und in Rolfen wie Götz von Berlichingen gab er 
nicht entfernt da8 Bild der markigen mittelalterlichen 
Geſtalt, wenngleich fein faftiger Humor der entzüdenden 
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Scenen mande bot. Devrient hatte unendlich viel Humor 


und in manchen Rollen, die ich z.B. überall mit 9 






Erfolg geſpielt habe, mit weit größeren als er, wi 
Bolingbroke im „Glas Waſſer“ mußte ich mir doch fagen, 
daß eine Laune da war, um die ihn ein unpartheiiicher 
Fachfaller beneiden mußte. 

Im modernen Luftfpiel wurde fein Ton oft trivial 
und das ſchöne reine Deutſch Carl Devrientd verwan- 
delte fih in platten Dialect. „Da geht fe” (ftatt geht 
fie), „da hat fe” (ftatt Hat fie), „mer“ (jtatt mir), follte 
jelbft Nollen wie Fallftaff einen komiſcheren Anſtrich geben, 
ftieß aber ab. j 

Hätte er die ewige Zerftreutheit zu befämpfen ge- 
fucht, und in feiner Jugend auf die Ausarbeitung feiner 
Rollen mehr Fleiß, auf die Abfchleifung feiner Manier 
mehr Sorgfalt verwandt, und nicht den Hang zum be- 
quemen cavaliermäßigen Leben die Zügel ſchießen laſ⸗ 
fen, er hätte in der Kunſtwelt einen hohen Plat 
errungen, den er eigentlich nur in Hannover einnahm, 
und den ihm auch fein Bruder Eduard in feiner Gefchichte 
der Schaufpielfunft nicht anweifen Eonnte. 

Was Fleiß und Ehrgeiz bei allerdings hoher, aber 
doch immerhin geringer Begabung, als fie Carl befaß, 
erringen Tonnte, hat Emil Devrient bewiefen. Aber 
fauer hat er's fi) werden laſſen. Als Emil Ritterguts⸗ 
befiger und Carl ohne jegliches Vermögen feiner Zukunft 
mit Zweifeln entgegen ſah, erzählte mir eines Tags 
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Emil folgende Geſchichte: „Ich fpielte vor vielen Jahren 
im Sommer in Zürih. Wunderbar ſchönes Wetter wie 
| heute! Ich fige Nachmittags in meinen Zimmer, mid) 
für „Hamlet“ fanmelnd. Die Thür geht auf. Ein Frem⸗ 
ber in clegantem helfen Neifeanzug tritt ein. Es war 
mein Bruder Carl. Ohne mich weiter zu begrüßen 
padt er mich und führt mich an's Fenfter. „Sich die 
fen Himmel, fieh diefe Berge”, fagt er, „und Du Eſel 
fpielft Heute Abend den Hamlet!" Dieſe Geſchichte erzählte 
mir Emil auf feinem Nittergute, während Carl in feinem 
ftebenzigiten Jahre in Emden, Harburg und Lüneburg, 
gleich andern Menfchenkindern, für mittelmäßiges Honorar 
gaufeln mußte. 

Uebrigens war Carl Devrient immer  interejjant, 
felbft in feinen Eigenheiten, felbjt in feiner Zerjtreutheit. 
Wie weit diefe ging, beweifen die unzähligen Anecdoten, 
bie er geliefert, und die nicht übertrieben wieder erzählt 
werden. Ich felbft Habe in den Jahren unjeres Zu- 
ſammenwirkens unendlich viele mit ihm erlebt. 

Das Publilum war eigentlid gar nicht für ihn da. 
Sah er 3. B. ein ihm bis dahin fremdes Schmuckſtück 
an feinem Collegen, jo wurde er zerftreut, ftarrte ununter- 
brochen auf den Gegenftand, vergaß ſich ganz und beim 
Abgang war fein erfte® Wort: „Menſch, wo haben 
Sie das gelauft?” Eine Unbequemlichkeit kannte er auf 
der Bühne nicht, er befeitigte fie fofort. Bei der Stelle 
im Don Carlos: „daß fie fonft Schwärmerin gewefen,“ 
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incommodirte ihn ein Jucken an der Wade; er bückt und 
kratzt ſich ganz ungenirt zum heimlichen Gekicher des 
Publikums, das ihn zu ſehr verehrte, um dergleichen, 
woran es gewöhnt, nicht pietätvoll hinzunehmen. 

Am ſchlimmſten war es, wenn ſeine Mitſpieler in 
Rollen auftraten, die er früher ſelbſt gegeben. Ich ver- 
geffe nie mein erjte® Auftreten als Poſa. In der 
großen Audienzfcene murmelte er, fi) in Erinnerung 
wiegend, meine ganze Rolle mit mir zugleich vor fich Hin, 
und wenn fein Stichwort fam, überraſchte ihn die Ent⸗ 
deckung, daß er eigentlich den Philipp fpielt. Die Dar: 
ftellung eine® jungen ihm empfohlenen Schaufpielers, als 
Rudenz im Tell, intereffirte ihn der Art, daß er im dritten 
Act feinen Worten gefpannt zubörte, und darüber den 
Schluß vergaß. 

Eined Abends wird er, nad) längeren Urlaub, 
ftürmifch empfangen. Er will fich verbeugen und bemerkt 
am Kleid einen Kleinen Faden. Ruhig nimmt er ihn ab, 
hält ihn body, betrachtet die Farbe genau, und jtreift 
ihn dann vom Finger, ganz vergejjend, daß ein Publikum 
da, das ihm in dem. Augenblid Huldigte. In feinen 
Leiſtungen, aber auch in diefen Scherzen lebt er bei uns, 
und fein Stüd wird gegeben, wo man feiner Darftellungen 
nicht in dankbarer, feiner Eigenheiten in heiterer Ers 
innerung gedenkt. Wäre es ihm vergönnt gewefen, eine 
Stellung wie Anfhüg in Wien zu erringen, und nur 
in feinen ficherften Rollen hin und wieder aufzutreten, 
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jeder Abend wäre ein Feſtabend geweien. Aber das litt 
fein Ehrgeiz nidt. Er wollte fortwährend in neuen 
Stüden beſchäftigt fein, und denen brachte er feinen 
Segen mehr. Stüde, wie „Sottfchedb und Gellert,“ die 
das ficherfte Zufammenfpiel erfordern, jtörte er geradezu, 
zumal er in folden Stüden nicht einmal der äußeren 
Erfcheinung des Charakters gereht wurde. Er fpielte 
Gellert, Sriedrih II. mit Schnurrbart, deſſen äußerſte 
Spiten er nur opferte; um diefen abgeftugten Schnurrbart 
malte er fi das Kinn nun blau, um einen Einklang 
hervor zu bringen und fah nicht felten wie ein Tätto⸗ 
wirter aus. Cr fpielte gern und wollte immer fpielen. 
„Das beite Pferd läßt man wieder im Stall!“ pflegte 
er zu fagen, wenn er längere Zeit nicht aufgetreten war. 
Einen fehr pietätvollen Nefrolog widmete ihm unfer 
Regiffeur Hermann Müller im Zheateralmanad) von 
Entſch, der freilich auch dadurch in Theaterkreiſen Aufs 
ſehen gemacht hat, daß Hermann Müller eine Reihe von 
ihm „unvergeßlichen“ Rollen nennt, aber nicht eine 
einzige, die jegt im Beſitze Müllers, während gerade 
Shylod, Nathan, Mulay Haffan nad) dem Ausſpruch 
. Aller feine beiten, und diejenigen waren, in denen er 
jelbft im Hohen After noch ein fremdes Publikum bes 
friedigen Tonnte. 

Wie fehr Carl Devrient überzeugt war von ber 
Untadelhaftigkeit feiner Leiftungen, geht aus einer Muße⸗ 
rung hervor, die er mir gegenüber that: „Die Rolle, 


334 


die ich Spiele, ift die erite im Stück; in Kabale und Liebe 
ift fie jet der alte Miller, würde ich den Präfidenten 


ielen, ja den Kammerdiener, jo würde eine von dieſen 9 
J @ 


die erjte Rolle fein. Den Ferdinand fpiele ich nicht 
mehr, aber wenn der Zufall mid) zur nocdhmaligen Dar- 
ftelfung der Rolle zwänge, würde cd immer noch eimas 
Andercs fein, als „Bau bau!” und damit machte er 
den Ton des Ferdinandfpielers: Porth nach. 

Daß es fein Scherz war, bewies, daß er im 


Greifenalter zu einem feiner Jubiläen als Benefiz⸗ 


vorftellung „Hamlet“ wählte, eine Rolle, die feit Jahren 
in den Befit jüngerer Kräfte übergegangen. Trotz aller 
Pietät wollte da8 Publikum dergleichen Nollen nicht 
mehr von ihm fehen und es blieb diefe Ehrenvorſtellung 
leer. König Georg verleugnete ſich auch hier nicht, denn als 
er vernahm, daß keine große Einnahme für den Bene⸗ 
fizianten in Ausſicht ſtände, ließ er Nachmittags noch 
ſchnell durch Rath Teichmann ganz ſtill für dreihundert 
Thaler Billets holen, und ſie vertheilen. 

Für meine Anſicht über Carl Devrient habe ich eine 
der größten Autoritäten, Ludwig Tieck hinter mir. 
Tieck ſchrieb in feinen „kritiſchen Schriften” Band IV 
über Devrient vor fait fünfzig Jahren: ' | 

„Sit ein junger Schaufpieler von der Natur felbft 
für die Tragödie beftimmt worden, fo ift e8 ohne Zweifel 
dieſer. Sein natürlicher Spraditon, feine Intonation, 
erinnern unmittelbar an die ſchönſte Zeit des deutſchen 
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Trauerſpiels. Auf diefer Baſis kann, wenn bie Imagi⸗ 
nation gebildet, und der Fleiß nicht gefheut wird, 
das Edelite ausgeführt und vollendet werden, und bie 
Hoffnung auf ein wahres deutſches Tragödienfpiel liegt 
ganz nahe. Wer möchte leugnen, daß der junge Schau- 
fpieler ſeit feinem Aufenthalt in Dresden fein Talent 
entfaltet habe? An Beifall, ihn zu ermuntern, hat 
ed gewiß nicht gefehlt, obgleih er im Anfang mehr 
Gegner als Freunde Hatte. - Tod mußte er ohne 
Zweifel Thon viel weiter fein, hätte er felbjt nur eben 
fo viel für fich gethan, als fein freundliches Geſchick. 
Schwerlih wird man fonft wo in Deutfchland diefen 
vollen, reinen Ton bes bewegten Gemüths vernehmen, 
der am fchönften und rührendften ift, am edelften und 
eindringlichften, wenn der Schaufpieler nur wenig dazu 
thut, um ihn zu erheben und zu verſtärken. Wie tft zu 
bedauern, daß diejes erfreuliche Talent ſich zu Zeiten 
vernadhläffigt, daß das Gedächtniß verfagt, 
und der leichtnehmende Künftler diefe Mängel faft für 
Genialität zu halten fcheint, auch nicht viele 
Rollen jo durchführt, daß fie Haltung Hätten. Diefer 
Mangel an Haltung veranlagt ihn, fich zu überftürgen, 
einzelne Stellen zu übertreiben, und die ganze Zonleiter 
feines wohllautenden Organs vernehmen zu lafjen, wo 
die Hälfte oder das Drittel diefer Scala wirffamer und 
natürlicher fein würde. 

In Luftfpielen, wenn der Schaufpieler treuherzig 
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fein will, ertönt zw jtark der ganz accentlofe Berliner 
Dialect.” 

Bor einem halben Jahrhundert alfo ftörte 
der Gedächtnißmangel ſchon und wie hatte ſich der Fehler 
verichlinmert. 

Zu feinem legten Benefiz wählte Carl Devrient, 
durch Kaſſenſchaden klug geworden, Zell, in welchem alle 
Darjteller die Heinften Rollen übernahmen. Cine fchöne 
würdige Feier, zu welcher Herr von Hülfen von Berlin 
und Emil Devrient von Dresden fam. In die ver- 
gnügten Tage diefer Emil'ſchen Anwefenheit kam eine be- 
trübende Nachricht. Ich gab Emil zu Ehren ein Kleines 
Souper, zu welchem ich mehrere Eollegen und verſchie⸗ 
dene andere Perfonen geladen hatte, die, in ‘Dresden ge- 
boren, für Emil fchwärmten und glüdlich waren, bei zu⸗ 
fälliger Anwesenheit mit ihm zufammenzutreffen. Ich 
war am ſelben Tage bei Bekannten zu Tiſch geladen, 
war früh zehn Uhr zur Probe gegangen und lam erſt 
Abends nach der Vorftellung von „Zannhäufer” mit meinen 
Gäſten zugleich in mein Haus. Wir alle waren in ver- 
gnügter Stimmung, Emil am meiften, da die vortreff- 
liche Leiftung feines Neffen: Max Stägemann ale 
„Wolfram” ihm natürlich fehr befriedigt Hatte. Ich fand 
eine Depefche vor, welhe mir den Brand des Dres- 
dener Theaters meldete. Ich verfchwieg diefe trau- 
ige Nachricht, um den Humor meiner Gejellichaft nicht 
zu ftören und erjt um ein halb zwei Uhr trug ich den 
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Tall vor, weil ic wußte, daß Emil, welcher am andern 
Tage die nächſten Städte: Braunſchweig ꝛc. ꝛc. beſuchen 
wollte, jetzt in ſeine Heimath reiſen würde. 

Selbſtverſtändlich war nun das Geſfpräch die Zus 
kunft des Theaters und die Hoffnung, daß Meiſter 
Semper, dem Schöpfer des abgebrannten Theaters, 
nun auch der Bau des neuen Kunſttempels übertragen 
werden möge. 

Dieſe Hoffnung war für mich Befürchtung, 
und beide ſind eingetroffen — Semper iſt der Bau über⸗ 
tragen worden. Semper ſoll ein Genie ſein, und viele 
feiner Entwürfe ſollen ihm Unſterblichkeit ſichern. 

Die Beurtheilung überlaſſe ich den Meiſtern der 
Baukunſt; daß aber das alte Dresdener Theater kein 
Meiſterwerk war, das kann ich und Jeder beurtheilen. 

Mit den Theatern wird überall in gleicher Weiſe 
verfahren. Dan läßt ſich Pläne einſchicken, legt fie Sach» 
verjtändigen, d. h. Bauverftändigen zur Begutachtung 
vor und diefe läßt man dann den Preis vertheilen. Der nad) 
ihrer Anficht bejte Plan kommt zur Ausführung, und 
wenn der Runfttempel fertig ift, freut fich das Publikum 
an der fchönen Fagade, an dem geſchmackvoll decorirten 
Raum und Fein Zeufel fragt darnad), ob die Armen, 
weldhe in dem Gebäude wirken follen, deren Heimath von 
jettt ab das ſchöne monumentale Gebäude fein foll, ihren 
Beruf in Freude oder in Qual ausführen. Der Zu: 


Schauer Tauft einfach nicht die Billets zu den Pläten, 
Bühnenerlebnijie. 22 
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auf denen er nichts fieht — die Räume, die für den 
Chaufpieler beftimmt find, in denen er fid) zu feinem 
Beruf vorbereiten, fammeln fol, muß der Aermite dann 
allabendlich betreten, jelbjt wenn es, wie an den meiften 
Bühnen, die erbärmlichiten Köcher find. Es ift ſehr ſchmei⸗ 
chelhaft für den Schaufpieler, wenn die Stätte feiner Wirk⸗ 
ſamkeit ein würdiger Tempel, und ſchön ifts, wenn zugleid) 
diefer Tempel eine Zierde der Stadt ift, aber Laube hat 
vollfommen Recht, wenn er monumentale Gebäude für 
Theater einen Unfinn nennt; gerade für ein Theater, 
welches von allen Gebäuden der Feuerdgefahr am meiften 
ausgefett ift, Unfummen zu verwenden, ift ungerecht⸗ 
fertigt. 

Das neue Dresdener Theater wird eine Million 
foften, wenn e8 überhaupt jemals fertig wird! Was 
würde e8 wohl gefoftet haben, wenn man den Bau dem 
Schöpfer des Wiener Stadttheater, das in fechszehn 
Monaten hervorgezaubert war, übertragen hätte? 

Wie ih Höre, hat man ſchon in der Wahl des 
Platzes Ungefchicdlichleit begangen, und ift auf Feſtungs⸗ 
‚werke gejtoßen, deren Sprengung den Bau verzögerten, 
die Koſten vergrößerten. Man jagt, der Intendant 
fei bei dem Berathungen ganz übergangen worden, 
und kümmere fih um den Bau nid. 

Möglich, daß ich hier eine unglaublih dumme Ans 
ficht ausspreche, aber diefer Anficht nach müßte bei dem 
Bau eines neuen Theater eine Generalverfamme 
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fung unter dem Vorſitz des eriten Baumeifterd des 
Staates (Landbaumeiſters) und des Intendanten ftattfin- 
den; in diefer Verſammlung, welche alle am Theater 
Beihäftigten vereinigte, müßte der Plan vorliegen 
und dem Laien populär vorgetragen und erflärt werden. 
Jeder, bis zum Letten müßte gefragt werden, ob er ſich 
mit den ihm nothwendigen Räumlichkeiten einverjtanden 
erfläre. Was für Summen werden - vergeudet durch) 
Mangel an Raum — wie viele Sachen werden ruinirt, 
weil fie in elenden Cabuſen gedrüdt auf einander ſtehen 
müſſen. Selbft der Theaterfrifeur müßte gefragt werden, 
ob nad dem neuen Plan der Raum für ihn ausreiche, 
um feine theuren Perrüden jo aufzuftellen, daß fie eben 
für Jahre zu conferviren feien; von den oft Foftbaren 
Kequifiten und Möbeln gar nicht zu Sprechen. Dod) 
daran denkt kein Menſch — der Schaufpieler kann Gott 
danken, wenn er noch ein halbwegs anftändiges Ankleide- 
“zimmer erhält. Das berühmte Semperſche Theater hatte 
geradezu miferabele. So ſchön das Gebäude im Aeufe- 
ren und theilweife im Innern, (was den Zufchauerraum 
betrifft), war, fo waren UWebelftände vorhanden, von denen 
man glauben mußte, ein Laie könne ſie auf dem Plan 
nicht überfehen. ‘Der Concertfaal war fo unglücklich ans 
gelegt, daß er während der TIheatervorftellungen nicht zu 
beugen war, und als Decorationsschuppen verwendet 
werden mußte. Die Räumlichkeiten hinter den Couliffen 


waren keineswegs genügend, um nicht beim Transport 
J 22* 
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größerer Gegenftände Unbequemlicdhfeiten zu verurjacdhen. 
Das Foyer des eriten Ranges war, abgejehen von den 
taufend Fenftern und feinem ewigen Zug fehr fchön, 
aber da8 Foyer des BParterre® ging direct auf die 
Straße Es war nicht zu heizen, und wenn zufällig 
Jemand im Winter bei Schneewetter die Thür offen 
ftehen Tieß, jo wehte der Wind nicht felten in dies Foyer 
den Schnee zollhoch. 

Gegenüber der Elbe war die Einfahrt für das Publi- 
fum. Nachdem der Wagen unter dem Vorbau gehalten, 
trat man in einen zweiten Raum, um bon dort in die 
Zogen zu gelangen. In dieſen zweiten Raum, aljo in 
den eriten hinter der Einfahrt gingen die Fenfter 
der Ankleidezimmer für die Schaufpieler. Niemals 
fam ein Sonnenftrahl in diefe Garderoben, nie wirflidhe 
frifche Luft. | 

Diefe Garderoben jelbft waren Hein, durch die nöthi- 
gen Schränke noch beengt, und unterfchieden fih nur 
durch Sasbeleuhtung und den Mangel an frifcher Luft 
von einem Zellengefängniß. 

Ich kann nicht fagen, wie wehmüthig mich der Ans 
bli® der Gerüfte des nun zu bauenden neuen Theaters 
berührt, denn ich fann den Gedanken nicht los werben, 
daß die Dpfer, die das Land, wie der hochjelige König 
brachten, vielleicht wieder an ein Werk verfchwendet 
wurden, da8 Hunderte von Fremden, die e8 Vormittags 
betrachten, zur Bewunderung, Hunderte von denen, die 
in demfelben wirken, zur Verwünſchung bringen wird. 








341 





Und fo find faſt alle Theater gedankenlos gebaut. 

Wie unpraktiſch ift 3. B. das ſchöne Hannoverſche 
Theater, — ein herrliche Bau von Außen — wie un⸗ 
praktiſch im Innern. Abgeſehen von den vielen Plätzen, 
auf denen man auch nicht ein Drittel der Bühne ſieht 
— die Stühle der zweiten Reihe unſerer Theaterlogen 
gehören dahin — abgefehen von den Räumen für die 
Garderobe der Zuſchauer, die fo Fein find, daß man 
täglich fein Leben für den {Fall des Erdrüdtwerdens ver- 
fihern muß, abgefehen davon, daß einzelne Parterre Lo⸗ 
genthüren fo gelegt find, daß fie mit den Thüren ber 
Mebenlogen nicht zugleich geöffnet werden fünnen (die 
eine Thür muß erft zugemacht werden damit die andere 
geöffnet werden kann), abgejehen von der allerdings nicht 
zu berechnenden Akuſtik, welche das Sprechen dem Künſtler 
fchwerer macht, als in anderen Theatern, fo finden ſich 
Hinter den Couliffen ebenfall® mannigfache Uebelſtände, 
welche nur den nicht befremden können, der feine Jugend 
als Kanarienvogel in irgend einem Bauer zugebracht 
hat, und an das Hüpfen von Sproffe zu Sprofje ge- 
wöhnt ift. 

Nicht ein einziger Raum ift auf dem Niveau der 
Bühne. Im allen Garderoben, wie zum Converfations- 
zimmer muß man entweder eine Treppe hinauf oder 
hinunter ſteigen! 

Und wenn heute ein neues Haus gebaut werden 
follte — wer wird zu Rathe fiten? So und fo viel 
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Baumeiſter, die alle von dem nichts verftehen, wa dem 
Künftler nöthig, um feinen Beruf freudig auszuüben. 

Ich kenne ein Theater, von dem der berühmte Lang⸗ 

hans nad) genauer Prüfung fagte: „Tür das Aeußere 
dem Architecten einen Orden — für das Innere den 
Galgen!“ 
Ganz meine Anſicht! Ich, der ich keinen Hund 
leiden ſehen kann, der ich eine Fliege aus der Milch 
rette, ich könnte mit derſelben Ruhe, mit welcher Karl 
der Große die viertauſendfünfhundert Sachſen und Czaar 
Peter die Strelitzen morden ließ — die meiſten Theater⸗ 
Baumeiſter vor meinem Fenſter hinrichten ſehen. Die 
Ledigen gewiß, und nur bei Familienvätern würde ich 
. eine Ausnahme machen. 

Eine geringere Strafe verdienen wahrhaftig Die- 
jenigen nicht, die aus Dünkel und Hochmuth jeder Be⸗— 
ledrung aus dem Wege gehen und Hunderten von 
Menſchen ihren Beruf zur Qual machen. Doch feit 
Dfenheim freigefproden — — — 


Karl Depvrient, von dem ich in herfümmlicher 
Manier abgewichen, ftarb wunderbarer Weife kurz nad 
feinem Bruder Emil, und da ich durch Zufall beiden Leichen⸗ 
begängniffen beimohnte, jo drängt fih mir unwillfürlich 
der Vergleich der Art auf, in welcher zwei verſchiedene 
Städte ihre Todten von Bedeutung begraben. 

Emil Devrients Begräbniß war ein durchaus 
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würdiges. Ein langer Leichenzug, vom großen Spalier 
des Publikums frei gehalten, bewegte ſich nach dem ent» 
fernten Gottesacker. Am Thor deſſelben empfingen die 
Marfchälle des Könige und der Prinzen im Verein mit 
dem Intendanten des Hoftheaters den Sarg. Emil 
Bürde bezann feine Rebe mit den Worten Horatio's: 
„Da bricht ein edles Herz! Gut’ Nacht, mein Fürft! 
Und Engelſchaaren fingen Did zur Ruh!“ 

Der poetifche Nachruf, in welchem er dem „echten 
Fürften in der Welt des ſchönen Scheins“ fein Tettes 
Lebewohl fagte, war tief ergreifend, wie aud) die Rede 
Winger’s, des langjährigen alten Collegen Devrients. 

Leider ftörte eine ſolche des Frankfurter Schaus- 
fpieler8 Barnay den Eindrud gänzlich, denn, abgefehen 
davon, daß er unangemeldet da8 Grab betrat und da- 
durch der Geiftliche, der es zu gleicher Zeit beftieg, ges 
zwungen wurde, wieder zurüczutreten — war bie Rede 
fo theatralifch, fo comödiantiſch Überfchwenglidh, daß fie 
den feierlichen Eindrud total ftörte: „Wäre die glän- 
zende Sonne am Himmelsdome erlofchen und läge ale 
verfohlter Ball zu meinen Füßen, wäre das Weltmeer 
vertrocknet und ich blickte hinab in die grauſige Oede und 
ich ſollte ausſprechen, was ich empfinde — ich würde 
es eben fo wenig vermögen“!!! 

Ich habe die Heberzeugung, daß wenn Herr Barnay 
einen feiner thenerjten Angehörigen verloren, es ihm wohl 
noch ſchmerzlicher, aber bei Vertrocknen bed Weltmeers 
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und Verkohlung der Sonne felbft der Verluſt dieſes An- 
gehörigen gleichgültig geweſen wäre. 

Mit Einem Wort: würdig war das Begräbniß, 
aber die Folge beftand Hauptfählih aus Künftlern, die 
fih freiwillig angefchloffen. Dfficiell war die Stadt am 
Grabe ihres hervorragendften Bühnenfünftler® durch 
feinen Stand vertreten, ein einziger Officier hatte fich 
3. B. von den Hunderten freiwillig angejchlofjen, die 
Emil Devrient durch feine Darftellungen begeiftert und 
entzückt hatte. Das Begräbhmiß unterfchied ſich in Nichts 
bon dem eines jeden Privatmannes, und nur das Er- - 
fcheinen der Hofmarfchälle, jo wie das des Geheimen . 
Raths Tempeltey, welden der Herzog von Coburg 
geſandt hatte, gaben der erniten Feier ein befonderes Relief. 
Herzog Ernjt von Coburg Hatte wenige Tage vor Emile 
Hinfcheiden dem Künftler das Comthurkreuz feines Haus- 
ordens verliehen, aber Emil erlebte die gewiß fehnlichft 
gewünfchte Auszeihnung nicht mehr; fie Fam zu feinem 
Sarge und wurde ihn auf dem Wege zur ewigen Rube 
mit feinen vielen anderen Decorationen nachgetragen. 

Unwillkürlich kamen mir Michel Angelo’ Worte 
aus „Dornen und Lorbeer“ in den Sinn: „ES ijt der 
Lorbeer Virgils, er befchattet einen Todten.“ 

Und wie begrub Hannover Carl Devrient. Mit 
allen Auszeichnungen, die denkbar. Ein geordnetes Pro⸗ 
gramm der Feier wurde durch die Zeitung verkündet, und 
der Sarg, welcher aus Lauterbach, wo Devrient geftorben, 
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mit der Eifenbahn anlam, wurde vom Generalvon Barby, 
dem PVertreter des abweienden Stadteommandanten, von 
ben hochgeftellteften Officieren, vom Magiſtrat, ver: 
treten durch die Scnatoren, von der Loge, kurz von allen 
Ständen und Corporationen empfangen, und in programs 
mäßiger Weife wie ein Fürit durch die Stadt zum 
Gottesader geleitet. 

Doch wo bin id) Hingerathen ? Ic will das Perfonal 
bes damaligen Theaters in vollfter Lebensfriſche zeichnen 
und gerathe zwifchen die Gräber der Friedhöfe. 

Zu den Künftlern, welche zum Ruhm unferer Vor» 
ftellungen beitrugen, gchört aud) 

Marde Oder in dem Fach, deſſen Ausfüllung 
ihm als Ziel feiner Wünfche vorfchwebte, ob cr in den 
Richard's, Shylok's, Mephiſto's Bedeutendes geleijtet hätte, 
kann ich nicht beurtheilen, da es nie erprobt wurde, aber 
in zwei heterogenen Fächern war es der Fall: in friſchen 
derben gemüthlichen Naturburſchen und in modernen kalten 
Salonböſewichtern. ‘Didier in der „Grille“, Henning in 
„Hand Lange” ꝛc. 2c. im erjtgenannten Fach, Hofrath 
Fleßel in „Die Mündel“, Herr von Roden in „Eglan- 
tine“ zc. im zweiten. In dergleichen Rollen bot er Leiftungen 
eriten Ranges. Als Regiſſeur war er thätig und fleißig 
und man muß ſeinen Stücken eine beſondere Abrundung 
nachſagen. Site gingen ſogar manchmal zu gut, d. h. 
e8 wäre manchmal diefe oder jene Pauſe am Plate gewefen. 

Laube verlangte immer, daß der Einfallende dem 
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Vorgänger das Wort aus dem Munde nehmen. follte, und 
pflegte dann zu rufen: „Es darf zwifchen Ihrer Rede 
und der vorhergehenden fein Sonnenftrahl dur! Rein 
Sonnenſtrahl darf durch!“ Beckmaun jagte einft in einem 
Monolog Laube doch etwas zu raſch und biefer rief: 
„Herr Beckmann, bier müfjen fie eine Baufe machen!” 

„„Ja, Doctor,““ fagte Bedmann naiv, „„danıt 
fann aber der Sonnenftrahl durch!” “ 

Bei Marcks durfte auch fein Sonnenftrahl durch 
und felten geftattete er längere Paufen. ‘Das war ein 
Tehler feiner Regie, fonft aber war er fo ernft bei der 
Sache, daß man ſelbſt feine Stüde, ob er darin mits 
jpielte oder nur Regie Hatte, nicht tadeln durfte. Er 
vertheidigte jie, als ob er fie ſelbſt gefchrieben hätte, und 
war untröftlih bei einem Mißerfolg. Mich konnte er 
nie jo recht leiden aus vielen Gründen, fchon aus dem 
einzigen, weil ich felten im Stande war, ernt zu probiren, 
aber er verzieh mir den Unfinn, den id) auf Proben 
machte, weil er wußte, daß er Abends doch auf volliten 
Ernft und ganze Hingebung von meiner Seite rechnen 
Tonnte. Glücklich war er, wenn wir ein Stüd mit gutem 
Erfolg gaben, welches auswärts einen folhen nicht er- 
rungen hatte, 3.8. Paul Heyſes: „Ehre um Ehre.“ 

Zu den Künftlern erjter Fächer und hervorragender 
Epifoden gehörten dem damaligen Eufemble außer den 
bisher erwähnten no: Hermann Müller, Berend, 
Windelmann, Danielfonn, Gliemanı, Reimelt. 
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Die Damen Fräulein Preßburg, Frau Windelmann 
und Frau Mittell*. Dazu noch für die zweiten und 
dritten Liebhaberinnen ſtets vier fehr hübſche und nicht 
felten talentvolle junge Mädchen, die freilich oft nur ein 
Fahr uns angehörten, um wiederum anderen ebenfo 
hübjchen und talentvollen Plag zu mahen. Ich nenne 
die Namen der jungen Damen 

Keßler (jet in Berlin), 

Satran (verheirathet), 

Schnetz (jekt Frau Bergmann), 

Franziska Ellmenreih, bei uns nad dem 
Abgang von Marie Seebad) in deren Fach vorgerüdt, 


*) Weber die Genannten muß ich mid felbftverftändlich jedes 
Urtheils enthalten, da fie heute noch der königl. Bühne angehören 
und ich zı ihnen in collegialifchem Verhältniß ftehe. 

Eben jo enthalte ich mich jeder Kritif über Herrn Sontag. 
Bon feinen Borzügen bin ich durddrungen, und wenn das Hans 
noverfche fo wie auswärtige Publikum feine Schattenfeiten nicht 
fieht, eder nicht jehen will, fo werde ich wahrhaftig nicht der fein, 
der fie enthüllt. Der Bortheil diefes Mannes Tiegt mir zu fehr 
am Herzen, um irgend etwas Nachtheiliges gegen ihn zu unternehmen. 

Wenn aber Gduard Devrient in feiner Geſchichte der Schau⸗ 
fpieltunft jagt: „Der Stand der Dresdener Kunftgenoffenichaft war 
beim Eintritt in die Mitte des Jahrhunderts der Art, daß fich 
das Größte damit hätte ausrichten laſſen!“ fo kann man das von 
der Hannoverſchen Kunſtgenoſſenſchaft im Anfang der Sechziger 
Jahre cbenfo gut jagen, hätte c8 menigftens jagen Tannen, wenn 
die Kunſtgenoſſenſchaft eine Leitung wie die Eduard Devrients 
gehabt Hätte. Zu der Zeit war, wie fchon oben bemerkt, der in 
Penfton gegangene Komiker Lehmann wieder eingetreten und in 
ihm ein Künftler erften Ranges gewonnen, dem aud) Laube in 
feiner Geſchichte des Leipziger Stadt» Theaters ein ehrenvolles 
Denkmal fett. 
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Steiner, (jet Trau Eugen Stägemann), 

Rathey, (jet Directorin Yang in Danzig), 

Anna Grangom (legte fajt nur in derberen Rol- 
len verwandt, aber in diefen erfolgreich wirkend). 

Ein einzige Fach war ftetd mangelhaft zu dama- 
figer Zeit vertreten, das des jugendlichen erſten Liebhabers 
eine nicht fehr fühlbare Lücke, da, wie ſchon erwähnt, 
Porth: Mortimer, Romeo, Mar Piccolomini, Franz (Götz 
von Berlichingen) und ähnliche Rollen übernahm. 

Sehr verderblid) war den fonft fo guten Enſemble 
bei größeren Stüden die Sonderftellung einzelner Mit: 
glieder. Ich bin fehr dagegen, erfte Mitglieder mit un 
bedeutenden Nebenrollen zu beläftigen, da die Wuth, 
„Namen“ auf dem Zettel zu haben, oft ſehr unpajfende 
Befetsungen herbeiführt. Es giebt Rollen, für die fi 
oft im Chor eine zehnmal geeignetere Berfönlichkeit findet, 
als unter den Matadoren. Zudem richtet das Publikum 
feine Nufmerffamfeit auf den beliebten Darfteller, und ift 
enttäufcht, wenn die Rolle fich als unbedeutend erweiſt. 
Diefer falfhe Standpunkt kommt dem Stüd wahrhaftig 
nicht zu Gute. Aber daß erfte Fächer fogar in claffifchen 
Stücken von allen wichtigen Epifoden dispenfirt waren, 
hat den Vorjtellungen wahrhaftig feinen Nugen gebracht. 
Ich habe, nachdem ich den Weislingen abgegeben, fpäter 
eine Vorftellung vom Göt von Berlichingen gefehen, in 
welcher unbefchäftigt blieben: Carl Devrient, Lehmann, 
Berend, Sontag, Düfffe, die Damen Niemann-Seebadh, 
Gned und Held. 
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Die komiſche Rathsgefellichaft im vierten Act wurde 
durch Dialectbegabte unbeholfene junge Sänger tragiſch 
abgefpielt, und die Zigeuner- Dlutter mit ihren Kindern 
wurden von Choriftinnen verborben. 

Ueber die Dper damaliger Zeit kann ich mich nicht aus» 
fprechen und zwar aus mehreren Gründen, von denen der eine 
Thon hinreichend iſt: Mangel an Berftändniß. Leidenfchaft- 
licher Berehrer der Mufik, würde ich nicht im Stande fein, 
ein Urtheil zu fällen, und fo kann ich hier nur jagen, daß ich 
meinen Colleginnen: Caggiati, Ubrich, Garthe, Held, 
Gned, Nanig, Regan und meinen Collegen Niemanı, 
Gunz, Haas, Blegaher, Düffke für hunderte von 
genußreichen Abenden hoch verpflichtet bin. Zu dieſer 
Dper gehörte ein zwar nur aus vier Solisten beitchendes 
Ballet, den Zänzern Kobler (jet Balletmeifter) und 
Degen (welcher ebenfaliß heute noch erfolgreich wirkt,) 
und zwei Damen, von denen dieeine Nina Kobler, die 
andere feine Geringere al8 Adele Grantzow war. Adele 
Grantzow hat ſich ſpäter durd) ihre Gaftfpiele und En⸗ 
gagements in Petersburg, Parid und Berlin europäischen 
Ruf erworben, und die hervorragenditen Kritifer der drei 
verichiedenen Nationen mögen Recht habe, wenn fie behaup- 
ten, daß feit Fanny Eleler Fein graziöferes anmuthigeres 
Wefen der Göttin Terpfichore gedient, als Adele Grankow. 
Die berühmtefte Tänzerin ihrer Zeit: Marie Taglioni, welche 
jet als Matrone in Paris febt, fagte nad der erften 
Borftellung: „Sie erfegen mi!" Und dies anmuthige 
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Geſchöpf, ausgeftattet mit Tieblihen Zügen und einer 
Geſtalt, wie vom Bildhauer gemeißelt, Schon damals auf 
fo hoher Stufe fünftlerifher Vollendung, daß ſie fofort 
in Moskau eintreten konnte, wurde benutzt, Zwifchenacte 
durch Tänze auszufüllen und die unumgänglich nöthigen 
Dperntänze — Zigeunertanz in den Hugenotten — aus⸗ 
zuführen. Verzeihlih, denn es war ja der eigentliche 
Zwed ded Heinen Ballets, zur Opernausſchmückung zu 
dienen. Aber umnverzeihlih war, daß die wunderbar 
fchöne Leiftung der Helene in „Robert der Teufel“ und 
ihre ergreifende „Fenella“ die Leitung nie auf die Idee 
brachte, diefen Scha& in größeren Aufgaben auszunugen. 
Thatfache ift, daß erft, nachdem wir Adele Grankow an 
Moskau und Petersburg verloren hatten, Ballets mit 
ihren Nachfolgerinnen gegeben wurden. Schuld trug 
freilich der damalige Balletmeifter Grankow, der Vater 
und Lehrer Adelens felbft. Wir, die näheren Freunde der 
Familie, die in feinem Haufe fo viele glüdliche und ver- 
gnügte Stunden verlehten, boten Alles auf,.den fonft 
guten, prächtigen Menſchen zu größerer Energie anzu= 
feuern. Vergeben! Es kam vor, daß er ein Ballet 
„Undine” einftudirt Hatte, und die Kleinigkeiten, welche 
an der Ausjtattung mangelten, einige vierzig Thaler koſten 
follten. Die Ausgabe wurde verweigert. Einige ein- 
dringliche Worte hätten Hingereicht, die Bewilligung zu 
erlangen. — Er fühlte fich beleidigt und ließ das Ballet 
liegen, — die Arbeit vieler, vieler Wochen war vergeblich 
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und das Publilum kam um ben Genuß, Adele Grantzow 
einmal in einer Hauptrolle bewundern zu Können. 

Der berühmte Tänzer und Balletmeifter St. Leon 
ſah Adcle Orangow in Hannover, empfahl fie nad Moskau 
und fo hüpfte fie von ihrem Hannoverſchen Gehalt von 
vierzehnhundert Thalern ſehr bald in Peterdburg auf 
vierzehntaufend. Der Bater, in feiner Aengjtlichkeit, ob 
feine Tochter der Stellung gewachſen, rieth ihr, zmeihuns 
dert Thaler Zulage zu verlangen und in Hannover zu 
bleiben. Adelens Energie feste den Abſchied durch und 
als fie dort Furore machte, die Freunde den Vater wegen 
feiner Aengftlichleit auslachten, erwiberte er in feiner 
Gutmüthigkeit und Mutterſprache: „Ia, ick wußte woll, 
wat meine Dochter Tonnte, aber id! wußte nich, ob die 
Anderen nid) noch mehr konnten.“ 

Er ſelbſt hatte feine rechte Ahnung von feiner vor- 
trefflichen Lehrmethode, welche die Tochter zum höchften 
Ruhm geführt, und von feiner befcheidenen Aengftlichkeit 
giebt Zeugniß, daß er bis vor wenigen Jahren feine 
Tochter auf der Bühne nie tanzen gefehen. So wie ihre 
Soli's kamen, verkroch er ſich in die entferntefle Garde: 
robe, bis ihm die Nachricht des Erfolges gebracht wurde, 
der immer glücklich war, und ſich fpäter in Weltſtädten 
bis zu den DOpationen überfchwenglidfter Art fteigern 
ſollte. | 

Das war das Theater des damaligen Hannover | 
An diefem Theater durfte ich wirken, an diefem ‘Theater 
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durfte ich eine hervorragende Stelle einnehmen — 
Dresden war verfchmerzt und vergeffen! 


Mehrere Jahre war ich in Hannover, ehe ich mit 
dem Hofe in Berührung kam, obgleich die Gnade der 
Großherzogin von Mecklenburg - Strelig mid, nach einem 
Streliger Gaftfpiel dem Hof empfohlen. Strelig gehört 
überhaupt zu meinen angenehmen Erinnerungen. Im Daufe 
des Oberfthofmeifters Baron von der Xühe, welcher bei 
meinem criten Gajftfpiel quasi Intendant war, in der 
herzlichiten Weife aufgenommen, fam ich auch dort in 
einer Soiree, in welcher der Hof erſchien, mit der groß- 
herzoglichen Familie zufammen. Die Sympathien, welde 
mir die höchſten Herrichaften entgegenbrachten, hatte ich 
freilich) meiner verftorbenen Schweiter Henriette zu danken, 
zu deren größten Verehrern der hochfelige Großherzog 
gehörte, bei welchem fie auch alljährlich längere Zeit zum 
Beſuch weilte. Aber ich hatte durch meine Leitungen 
die Sympathien gefteigert, und ich vergeffe nicht, welche 
Freude mir einer der erften Abende bereitete, an welchem 
ih im Don Carlos den Poſa fpielte. 

Der Hof ſitzt in Strelig gewöhnlich in den erjten 
Bänken des PBarquets, welche zu diefem Zweck befonders 
hergerichtet, und nur felten benugt er die Kleinen Pro- 
jceniumslogen. An dem Abend war Letzteres aber ber 
Tall, und um in eine der Logen zu gelangen, muß man 
die Bühne paffiren, natürlich ebenfo beim Rückwege. 
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Poſa in dem Heinen Haufe zu fpielen, war mir Genuß, 
da ih den Aufwand der Stimme als letzte Steigerung 
einjegen konnte, mit dem man in dem nicht akuftifchen 
Hannoverfchen Theater womöglich beginnen muß. Der 
Großherzogin hatte die zurückhaltende Art, mit welcher ich 
die Scenen dem König gegenüber fpielte, ganz befonders 
gefallen. Bein Berlaffen des Theaters und Paſſiren der 
Bühne, verlangte mich die hohe Frau, und da ich im 
Umkleiden begriffen, wartete fie minutenlang auf ber 
Bühne um mi durd ihre Zufriedenheit zu erfreuen. 
Das Urtheil der geijtreichen feinfühlenden Frau war mir 
nicht gleichgültig und ſtets hat es mich erfreut, wenn id) 
von ihr in fpäteren Jahren zu Gaftfpielen eingeladen 
wurde. Eine gleiche Auszeichnung wurde mir fpäter 
durd) Herzog Georg von Strelig zu Theil. Der Herzog, 
Gemahl der Groffärftin Katharina von Rußland, war 
plöglicd) von Petersburg zum Beſuch gekommen und für 
ihn mußte ich das Kleine Stud: „Ein moderner Barbar” 
das wir Tags vorher gegeben, wiederholen. ‘Der Herzog 
claquirte faft bei jedem Wort und kam fofort nach dem 
Stüd an meine Garderobe, um mir für meinen „himmlischen 
Ruſſen“ zu danken. Bei der Herzogin Caroline, früheren 
Gemahlin Chriftian’s VII. von ‘Dänemark, der Schweiter 
des Großherzogs, welche meiner Schweiter das innigite, 
wie fie fih ausdrückte „Freundfchaftlichfte" Andenken 
bewahrt, war ich Tiſchnachbar der Herzogin von Cambridge 
und der Prinzeß Mary von Cambridge, jegigen Fürftin 


Bühnenerlebniffe. 23 


354 





von Zed. Die wunderbar ſchöne junge Dame, auf welcher 
mein Auge verjtohlen mit anderen Gefühlen, als nur 
„unterthänigen“ ruhte, bedauerte jehr, mid) am anderen 
Zage nicht in „Lorbeerbaum und DBettelftab“ fehen zu 
fönnen, da fie an einem Sonntag das Theater nicht 
bejuchen dürfe. 

„Herr Sontag, fagen Sie meiner Schweiter“, fiel 
die Großherzogin cin, „daß Sie ihr den Nichtbefucd des 
Theaters fehr übel nehmen.“ | 

„„Ich kann wahrhaftig nicht hingehen!” “ 

„sh bin auch eine Engländerin,“ entgegnete die 
Großherzogin nochmals, „gehe Sonntags in's Theater, 
und glaube nicht weniger fromm zu fein.“ | 

Es half nichts; Prinzeß Mary verfchmähte mich. 
ALS ich in Hannover fpäter dem Könige alle Vorkomm⸗ 
nijje von Strelig erzählen durfte, und aud zu diejer 
Epifode fam, verdüfterte ſich fein Geficht: „Ad was, 
beide find Deutihe — fie find in Hannover geboren!“ 
fagte Er! 

„Hättejt du doch dein Maul gehalten!“ dachte ich. 

Doch ich erzähle Agußerungen des Königs, ohne 
vorher gemeldet zu haben, wie id) ihm vorgejtellt wurde. 
Dies gefhah auf einem Hofball, der im Theater ftatt- 
fand, und hier hatte ich das gnädige Entgegenfommen 
nur meinen Leiſtungen zu danken, wenn auch das erfte 
Gefpräh auf die Erinnerungen an meine Schweiter zu» 
rüdführte. Sie hatte in den fünfziger Jahren in Han⸗ 
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nover gejungen und die Königl. Familie Hatte ihrer 
Schwärmerei für fie auf jede nur mögliche Weile Aus⸗ 
drud gegeben. 

Georg V. König von Hannover war damals, als 
ich ihn kennen lernte, ein bildihöner Dann mit impo- 
fanter, wahrhaft königlicher Figur. Wie edel feine Züge 
geht daraus hervor, daß felbft der geſchmackloſe Bart, 
den er trug und wohl noch trägt, umd der fich, zwei 
Finger breit, von einem Ohr zum andern unter dem 
Kinn Hinzieht, nicht auffällt und der Schönheit des Ges 
fichts nichts rauben konnte, deſſen Bauptzierde neben 
einer claffifhen Nafe ein Tiebenswürdiger Mund, der 
beim Laden Perlenzähne zeigt. 

„Jeder Zoll ein König!” fagte einmal die Groß 
fürftin Conftantin, als fie ihm im Garten nachſah. 

Seine Haltung war etwas nad) hinten übergebeugt, 
und im Geſpräch hatte er ſtets die eine Fauſt auf der 
Bruſt, den Daumen in die Uniform gehängt. Seine 
Unterhaltung war immer eine äußert anregende, da fein 
Rieſengedächtniß ihn im Moment der Vorftellung jofort 
ein Geſpräch anknüpfen ließ, das nicht felten Familien⸗ 
geſchichten des Betreffenden berührte, von denen diefer 
oft jelbft feine Ahnung, oder fie längft vergeffen hatte. 
Der König hatte das Talent, ftets einen Gegenftand zu 
finden, der den Anderen intereffirte. 

In allen Fächern wußte er Beicheid, und ich glaube, 


er fonnte fi) mit dem Profeffor einer Univerfität eben 
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fo eingehend über wifjenfchaftlihe Tragen unterhalten, 
wie mit dent Handwerker über deſſen Beruf; ganz be= 
fonders feit gejattelt mußte man aber als Künftler fein, 
da er den Künften eine befondere Hingebung gewidmet und 
3. B. in der dramatifchen Literatur mehr zu Haufe war 
al8 taufend Dichter und Schaufpieler. 

Meifter war er in der Unterhaltung mit Hohlföpfen, 
die er ihrer Stellung wegen bei fich fehen und die er, 
al8 Fremde vor Andern gradezu auszeichnen mußte. 
Die Art, wie er fofort ein Geſpräch zu finden wußte, 
was der Andere wenigftend begriff, war einzig. Der 
Angeredete ſprach dann Fein Wort, lachte über den oder 
jenen Scherz, den der König machte, und war beim 
Scheiben der Veberzeugung, er habe „fich mit dem Könige 
unterhalten. 

Wie oft habe ich Georg V. um dieſe Gabe beneidet: 
Leute, die Nichts find, glauben zu machen, fie feien Etwas. 
Ich habe ftetS nur das umgefehrte Talent befeffen, aber 
in dem fommt mir fein König, fein Kaifer nad), nicht 
einmal ein Zafchenfpieler! Bosco, Fridel, Phi— 
fippi, Herrmann und wie fic alle heißen, thun es 
mir nit nad in der Kunſt, Leute vor den Kopf zu 
ftoßen, die feinen Kopf Haben. 

Mein ältefter Bruder, öfterreichifcher Officier, hatte 
mic) in Hannover beſucht und ward vom Hofe, der für Altes, 
was aus Defterreich fam, Sympathie hatte, fehr gnädig 
aufgenommen. Cinen Theil feines nächſten Urlaubs 
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brachte er wieder bei mir zu, und nachdem er viele Hof- 
feitlichleiten mitgemacht, wurden wir eines Abends zu- 
ſammen nad Herrenhaufen befohlen. Es war der erite 
Abend, der mir mit der Königlihen Familie zuzubringen 
vergönnt war. 

Das Familienleben, wie ich ed an bem Abende und 
nod oft nachher beobachtete, war ein entzüdendes. Die 
Zärtlichkeit des Königspaares für den Kronprinzen und 
die Prinzeffinnen, die innige faſt vergötternde Verehrung 
diefer für die Eltern, die liebenswürdige Galanterie des 
Königs gegen die Königin — es war ein Familienleben, 
wie man c& fich herzlicher, inniger und, geradezu gefagt, 
gemüthlicher faum in bürgerlichen Verhältniffen denken 
kann. 

An dem Abend beſtand der kleine Kreis außer den 
höchſten Herrſchaften und Prinz Georg Solms, dem 
Neffen des Königs, noch aus dem zum Beſuch in Han- 
nover anwefenden Schaufpieler Lehmann, dem Maler 
Kotſch, meinem Bruder und mir. Nad) Begriffen der 
Hofgeſellſchaft jedenfall® eine fehr plebejiſche Gefellichaft, 
da aber der König die plebejifche Neigung hatte, ſich 
iiber Malerei, Dichtlunft und andere unnöthige Dinge 
zu unterhalten, jo fand er feine Rechnung in dicfer Ge- 
ſellſchaft vollfommen, deren Luſtigkeit nach vielen erniten 
Geſprächen ſich in dem komiſchen Tanz aus den „Ma- 
fhinenbauern“ gipfelte. 

Daß fi) die Ahnen des Könige im Grabe herum: 
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gedreht hätten, davon verlautete Gott ſei Danf Nichts — 
von Heinrich dem Löwen weiß ic) fogar beftimmt, daß 
er in Braunfchweig noch an derjelben Stelle Tiegt. 

Der Humor des Königs war unverwüſtlich — die 
harmlofefte Geſchichte konnte ihn amüfiren. 

An dem Abend kam die Rede auf die Fregatte 
Schwarzenberg. 

„Ste wiffen doch, daß ih im Welfenmujeum den 
Maft des Schwarzenberg aufbewahre?“ 

Gänzlich talentlos zur Schranze verneinte ich, ftatt 
in rechtwinfeliger Verbeugung „Zu Befehl” zu ftammeln. 

„Ste willen das nicht?!“ 

„„Majejtät, e8 ift mir in Hannover gegangen, wie 
vielen Anderen in neuen Städten. Im den eriten Tagen 
befucht man alles Sehenswerthe; bleibt man dann im 
Drt, fo fommt man in dem Bewußtfein: „Du kannft 
das alle Zage haben”, nie wieder hin. So habe ih das 
Welfenmufeum feit den erften Tagen meines Hierfeins 
nie wieder geſehen.““ 

„Das finde ich jehr begreiflih — ich meinte, Sie 
wüßten e8 aus dem. Kladderadatfch.” 

Der König erzählte nun, welche Vorfchläge ihm der 
Kladderadatich gemacht habe zur Benutzung des Maſt⸗ 
baums, und zwar vor Allen ben, die Welfenhoje als 
Wimpel aufzuhiffen. Die Schleufen waren geöffnet, er 
erzählte noch alle möglichen Wige, die das humoriſtiſche 
Dlatt über ihm gebracht, und lachte jo herzlich, daB ich 
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alle Augenblick glaubte, er würde das Webergewicht ver- 
Iteren und hinten über fchlagen. Spät in ber Nacht 
wurden wir entlaffen, nachdem Maler Kotſch noch eine 
Heine Geſchichte zum Beſten gab, die hier Plag finden 
möge. Kotſch hatte die Königin mit den Prinzeffinnen 
auf einer Reife begleitet, um die Hohe Frau auf die 
Naturjchönheiten aufmerffam zu machen und diefe ober 
jene Lieblingsgegend durch feinen Pinfel zu verewigen. 

Die Hohen Herrichaften famen aud) nach Salzburg, 
der damaligen Garnifon meines Bruders, den fie von 
ihrer Ankunft benadhrichtigten, und der die Ehre Hatte, 
ihnen als Führer zu dienen. 

Bei diefer Gelegenheit kamen fie in ein Kloſter, ich 
glaube in der Umgegend Salzburgs, und Kotſch bat, ihm die 
Bilder der Prälaten zu zeigen, welche im Refectorio 
hingen. Eine Stunde wurbe beftunmt und Kotſch fchlich 
fih vorher heimlich in den Saal, übermalte fchnell alfe 
Augen der ehrwürdigen Herren, jo daß Jeder einen an» 
deren, meift zürnenden Blick erhielt. Der Pater⸗Guar⸗ 
dian begleitete Kotſch in den Saal und fing fein Cice- 
ronen-Amt mit der LXebensgejchichte des Erften an. So 
wie er auf dem Bild die zürnenden Augen fieht, ſchlägt 
er die feinigen nieder; er glaubt fich zu irren und wagt 
einen zweiten. Blid. Keine Veränderung auf dem Bilde 
— die zürnenden Augen des Prälaten bleiben diejelben! 
Raſch bricht er die Lebensgefchichte ab und geht zum 
zweiten Bilde. Tasfelde Spiel. Der Cicerone wird 
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todtenblaß, erklärt den Lebenslauf des Verjtorbenen in zwei 
Worten und ftürzt zum dritten Bilde. Aud) diefer ehr⸗ 
würdige Geiftliche hat auf dem Gemälde nicht mehr ſei⸗ 
nen liebevollen Blick, wie bisher. Der Pater want, 
entfchuldigt fi) mit Unwohlfein und taumelt zur Thür 
hinaus. Maler Kotfch fteigt fchnell auf den Stuhl und 
wiſcht die Delfarbe von fümmtlichen Augen. ‘Der Probft 
ericheint mit den andern Geifilichen im NRefectorio, ſich 
von der Angabe des Bruders zu überzeugen, der den 
Ball fchnell gemeldet Hatte. Man bemerkte feine Verän⸗ 
derung, und entfernt fich lachend in der Veberzeugung, 
dem frommen Bildererflärer müſſe geträumt haben. 
Diefer aber ift noch Heute der Meinung, daß er wach 
gewefen und daß die zürnenden Blicke der Prälaten eine 
Strafe dafür gewefen, daß er ed gewagt, einem Prote- 
ftanten ihre Lebensgefchichte zu erzählen. Mit diefer 
luſtigen Gefchichte, die für Kotſch ein „brillanter Ab- 
gang“ war, entfernten wir uns von Herrenhaufen. 


Nachdem ich öfter das Glück gehabt, mit dem König, 
auf Bällen, oder Masfenfeften im Theater, zu denen 
die Vertreter aller Stände geladen waren und die des⸗ 
halb von der vornehmen Gejellfchaft „Zeit der Hand⸗ 
werfer” genannt wurden, zufammen zu fommen, wurde 
ih von Frau Niemann im Namen der Königin „erjucht”, 
anderen Tages nach Herrenhaufen zu fommen. Vor⸗ 
mittags erfchienen wir und Ihre Majeftät „bat“ uns, 
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om felben Abend in ihrem Salon bie beiden Heinen 
Stückchen: „PBlauderftunden” und „Im Warteſalon 
I. Claſſe“ zu fpielen. So gut es ging, wurde eine 
Bühne, natürlich ohne Podium, ermöglicht, ein Vorhang 
wurde quer durch den Saal gezogen, an fchönen Meubles 
fehlte e& nicht und mit Blumen aus den Gewächshäuſern 
hatten wir bald ein reizendes Boudodir der Baronin 
Hortenfe zu ihren Plauderftunden geſchaffen. Hofmar- 
Hall Graf Wedel kam uns in allerliebenewürdigfter 
Weiſe bei allen Wünfchen entgegen und Binderniffe gab 
ed nicht. 

„Eine Eifenbahnglode zum Wartefalon fehlt!“ 

„„In der Küche ift ja eine.” “ 

„sa Herr Graf, die ift eingemauert!” fagte ber 
Laquai. 

„.So wird fie herausgebrochen und Morgen wieder 
bineingemauert.* “ 

Der Hof, mit Ausnahme des Königs, war lachender 
Zeuge diefer Vorbereitungen, und Fürft Ted, der als Gaft 
am Hofe weilte, bot fich fogar zum Weitfpieler an. 

Frau Niemann und ich fuhren ſchnell nad der 
Stadt zuräd, um Souffleur, Darfteller des Kellners, 
und alle fonft nöthigen Perfönlichkeiten zu beftellen. 
Unterwegs hielt ih Frau Niemann die falbungsvolle 
Rode: „Der Intendant, Graf Platen weiß nichts von 
der Borftellung; es ift alfo eine reine Privatfadhe und 
wir milffen fie als folche behandeln, wenn dem Inten- 
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danten nicht vor den Kopf geitoßen werden fol. So 
unangenehm es ift, wir müſſen alfo heute Nachmittag 
die Probe des fünfactigen Stüdes: „Feenhände“, die 
um vier Uhr angefegt ift, mitmachen. Wir werden fehr 
abgehegt nad) Herrenhaufen kommen, aber es ift nicht 
zu ändern!” 

Frau Niemann fah das ein und verfprad mir body 
und theuer, feine Störung zu maden. 

Um vier Uhr komme id) arglos zur Probe und höre, 
daß fie nicht ftattfinden würde. 

„Warum nicht?“ 

„„Das werden Sie body wiſſen!““ fagte Regiſſeur 
Marcks. 

„Ich weiß es nicht!“ 

„„Nun, Sie ſpielen ja heute in Herrenhauſen, — 
Frau Niemann hat abgeſagt!““ 

„Daß ich in Herrenhauſen ſpiele, weiß ich aller⸗ 
dings, aber nicht, daß Frau Niemann abgeſagt.“ 

Die Abſage war ſehr fatal, denn die Novität mußte 
verſchoben werden und der Vorfall wahrlich nicht ge⸗— 
eignet, den Intendanten und die Regie für unſere kleinen 
Privatvorſtellungen wohlwollend zu ſtimmen. 

Der Abend der Vorſtellung war reizend. 

Außer dem Hof beſtand das Publikum aus einer 
Anzahl vornehmer Perſönlichkeiten und zwar aus ſolchen, 
bei denen der König ein ſpecielles Intereſſe vorausſetzte. 
Den Angeſtellten, ja ſogar dem Geſinde des Schloſſes 
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war geitattet, am Ende des Saales zuzufehen, jedoch) 
mußten fie fofort im Zwifchenact für die Dauer beffels 
ben verfchwinden. Es war das Haustheater einer ger 
müthlichen Familie, die auch ihren Dienftboten geftattet, 
an den Familienfreuden Theil zu nehmen. 

„Plauderftunden” begannen auf eine höchſt komiſche 
Weife. Die Gejellihaft war verfammelt, aber der Hof 
noch nicht zugegen. Die Eurzfichtige Niemann flieht das 
nicht, giebt das Zeichen zum Anfang, tritt trotz all 
meines Winkens, das fie ebenfalls nicht fieht, auf und 
beginnt ihren Monolog.e Dem Adjutanten blieb nichts 
Anderes übrig, als auf, oder vielmehr in die Bühne zu 
treten, um den Monolog mit den Worten zu unters 
brehen: „Es iſt noch Niemand dal” Nad) einigem 
Raifonniren zog ſich Hortenfe zurüd, um fpäter weiter 
zu plaudern. Ich lag vor Laden beinah auf der Erde! 
Der Zwiſchenfall war für mid fo fomifch, daß ich fogar 
fpäter im Stüd, fo oft er mir einfiel, unwillkürlich zu 
lachen anfing. 

Der Souffleur jaß an der Seite und als ich Ihre 
Majeftät darauf aufmerkfam machte, daß er jchwer zu 
veritehen und demnach Lücken möglidy fein würden, erwi⸗ 
derte die Königin: „Das fchadet ja Nichts! Wenn Sie 
ſtecken bleiben, warten wir, bis Ihnen wieder etwas ein- 
fällt; wir haben ja den ganzen Abend Zeit.“ 

Feder Schlechte Wig im Stüd war erlaubt, oder 
vielmehr erwünſcht. Die Requifiten: Cigarrenetuis, Brief. 
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taſchen TLieferte da8 Zimmer des Königs, alle Getränfe 
der fönigl. Keller. Im Woartefaloen hat Baron Wall» 
bad) Thee, Rum und Champagner zu trinken. Als ich 
ben Champagner lobte und zum Kellner mit Betonung 
fagte: „Ueberhaupt, Alles was man in dieſem Haufe 
bekommt, ift fehr anſtändig!“ Freifchte Georg V. förm- 
fi) vor Lachen. 

Der Beifall beftand im Applaudiven des Königs, 
das fo lange währte, bis der Vorhang ſich wieder aus- 
einander ſchob, und wir erjchienen. 

Diefer „einftimmige“ Applaus blieb nach jedem 
Stüd derfelbe — nur der König applaudirte. Nac der 
Vorjtelung war Cercle. Ein Souper, bei welchem der 
Hofmarſchall die Honneurs machte, ſchloß den Abend. 

Kurze Zeit darauf hatten wir die Ehre, diefelben 
Stüde vor Ihrer Königlichen Hoheit, der Frau Grof- 
herzogin von Oldenburg fpielen zu dürfen. Am Abend 
fragte uns Ihre Majeſtät, womit wir Sie demnächft erfreuen 
würden. „Am Clavier” wurde bejtimmt, und am anderen 
Zage lich ic) mir auf dem Theaterbüreau die Rollen des 
Stüdes geben. 

Graf Platen, dem mein Verlangen vom Bibliothekar 
gemeldet wurde, ließ mir die Rollen der Bertha und des 
Jules Franz übergeben, mit der Bemerkung, die der 
KRammerjungfer und des ‘Dieners befege er felbft. 

Ich ließ erwidern: „Wenn die ganze Sache Brivat- 
angelegenbeit, und ich die Verantwortung für die Vor- 
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ftellungen übernehmen folle, müſſe ich auch die Stüde 
fetbft befegen; feien die Vorſtellungen der Intendanz 
übergeben, dann miſche ih mich natürlich in gar nichts 
mehr, und ließe dann bitten, alle Rollen zu befegen; die 
Rolle der Frau Niemann aber lieber dur den Theater⸗ 
diener hintragen zu laffen.“ 

Ih erhielt fofort ſämmtliche Rollen und im 
Fortgehen begegnete mir Graf Platen, welcher mich beim 
Spaziergang eine halbe Stunde begleitete und dann zum 
Abſchied fagte: „Da id) die Rollen vorhin zurüdbehalten, 
brauchen Sie der Königin nicht zu fagen.“ 

Es war mir unbegreiflih, daß die Vorftellungen 
nicht glei) von Haus aus in die Hand des Intendanten 
gelegt wurden, aber wie e8 hieß, war das Einvernehmen 
mit Graf Platen kein Befonderes, und Allem, was dem 
Grafen übertragen, tellten ſich unvermuthete Hinderniffe 
entgegen. 

Eines Tages verlangte die Königin vom Capell⸗ 
meifter Scholz die Aufführung eines Muſikſtückes. 

„Sch werde gleich mit Graf Platen darüber fprechen!* 
fagte Scholz. 

„„O nein, laffen Sie das! dann wird ja doch nichts 
aus unferer Freude!” ” 

Daß der Intendanz dieje Vorftellungen nicht anges 
nehm, war natürlich, und fo gern ich die Leitung derfelben 
behalten hätte, jo war es unmöglich, die Sache durchzu⸗ 
führen. Da ſich die Vorftellungen um uns Beide: Frau 
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Niemann und mid drehen follten, fo war unfer VBorrath 
an Duetten erfhöpft — e8 handelte fih darum, Novi- 
täten einzuftudiren, wozu Frau Niemann ſtets geneigt, 
aber wenn's zur That kommen follte, nie bei der Hand 
war. Auch ließ ſich das Einftudiren neben unſerer dient- 
lichen Thätigkeit ſchwer ermöglichen, noch ſchwerer die 
Zeit zu Proben herausbringen. Zudem mußten wir zu 
unſeren Stücken noch andere Perſonen haben, denn ich 
zitterte vor der Monotonie, und meine Eitelkeit fürchtete, 
mit all unſerer Beliebtheit den Hohen Herrſchaften, wenn 
wir immer allein fpielten, Iangweilig zu werden. 

Das Einfahfte und Amüfantefte wäre meiner Mei- 
nung nach gewefen: Jeden Abend zwei Heine Stüde, 
und Jedes mit verfchiedenem Perfonal. Frau Riemann 
war diesunfchuldige, oder vielmehr die ſchuldige Urfache, 
daß mein Wunſch zur Ausführung Fam. 

Nach der zweiten Vorſtellung fand ein Theaterball - 
ftatt. Ich fehe den König mit Frau Niemann fprechen 
und glei darauf läßt er mich befehlen. Seelenvergnügt 
ruft er mir ſchon entgegen; „Sch habe eben Frau Nie- 
mann gefragt, womit Sie und das nächſte Mal erfreuen 
. werben und fie hat mir gejagt, fie habe eine ganz befon- 
dere Ueberraſchung! — das iſt reizend! Ich freue mid 
ganz außerordentlich darauf.“ 

Frau Niemann fpricht mit mir Fein Wort über ihre 
Pläne und da ich das Recht, in jeder Vorftellung mit- 
zuwirfen, nicht gepachtet hatte, fo denke ih, Madanıe 
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hat mic) uncollegialifcher Weife übergangen und fpielt in 
nächfter Vorſtellung mit Anderen, trogdem der König 
gerade und Beide in jedesmaliger Vorftellung gewünſcht. 
Bald darauf geht Frau Niemann auf "Saftipiel. Am 
Zage vor der bewußten Vorftellung kehrt jie zurüd und 
läßt mich rufen: „Um Gotteswillen, Sontägelden, was 
geben wir morgen in Berrenhaufen?“ 

Höchſt erjtaunt antworte ih: „„Nun, Ihre Ueber⸗ 
raſchung, die Sie Sr. Majeftät verfprochen.“ “ 

Sie hatte nie eine gehabt, nie mehr an ihr 
Berfprechen gedadjt und mußte nun auf die Anfrage des 
Intendanten, der dazu beauftragt. war, eingejtehen, daß 
auch nicht die geringfte Vorbereitung getroffen war. — 
Der Intendant hätte nun zehn bis zwanzig Heine Stücke 
borjchlagen können, die alle nad) der Theaterſprache 
„standen,“ er that es nicht und fragte, ſich ob des Zu⸗ 
ſammenſturzes hegend:: ob Seine Majeftät wieder , Plau⸗ 
derftunden” und „Warteſalon“ zu befehlen geruhen. 
„O Gott nein!” war die Antwort, und fo hatte Frau 
Niemann ihr Verfprehen eigentlich) doc gehalten, denn 
dem König wurde die Ueberraſchung zu Theil, an dem 
Abend, auf den er fih ganz bejonders gefreut, gar 
feine Borftellung zu haben. 

Bon nun an nahm der Intendant die Sade in 
die Hand und es fanden ohne Hinderniß die VBorftellungen 
von „Am Clavier,“ „Freimaurer“ und „Eine Taſſe Thee“ 
jtatt. Zu letzerem Heinen Luſtſpiel fpielten Marie Niemann 
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und ich die erften Scenen des zweiten Actes zwifchen 
Zaffo und der BPrinzeffin, die durh die Austattung 
ganz enorm gehoben wurde, indem Gartendirector Wend- 
land den Saal durd) Benugung der Orangerie feenhaft 
geſchmückt Hatte. Der „einſtimmige“ Beifall blieb bei 
alt den Stücken derſelbe, nur den Kotzebue'ſchen „Frei⸗ 
maurer” ließ der König ſtill an ſich vorüberziehen. Eine 
tactlofere Wahl wäre aber aud) kaum möglich geweſen. 
Dem König- Maurer war das Kompliment wohl etwas 
zu plump, und einem Kreiſe, der nur aus vornehmen, 
oder vielmehr hochgeftellten Perfonen bejtand, eine folche 
Perfiflage des Adels, wie den Grafen Hecht vorzuführen, 
war geradezu abgejchmadt. | 


Im Garten zu Herrenhaufen war eine Bühne im 
Freien, deren Couliffen aus Bäumen und Sträuchern 
beftand; der Zufchanerraum ein Amphitheater. 

Auf diefer Bühne hatten im vorigen Jahrhundert 
Vorjtellungen ftattgefunden. 

Eines Abends kam Deprient von Herrenhaufen, und 
meldete, daß der König große Luft zu einer Borftellung 
auf dem freien Theater habe, daß wir beide am folgenden 
Nachmittag hinausfommen follten, zugleih aud eine 
Dame mitbringen möchten, um in einigen Scenen bie 
Akuſtik zu prüfen. Fran Niemann war verreijt, die 
jungen Damen, denen wir die Freude bejonderd gern 
gegönnt hätten, befchäftigt, und fo baten wir Frau 
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Mittell, unfere tragifche Mutter, uns zu begleiten. Um 
einen Heinen Zug von der Liebenswürbigfeit des Königs 
zu geben, fchalte ich ein, daß Frau Mittel kurz vorher 
vom Runftverein cin Oelgemälde gewonnen hatte. Sie 
bot e8 dem Könige zum Verlauf an, und biefer bewilligte 
fofort den vom Sunftverein beftimmten Preis. Frau 
Mittell überlegte nun, in welcher Weife fie ihren Dank 
anbringen könne, und präparirte fi) auf eine Anrede. 

Als wir nad) Herrenhaufen kamen, war, die Tafel 
noch nicht beendet. Wir erwarteten ben Hof im Garten. 
Bald darauf jtieg er von der Terraſſe herunter; ich 
bat Devrient, den Herrichaften entgegen zu gehen und 
dem Könige zu melden, weldhe Dame wir mitgebradt. 

Noch ehe der König an und herangelommen, rief 
er fhon: „Frau Mittel, ic) freue mich, Ihre Bekannt⸗ 
haft zu machen, weil ich dadurch Gelegenheit erhalte, 
Ihnen meinen Dank zu fagen für Ihre große Güte. 
Sie haben mir durch Ueberlaffung des Bildes eine 
wirkliche Freude gemacht!" Und nun fofort Anrede an 
mich, welche Frau Mittel ihre Dankfagung ganz un- 
möglich machte. 

Der Hof und wir nahmen nun Pla um den 
Roffeetifch, und da nur der Hofmarfchall und der Ad- 
jutant zugegen, präparirten die Prinzefjinnen felbit den 
Kaffee und waren gegen Frau Mittel die Liebens- 
würdigften Wirthinnen. Endlich) kam es zur Probe. 


Wir nahmen einige Scenen aus Donna Diana, und da 
Bühnenerlebnifie. 24 


370 





die raſch dahingleitenden Verſe auf allen Plätzen, von 
denen die Prinzeſſinnen abwechjelnd zuhörten, verftanden 
wurden, fonnte man jedes Stüd wagen. Nun wurde 
Conferenz gehalten über die Wahl. Der Kronprinz und 
Graf Wedel fprangen im Wettlauf Über Heden und 
ftörten unfere feierlichen Erwägungen. Die Verbrieklichkeit 
des Königs ließ die Königin nicht auffommen. „Laß fie 
doch!” fagte fie freundlich, und erhob ihre Stimme zu 
doppelter Stärke. Wir Anderen thaten desgleichen und 
unjere Conferenz übertönte den anderen Lärm. 

„Wallenfteins Lager“ war das Refultat unſers 
langen Brütens. Bedauert wurde vom Hofe, daß Frau 
Niemann in der Vorftellung nicht mitwirken könne, denn 
die Königin wollte ihr durchaus die Guftel von Blaſewitz 
nicht zumuthen, die wettergebräunte Soldatendirne, der 
von ihrem Zigeunerleben nicht® geblieben, „al® der 
Schlingel da.” Wunderbarer Weife wurde diefe Rolle 
von ber Direction durd ein ganz junges Mädchen: 
Frl. Sänger, beſetzt. 

Nach ein Paar Stunden fernerer Plaudereien ent⸗ 
fernte ſich der Hof; wir dankten dem Marſchall für das 
uns angebotene Souper und fuhren heimwärts. 

Nun gings an die Vorbereitungen. Director Rott⸗ 
meyer war ſelig und ſtrich ſich in jeder Stunde mindeſtens 
zehn Mal mehr über die Perrücke als ſonſt. Die 
Proben waren das größte Vergnügen für den Hof, der 
ſtets zugegen war, wie für die Schauſpieler, von denen 
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mehrere zum erften Male in Berührung mit den hoben 
Herrſchaften famen. Nottmeyer fette das Stüd brillant 
in Scene. Die Zelte zwifchen lauter natürlichen Bäunien 
madten einen maleriſchen Eindrud, das Lagerleben war 
von kaleidoſtopartiger Bewegung, ohne zu ftören, ba 
der weiche Erdboden feinen Zritt vernehmen ließ, und 
jelbft die Kavalleriften, die zum Zelt gefprengt kamen, 
fi) von der Marketenderin einen Schluck reichen zu 
laſſen, galoppirten wieder fort, ohne daß der Huffchlag der 
Pferde hörbar geweien wäre. Das Stüd war mit den 
beiten Kräften befegt und der beliebte Komiker, Herr 
von Lehmann, welcher in ‘Dresden als Benfionair lebte, 
war für den Gapuziner verfchrieben worden. Erſte 
Sänger fangen das Lied und von follofjalen Effect war 
der allerdings fehr theatraliſche Schluß, al® das Muſik⸗ 
corp8 der Hannoverfchen Garde du corps im Coftüm 
der Pappenheimer die Melodie des Neiterliedes bei ben- 
galiiher Beleuchtung vom Pferde herunter blies. 

Das Amphitheater war prächtig mit Teppichen bes 
legt, ein grüner, mit Gold verzierter Vorhang, auf mel 
hem das Hannoverfche Wappen, trennte den Zufchauer- 
raum von der Bühne. Das Publilum war glänzend: 
die prächtigen Zoiletten der ſchon zum Ball gefleideten 
Damen überftrahlten die befternten Uniformen der Herren. 
Wir ließen, dur den Vorhang ſchauend, die ganze Ger 
ſellſchaft an uns vorbeideftliren und daß auch gediegenes 
und wahres Kunjtverftändnig nicht fehlte, dafür bürgten 
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Urtbeile, die wir bei der Gelegenheit erlaufchten. Die 
Borftellung ging vortrefflich, nur Lehmann war ein paar 
Mal ſtecken geblieben, und in milder Form’ wurde diefes 
fleinen Unfalls gedadit. 

„Es war eine herrliche Vorftellung von Schillers 
Gediht! Nicht wahr?" ſagte ein Vorübergehender. 

„„ ja! das Ding machte ſich ganz nett: es Flappte 
auch Alles, nur der eine „Kerl,“ den fie hatten kommen 
laſſen, konnte Nichts!" * 

Die Vorftellung Hatte im Ganzen fo enorm gefallen, 
daß der Wunfd) rege wurde, fofort noch eine andere 
folgen zu laſſen. Gott fei Dank, daß fie unterblieb! 
Hohe Herrfchaften find der Meinung, e8 ſei Alles aus 
dem Aermel zu jchütteln. Abgefehen von den Hinder⸗ 
niffen, die ſich ſchon jedem Stück entgegenftellten, da8 nur 
Züunmerdecoration erfordert, die Zeit der Vorbereitungen 
wäre zu kurz gewefen, und was wir aud) gegeben hätten, 
die jedenfalls überjtürzte Vorftellung würde den glänzen- 
den Eindrud des Lager- Abends verwiſcht haben. 

Nah der Vorjtellung fand Hofball ftatt, an dem 
wir nicht Theil nahmen. Zu größeren Bällen waren 
einige der erften Mitglieder oft befohlen und wir erſchienen 
dann, wie alle nicht uniformirten Civiliſten vorſchrifts⸗ 
mäßig in franzöfifcher Hoftracht. Ansgefchnittener Frack, 
Kniehoſe, Schuh und Strümpfe, goldener Degen mit 
Porteepee und Claque. Heute war das nicht der Fall. 
Die Tafel war für uns in einem Extra-Salon ferpirt 
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und ber feine Sinn des Königs zeigte fich wieder im 
diefem Arrangement. Er wollte alle Darfteller, welche 
am Abend feines Geburtstages gewirkt, ale Gäſte in 
Herrenhaufen bewirthen, jedoch fie nit von ben erften 
Mitgliedern trennen. Letzteren eine höhere Auszeichnung 
zu erweifen, die Jene vielleicht gekränkt hätte, war ihm 
unmöglich. 

So ließ er uns Alle znfammen, und nur hin und 
wieder erfchienen König und Königin unter der Thür, 
um uns zuzutrinten. Es war ein vergnügter Abend, und 
da die Dewirthung, wie immer in Herrenhaufen, eine 
wahrhaft Fönigliche, fo fteigerte fi) die Stimmung von 
Stunde zu Stunde und fand bei der Iuftigen Heimfahrt 
ihren Ausdrud in dem Liede: 


„Mein Kaifer (König) Hat mich angelacht, 
„Und mir ein Kompliment gemadt. 


Im Laufe des Winters hatte mi der König ges 
legentlid) einmal gefragt, wo ih meine Sommerferien 
zuzubringen gedenfe. 

„Saftiren iſt mir verboten, Majejtät, mein Arzt 
ſchickt mich meiner Nerven wegen nah Gaftein, fpäter 
ſoll ih auf drei Wochen nad) Seebad Doberan gehen; 
mir fehr angenehm, da id) dort noch viele Bekannte 
habe.” 

„„O, wenn Sie in ein Seebad müflen, dann kom⸗ 
men Sie zu und nad) Norderney.” “ 
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Ih machte Ausflüchte. Norderney war mir als 
Bad der Hannoverfchen Ariftofratie gejchildert worden, 
und fo liebenswirdig auch Alle, die derfelben angehörten, 
gegen mid) ftet8 waren, ich hatte Feine Luft, mich dort 
allein zu langweilen, noch weniger, mid) anzudrängen 
oder dulden zu lafjen. 

Auf die wiederholte Trage des Königs nad) dem 
Grunde, Norderney nicht befuchen zu wollen, erflärte ich 
fcherzend, es feien mir dort zu viel Wappen mit fieben- 
und neunperligen Kronen, zu denen mein Wappen: zwei 
Larven und ein Dolch — wie e8 auf jedem Tcheater- 
vorhange zu ſehen — nicht recht paſſe. 

„oh — wenn Sie nicht mit une verkehren wollen, 
fo haben Sie das gar wicht nöthig. Bei mir liegt ein 
Buch aus zum Einfchreiben. Wer fi nicht einfchreibt, 
will damit fagen: „Mid laßt ungefchoren!“ und der 
bleibt e8 auch. Ich rathe Ihnen zu Norderney der gütt- 
Tichen Quft wegen, und wenn Sie wollen, können Sie 
dort ganz ungenirt leben.“ 

Ich hielt mic) in dem Augenblid für einen Minifter, 
oder irgend ein großes Thier, da ich einen König fo zu 
mir fprechen hörte. 

Es fam noch mehrmals auf den Gegenftand und ich 
ging nach Norderney. 

Bade» Intendant Kammerherr von Bod Hatte mir 
liebenswürbiger Weife Wohnung beforgt, und lud mid 
glei am erften Abend zu einer Soiree, die er dem zur 
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Eur anwejenden Prinzen Albredt Sohn von Preußen gab. 
Kammerherr von Bod hatte, wie man fagte, die <telle 
eined Dade- Intendanten vom Könige erhalten, um fich all- 
jägrlih dur mehrmonatlichen Gebraud, der Bäder von 
einem permanenten Stodfchnupfen zu heilen. Geholfen hat 
das Mittel nicht, aber jedenfalls Hatte Norderney einen fehr 
fiebenswürdigen und umfichtigen Bade» Intendanten ges 
wonnen. Sc habe nie begreifen können, aus welchem 
Grunde ein Theil der Standesgenofjen des Herrn von 
Bol ſich ſtets bemühten, Alles was er that und anord⸗ 
nete, ja aud) feine Perfönlichkeit ins Lächerliche zu ziehen; 
das Publikum war mit ihm zufrieden. Eben fo der 
König, denn als jpäter eines Abends beim Thee von dem 
herrlichen Sonnenuntergang die Rede war und ein Herr 
die Aeußerung wagte: „Der heutige Sonnenuntergang 
war das Beſte, was Bod bis jest arrangirt hat!” herrſchte 
ihn der König mit den Worten an: „„Bitte, laffen Sie 
nur Bock zufrieden !”“ 

Einige Tage nah meiner Ankunft kam ber 
König. Mir wurde angefagt, den König mit am Palais 
zu empfangen. Sch verweigerte, mid) da einzubrängen, 
aber auf beftimmtes Zureden des Intendanten empfing 
id mit. Der König begrüßte mich faft herzlich und ließ 
mih am andern Zage zur Tafel und Abends zum Thee 
befehlen. Zur Zafel in der erften Woche zweimal, dann 
dreimal, dann öfter und zulegt fait täglich — zum Thee 
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jeden Abend vom Beginn meined Aufenthalts bis zum 
Schluß, und fo kamen Tage, an denen ich, die Spazier- 
gänge mit eingerechnet, acht Stunden in der Nähe des 
Könige verweilte.e Die perjönliche Liebenswürdigfeit 
Georg V. iſt bezaubernd, umijtridend. Das natürlich 
einfach heitere Weſen macht den Verkehr faſt fhwer. 
Die ungezwungen familiäre Weife, die Art, fich oft felbft 
in der burfchilofeften Manier bei irgend einem Verſehen 
mit Schimpfnamen zu belehnen, Tann leicht einmal zu 
etwas zu freier Bewegung verleiten. Und eine Tact- 
tojigfeit würde Georg V. einem gebildeten Menſchen nies 
mals verziehen haben, während umgekehrt das tactlofe 
Benehmen niederer Leute zu feinen höchften Ergöglichkeiten 
zählte. Auf feiner Yacht in Nordeney hatte er einen Capi⸗ 
tän Namens Raß. Dieſer biedere Oftfriefe fing feine 
Vorträge an den König immer mit den Worten an: „Hören 
Sie, ih will Sie mal was ſagen!“ und nie verfehlte 
diefe Anrede ihre heitere Wirkung. Eines Tages machen 
wir eine Seefahrt und plöglih erſchallt ein Gelächter 
des Könige, das Fein Ende nimmt. Sch erlaubte mir 
fpäter nad) der Urfache zu fragen und erfuhr, daß der 
König zwei Damen aufgefordert, ſich doch einmal die 
Sajüte anzuſehen Raß hörte das, und da er ed nur 
für möglich hielt, daß ISemand an einem ſchönen Sommers 
tage zu ganz nothwendigem Zwed die Cajüte befuchen 
könne, Hopft er den König auf die Achfel, und fagt: 
„Hören Sie, ich will Sie mal was fagen! Es jeht 
nicht!” 
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„Was?““ 

„Es jeht nicht!” 

„„Was geht nicht?“ * 

„Es muß erjt rein gemacht werden!“ 

Der Ausdrud war noch viel komischer und ſchlagen⸗ 
der, als ich hier niederfchreiben darf, aber bald verbreitete 
fih) die Gefchichte auf dem ganzen Verded, 

Ich fragte, ob ich die Geſchichte in Commiſſion 
nehmen dürfe, und fehon Nachmittags ricf der König: 
„Haben Sie mit unferer Geſchichte ein gutes Geſchäft 
gemacht? Wie oft find Sie fie los geworden?”. 

Die Tafel zählte jeden Mittag mindeftens ſechsund⸗ 
zwanzig Perjonen und wurden zu derjelben abwechſeclnd 
die vornehmften Berfonen befohlen. Die Tafel war für 
den Schaufpieler eine Fundgrube charakterijtifcher Per: 
fönlichfeiten der höheren Stände, und wenn id) dereinft 
in's alte Fach übergehe, fo werde ic) weder bei der Dar⸗ 
ftellung liebenswürdig vornchmer Charaktere, noch bei der 
dummer umd aufgeblafener um Vorbilder verlegen fein. 

Außer den befonder8 Geladenen fpeifte da täglich 
die Umgebung des Königs, die Adjutanten, General- 
Polizeidirector. von ngelbrechten, Rath Meding und 
die Leibärzte. Carl Devrient, der ebenfalls auf Wunfch 
des Königs nad) Norderney kam, wurde auch fehr oft zur 
Zafel befohlen. Da aneiner folchen Tafel eine beftimmte 
Rangordnung befteht, fo waren wir dem Nange nad) die 
Letzten. Nach der Tafel war Cercle zum Entfeen der 
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Adjutanten, die jeden Einzelnen vorführen mußten, und 
natürlich das Ende nicht erwarten konnten. So lieben: 
würdig die Adjutanten fchuldiger Maßen gegen uns 
ftet8 waren, fo waren die Comödianten an der Fünigl. 
Tafel doch nit nach ihrem Geſchmack. Merken laſſen 
durfte es fi) Niemand, denn Georg V. wäre im Stande 
gewefen, mit einem feiner Comödianten wie der ftolzefte 
Monard) Europas: Qudwig XIV. e8 mit Schaufpieler 
Moliere gethan, am Tiſch allein zu efjen, und den Hof- 
ftaat rund herum jtehen zu laſſen, wenn es Einer gewagt 
hätte, ji feine DBerdrieglichleit über unfere Einladungen 
merfen zu laflen. Aber die Merkmale für ung waren 
fehr fcherzhaft. ‘Der König fprad) Jeden an, und felbft 
wenn ic ihn am Vormittag Hatte begleiten dürfen, und 
Abends wieder zum Thee befohlen war, fprad) er doch 
ftet8 nach der Tafel mit mir, wenn aud nur zwei Worte, 
wahrfcheinlih um mich in den Augen der Anderen nicht 
zu übergehen. Wenn er nun vor mir mit Devrient 
iprad) und ven entließ, fagte einer der Adjutanten — 
die Namen der Herren habe ih ſämmtlich vergeffen — 
ehe er mich hinführte, ſtets (out und mit Betonu ng 
zu einem Umftehenden: „Der Letzte!“ Das war faft 
täglich, jo wie ich täglich darauf inwendig die Achſeln 
zuckte, und mir ins Ohr flüfterte: „Nebbich!“ 

„Nebbich“ ift einer der wunderbar bezeichnenden Aus⸗ 
drücke, an denen die Iuden fo reich find. Ich konnte ja 
nichts dafür, daß ich Schaufpieler war. Hätte mich der 
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liebe Gott mit der Fülle von Geift ausgeftattet, die dazu 
gehört, Adjutant zu fein — ih wäre es vielleicht aud) 
geworden. 

Dean kann nicht vorfidhtig genug in der Wahl 
feiner Eltern fein. Wenn ich wieder auf die Welt komme, 
beforge ich mir als Ururgroßmutter bie gendelte Mai⸗ 
treffe eines Fürften, dann ftehen dem Enkel mit feinen 
Ahnen alle Thüren und die höchſten Stellen offen, dann 
fomme ih por allen Dichtern, Bildhauern, Malern und 
wie fie alle heißen, die man mit dem despectirlichen 
Namen „Künftler“ benennt, d. h. wenn ich noch einmal 
auf die Welt fomme, was ich jedod) weder mir noch 
meinen Mitmenſchen wünſche. 

Aber, aber — ich fürchte, wenn ich wirklich noch 
einmal auf die Welt käme, — eine plebejiſche Natur 
kann ſich nun einmal nicht verleugnen — ich nähme 
wieder dieſelben Eltern und würde wieder — Schauſpieler. 


So ſehr die Perſönlichkeiten bei Tafel wechſelten, 
Abends beim Thee ſah der König faſt immer dieſelbe Ge⸗ 
ſellſchaft bei ſich. General-Polizeidirector von Engel- 
brechten, Hofrath Meding, Leibmedicus Weber, 
Doctor Lohmann, Hofpianiſt Labor mit Mutter und 
Schweſter ſo wie Herr Sontag waren der tägliche 
Stamm. Hin und wider wurden auch meine zur Cur 
anweſende Collegin: Fräulein Preßburg, wie Fräu⸗ 
lein Keßler (vom Berliner Hoftheater) befohlen. Dazu 
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kam ab und zu ein höherer Beamter aus Hannover, 
der Vortrag hielt, und am andern Tage heimfehrte oder 
wohl gar ein gräflicher Tebenslänglicher Minifter, der 
feine wehmüthig geringfchägenden Blicke über die ahnen- 
loſe Geſellſchaft jtreifen ließ. 

Wir amüſirten uns oft ſo königlich, wie der König 
ſelbſt, denn heiter ging es immer zu. Nach dem Thee 
ſpielte Labor Lieblingsſtücke des Königs, oder auch, mit 
Erlaubniß des Monarchen, Piecen, welche Dieſer oder 
Jener aus der Geſellſchaft gern hören wollte. 

Vorleſen in Geſellſchaft iſt mir etwas Gräßliches, 
und ich war dem König im Stillen ſehr dankbar, daß 
nie dergleichen von mir verlangt wurde. 

Bon Wagners Nibelungen war damals gerade der 
Zert erſchienen — ich erzählte von manden Schönheiten 
in demjelben, von den gejchraubten, unüberwindlichen 
Stellen, von dem Eyapopeiya: 

„Wagela, weya!” . 
Ich hatte den Text bei-mir, holte ihn aus dem Palctot, 
und fing an, Einzelnes darans vorzuleſen. | 

Am andern Abend fragte der König Halbleife: 
„Haben Sie heute wieder etwas mitgebracht?“ 

Ich verneinte, und ahnte mein künftiges Scidfal. 

„Schade! brächten Sie wohl morgen etwas mit?“ 

„Zu Befehl, Majeftät!"" 

„Die Glocke“ von Schiller war zu lang und zu 
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befannt, ſonſt hätte ich fie am andern Tage geleien, nur 
um der Stelle willen: 
„Gefährlich ifts den Leu wecken!“ 

Zerknirfcht ging ic) Abends heim mich mit Vor⸗ 
würfen überhäufend: „Hätteft du doch das verfluchte: 
„Wagela weya” im Paletot gelaſſen!“ 

Aber ich irrte mih. Der Zuhörer war fo inter 
effant, daß ich ſelbſt an diefen Lefeabenden Freude fand. 
Ic richtete mir aber auch die Sache nad) meinem Ge⸗ 
fchmad ein, der bald der des Königs wurde. Es war 
feine fteife Vorleferci einer Dichtung, nach deren Schluß 
man das Bud) befangen zuflappt, um ein Baar Flosfeln 
zu hören, nein, ed war cin fortwährendes Zwiegeipräd 
mit Georg V., in da8 die poetifchen Ergüfle bedeutender 
Dichter eingewoben wurden. 

Oscar von Nedtwig, der auch in Norderney zur 
Kur war, und mit dem ich die Freude täglichen Zuſam⸗ 
menſeins genoß, erzählte mir, daß er in Wien feine 
Dichtungen in der „Geſellſchaft“ vorgeleſen, um ſich an 
deren Urtheil zu bilden. 

Nach der erſten Vorleſung ſei die Geſellſchaft auf 
ihn zugeſtürzt: 

Superb! Herr Kammerherr! Delicios! magnifique! 
charmant! 

Nah der zweiten: 

Lieber Yaron! Delicios! magnifique! charmant! 
superb! 
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Nach der dritten: 

Magnifique! charmant! superbe! delicios! 

Nach der vierten: 

Charmant! superb! delicios! magnifique! 

Bon da ab lad er nicht mehr und auf die verwun⸗ 
derten Fragen wegen feines Aurüdziehens Habe er ge- 
antwortet: „Die vier verfchiedenen Urtheile kenne ich ja 
nun auswendig!“ 

Das war nun freilic) hier etwas Anderes! Georg V. 
vorzulefen, ihn einzuführen in die Gedanfenwelt Ande- 
rer, zu fehen, wie er eine Schönheit fofort auffaßte, zu 
der man ſelbſt erjt nach wiederholten Lefen gelangt war, 
feine begeifterte Treude zu hören, fein eingehendes Ur⸗ 
theil zu vernehmen, war für den Lefer ein Genuß. Sch 
hatte zufällig nur ein Buch bei mir: Halm's Gedichte, 
und mußte mit diefen beginnen. Vor Jedem erzählte 
ich, namentlid) bei Gelegenheitsgedichten, die Entſtehung 
deſſelben, unterbrach den Vortrag bei irgend einer Stelle, 
die mir beſonderer Aufmerkſamkeit werth ſchien, las ſie 
gleich mehrmals, kurz, dem Vortrag folgte gleich die Be⸗ 
ſprechung. Dem König gefiel dieſe Art Cauſerie tauſend 
Mal mehr, als ſteife Herplapperei; er freute ſich den 
ganzen Tag ſchon auf die Leſeſtunden, und als eines 
Abends ein Bade⸗-Concert angeſetzt war, dem er beiwoh⸗ 
nen mußte, flüfterte er mir im Vorbeigehen zu: „Leider, 
feider können wir nad) dem Concert nicht mehr Lefen, 
aber zum Thee kommen Sie jedenfalls.” 
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Einer befonderen Zartheit muß ich noch erwähnen. 
Der König ſchätzte Carl Devrient fehr hoch und zog ihn 
gern in feine Nähe. Auf Spaztergängen und bei Tafel 
fam er mit ihm zufammen, aber nicht ein einziges Mal 
hat er ihn zum Thee befohlen. “Devrient war mit 
Frau und Sohn in Norderney, und fo gern er ihn um 
fich hatte, er brachte e8 nicht Über das Herz, ihn aud 
Abends feiner Familie zu entziehen. 

Bei einem ſolchen Lefethee, oder für mich Leſe⸗Bier, 
fam die Rede auf den berühmten Tenoriſten Schnorr 
von Carolsfeld, der kurz vorher geftorben. 

„Er hat in Hannover gejungen”, meinte der König, 
„mir hat er aber nicht gefallen, ich habe feine Bedeutung 
nicht erkannt!“ 

Chor der Umfigenden: „OD nein, er war nidht be- 
deutend.” 

„Das bedauere ich ſchmerzlich!“ wagte ich ſchüchtern 
einzuwerfen. „Die dunfle Art zu fingen, ber fchwere 
Anſatz wird Em. Majeftät frappirt haben; auf Niemann 
muß man fih erft an Schnorr gewöhnen. Zudem ift 
Mafaniello eine fchlechte Parthie von ihm. Ich bin 
überzeugt, wenn Schnorr öfter das Glück gehabt hätte, 
vor Ew. Majeftät fingen zu dürfen, er wäre ein 
Liebling geworden, denn er war ein fein gebildeter 
Künftler in Hinfiht auf Geſang, wie auf Spiel. Ih 
ſchwärme für ihn, auch ale Menfch, denn er war ein 
Gentleman!” 
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„„Ja?! War er das? D wie nid das freut. 
Bon meinem Urtheil kann ich nicht abgehen; es ift mög- 
Lich, daß ich ihn ald Sänger noch hätte fchägen lernen. 
Aber Sie glauben nicht, wie ich mich freue, wenn ein 
Künftler zugleich ein achtungswerther Menſch, ein Gentle- 
man ift. Und er war es alſo wirklich ?"* 


„Sewiß, Ew, Majeſtät; ein kurzer Nefrolog in der 
„Augsburger Allgemeinen Zeitung“ giebt ein treffendes 
Bild des Dahingefchiedenen.* 

„„Den muß ich leſen. Meding! laffen "Sie mir 
gleich die Nummer fommen. D wie fchön tft e8, wenn 
ein Künftler ein Gentleman iſt.“ 


Chor der Umfigenden: „Sa, es ift ſchön, wenn ein 
Künftler ein Gentlemann ift.“ | 


Wie ehr der König diefe Abende liebte, wie an— 
genehm ihm diefe gewohnte Gemüthlichfeit, oder gemüth- 
liche Gewohnheit, davon giebt ein Heiner Vorfall Zeugniß. 

Es war eine größere Spiree, der ein Concert vor⸗ 
ausging. ‘Der König nahın beim Souper Plag zwifchen 
zwei fremden Prinzeffinnen. Ich hatte mich jehr entfernt 
gehalten, da ic möglicher Weife „Der Letzte“ war. 
„Lieber Sontag”, rief der König, fegen Sie fih mir 
gegenüber, wie wir’& gewohnt find!" und rieb fidh 
vergnügt die Hände. Diefe Soirée wird mir übrigens 
unvergeßlich bleiben. Alexander Dreyſchock, eben- 
fall8 zur Eur anmwejend, war zur Soirée geladen. 
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Einige Tage vorher fam er zu mir und fragte, ob id) 
geneigt fei, mit ihm in dem Concert zufammen zu wirken. 

„Mit taufend Freuden! In weicher Art?“ 

„„Sie declamiren ein Gedicht und ich phantafire dazu. 
Sie brauchen mir das Gedicht nur einmal vorzufefen 
und fi) in Ihrem Vortrag an Nichts zu binden. Ich 
füge mid) Ihnen!“ “ 

Wir wählten den „Leuchthurm“ von Redtwitz. Das 
Gedicht ift an und für ſich fehr ſchön, ich wurde durd) 
den Vortrag Dreyſchocks fo Hingeriffen, das Alles zu- 
fammen einen enormen Eindrud, wohl den größten Effect 
des Abends machte. Zagelang fpradhen die Zuhörer von 
diefer Nummer des Programms. 

Samarow hat in feinem Buche, — ich glaube, es 
heißt: „Minen und Contreminen” diefe Abende befchrieben, 
und des Zuſammenwirkens mit Dreyfhod Erwähnung 
gethan, aber ftatt meine® Namens den Namen Devrient 
genannt, ebenfo in diefer Eoirde der Declamation Kles⸗ 
heim'ſcher Gedichte duch Fräulein Preßburg gedacht. 
Devrient hat nie mit Dreyſchock zuſammen gewirkt, und 
Fräulein Preßburg, welche, wie ſchon erwähnt, öfter 
mit Fräulein Keßler den Petits comites beimohnte und 
vorlag, ift weder jemals bei Tafel, noch in einer der 
Soiréen gewefen. Jedenfalls ein Gedächtnißfehler, 
denn meine Perſon iſt wohl zu unbedeutend, um ſie 
abſichtlich zu ignoriren. 

Leider verwiſchten wir Beide, Dreyſchock und ich, 
Bühnenerlebniffe. 25 
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freilich nicht durdy eigene Schuld, den Eindrud bei der 
zweiten Soirée. Die Bedingung ded Königs war: 
„Wieder Dreyihod und Sontag!" So etwas gelingt nie 
wieder wie das erſte Mal, aber wenn hohe Herren einen 
Wunſch haben, da giebts feine Wiberrede. 

Wir nahmen aus Verzweiflung, da wir nichts 
Anderes hatten, ein Gedicht von Halm: „Das Kind der 
Wittwe.* Ich ſtrich es nah Möglichkeit; — kurz 
wollte es aber nicht werden. Am Tage wurde ich ftarf 
heifer, ich medicinirte, aber ohne Erfolg. Abends declamirte 
Devrient den „Aelpler“ von Seidl wunderihön. Ich 
erfuchte den Hofmarſchall, den König zu bitten, meiner 
Heiferfeit das Gedicht zu erlafjen. 

„Sch denke nicht daran!“ 

„„Ich bin unfähig, und nun auf den Altmeifter“ * 

„Kommt der Jungmeiſter,“ fiel er ein — „es 
Hilft nichts, Fommen Sie nur.” 

Ich kam, wurde gefehen, faum gehört, fiegte aber 
nicht. Tiefe Verbeugung zweier Beichämter: Dreyſchock 
und Sontag, die feinen Erfolg errungen. 

Bald darauf jollte das dritte Concert fein, und 
wie immer ging demfjelben eine Conferenz voraus. Der 
König richtete an Dreyſchock und mich mit möglichit 
zarter Betonung die Frage: „Nicht wahr, auf ein Zu⸗ 
ſammenwirken in der bisherigen Form beitehen Sie 
diesmal nicht?“ 

„O Gott, nein!” Hauchten wir Erleichterten in aller- 
größter Unterthänigfeit. 
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Einen reizgenden Abend verlebte ich gegen das Ende 
der Saifon im Haufe, oder vielmehr in der gemietheten 
Eabufe des ruſſiſchen Meilitairbevollmächtigten am preu⸗ 
ßiſchen Hofe: Grafen Adlerberg. 

Die Gräfin hatte mehrmals unferen Leſevergnü⸗ 
gungen beigewohnt und durch ihre Stiderei oder andere 
Handarbeit, die fie mitbracdhte, die Gemüthlichleit dieſer 
Abende weientlich erhöht. Der König, der die Gräfin 
außerordentlich fchäßte, fie, wie ihren Gemahl durch das 
traufihe „Du” ehrte, war voll fcherzhafter Galanterie, 
wie denn überhaupt Georg V. Damen gegenüber von 
unglaublicher Artigfeit war. Eines Abends wurde ihm 
der Thee, wie immer, in feiner großen Lieblingstaſſe gereicht 
und durch zufällige Verzögerung, nicht wie es ſonſt 
geihah, zugleich den anmwefenden Damen präfentirt. So 
wie Er merkt, daß Fräulein Keßler noch keinen Thee 
hat, ſchiebt Er ihr ſofort ſeine Taſſe zu, und als ſie 
nicht gleich begreift, daß Beſtimmungen eines Königs 
„Befehle“ ſind, ſagte Er: „Wie können Sie glauben, daß 
ich mich vor einer Dame bedienen laſſen werde!“ und 
wartet auf eine andere Taſſe. Die Liebenswürdigkeit 
des Königs ging ſo weit, daß er in Norderney allen 
verheiratheten Damen Beſuche machte, ſelbſt die Frau 
eines Schauſpielers, Frau Devrient, vor ihrem Hauſe 
aufſuchte. 

Graf Adlerberg inclinirte nicht für Vorleſungen, 
und fo war extra für ihn ſtets eine Whiſt- oder Schach⸗ 

25* 





388 





parthie beforgt, wenn ihn der König nicht ganz ent- 
bunden hatte. | 

Die Gräfin bat mid) eined Tages, ich möchte doc) 
einmal in ihrer Wohnung mit ihr felbit irgend etwas 
- zufammen lefen — fie wolle dann den König dazu ein- 
laden. Ic machte eine Kleine, zu dieſem Zweck paſſende 
Scene zurecht, wir probten, und bis auf den Dialect 
las die Gräfin charmant. Die Fleine, aber gewählte 
Gejellfchaft beftand aus dem König, feinem Begleiter 
Prinzen Herrmann Solms und meiner Wenigfeit. Gräfin 
Adlerberg hatte dem König das Feine Stübchen dadurch 
gemüthlih gemacht, daß fie, fo viel ich mic) erinnere, 
aus feinem Palais feinen Lehnftuhl, wie feine Mund» 
taffe holen ließ und ihn damit überraſchte. Er Tonnte 
in feinen Dankesworten kein Ende finden für die „gütige 
Aufmerkſamkeit!“ 

Es war ein ſehr, ſehr heiter gemüthlicher Abend. 
Spät bei Mondſchein gingen wir heim. Der König blieb 
plötzlich ſtehen und rief ſeelenvergnügt: „Es ſind doch 
herrliche Stunden, die ich in meinem Norderney verlebe. 
Die intereſſanteſten Menſchen lerne ich ſeit Jahren auf 
die ungezwungenſte Weiſe kennen, und wo könnte ich wohl 
einen ſo gemüthlichen Abend verleben, wie den heutigen? 
Nur in Norderney!“ 

Ich lachte und entgegnete: „Einen ähnlichen Abend 
wie den heutigen werde ich wohl auch nicht wieder er⸗ 
leben. Nur zwei Gäſte in der Geſellſchaft; ich der Eine 
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und der Andere zufällig — ein König! Das wird mir 
auch fobald nicht wieder begegnen!“ 

„OH, gewiß wird es Ihnen wieber begegnen — im 
nächſten Jahre. Wir werben doch wieder bier zu» 
fammen fein?!! 

Sm nädften Sahre!!! 


Das nächſte Ichr wurde in die Bücher der Ges 
fchichte, die jedem Jahr feine eigene Seite gönnt, auf 
pagina 
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eingetragen. 


Wenige Tage vor meiner Abreife von Norderney ſaß 
ih in dem Frühitädslocale am Strande — im Volks⸗ 
munde „Giftbude“ getauft — mit dem Hofmarſchall 
Grafen Wedel, und ſprach meine Verwunderung gegen 
ihn aus, daß von den reichen Cavalieren des Landes fo 
wenig ihren Winter in Hannover am Hofe zubrächten, 
da der Aufwand, den fie zu machen im Stande wären, 
der Saifon doc ein befonderes Relief geben müßten. 
„Sie ſparen,“ erwiderte der Graf, „und ſuchen ihre Be- 
figungen zu vergrößern; — dann haben fie, wenn Hans 
nover über Kurz oder Yang, was ja nicht auß- 
bleibt, preußifc wird, doc großen Grundbeſitz!“ 

Wer hätte damals ahnen können, daß diefe Prophe- 
zeiung fih in noch nicht Sahresfrift erfüllen würde! 
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Die Zeit der Abreife von Norderney rückte heran. 
Die Theaterfaifon in Hannover beginnt alljährlih am 
28. Auguft, an Göthe's Geburtstag, und wir Mitglieder 
hatten die Verpflichtung, am 20. Auguft einzutreffen. Ich 
befam einen Probezettel für den 22., ging in's Palais, 
und fchrieb das Üblihe: „Meldet fi) unterthänigft ab” 
ind Bud. 

Sofort fam ein Lakai und holte mid). 

„Sie wollen fort, ja was fällt Ihnen denn ein?* 
rief der König. 

„„Die Pflicht ruft mich, ic) Habe übermorgen Probe, 
ebenfo wieder in vier Tagen.““ 

„Sind denn die Proben unumgänglich nöthig ?“ 

„„ Die Leſeprobe übermorgen beruht auf einem Miß⸗ 
verſtändniß — fie iſt ſchon vor den Ferien abgehalten 
worden. Die nädjite Probe ift nöthig.” “ 

„Zu der können Sie danıı ja aud) reifen; ic) ges 
winne aber bis dahin vier Tage. Ich werde fofort nach 
Hannover ſchreiben laſſen — Sie bleiben noch vier Lage!” 

Sch blieb, und Devrient, mit dem ich reifen wollte, 
309 heimwärts. Die vier Tage vergingen fchnell; e8 kam 
wiederum zum Abjchied. 

Der König war unendlich herzlich). 

„Müſſen Sie denn wirklich?“ 

„„Ja, Ew. Majeſtät, ich erhielt heute noch einen 
Brief, der mich zurückverlangt.““ 

„Von wem?“ 
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„„Vom Regiffeur Marcks!““ 

„Um Gotteswillen, dann reiſen Sie! Marcks mag 
ih nicht erzürnen — ich ſtehe ohnedics nicht ſehr in 
feiner Gnade.“ 

Der Grund diefer unmotivirten Aeußerung lag in 
Berbältniffen, die ih an anderer Stelle beleuchte *). 
Marcks hat nie etwas gegen den König gethan, um diefe 
Heußerung des hohen Herrn zu rechtfertigen. 


Zum Schluß überreichte mir der König als Anden⸗ 
ten an die „Ichöne Zeit” eine Brilfantnadel. Ic benahm 
mid) unglaublid bumm dabei, — ih nahm die Aufs 
merkſamkeit übel. Die ganze Zeit war für mid) eine 
fo herrliche, daß fie mir durch ein „Geſchenk“ getrübt 
wurde. Der König wurde faft verlegen, und hier zeigte 
fi) wieder feine unendliche Zartheit. 

„Mein Gott, ich habe doc) Dem und Der, and) dies 
und das gefchenkt, ich werde mir das bei Ihnen doc) 
auch erlauben dürfen?“ Und nun nannte er eine Reihe 
von hochgeftellten Perfonen:s Prinzen und Prinzeifinnen, 
Grafen und Gräfinnen, um mir ja begreiflich zu machen, 
daß dies Andenken nicht etwa.eine Bezahlung, fondern wirk⸗ 
Lid nur ein Andenken fein folle. Ich habe, fogern ic) nad) 
meinen Mitteln ſelbſt ſchenke, für „Geſchenkt beko m⸗ 
men“ abſolut keinen Sinn. Mir iſt ein Geſchenk nur 


*) Beiträge zur Geſchichte der Hoftheater von Dresden und 
Hannover. 
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als Auszeihnung in Beziehung auf meine Berufsthätig- 
feit von Werth, und die Auszeichnung, die mir ber König 
durch feinen Umgang gewährte, war nicht zu überbieten. 
Die Verleihung feiner Medaille für Kunft und Wiſſen⸗ 
fchaft, mit der er ſehr haushälteriſch umging, war mir 
fpäter ein ſchöneres Gefchent, als hundert Brillantnabeln. 

Am andern Morgen faß ih auf dem Wagen, 
welcher die Abreifenden zum Schiff führt. Der Wagen 
geht vom Curhaus ab, da8 dem Palais des Königs 
vis-A-vis liegt. Der König frühftücte im Freien und 
Prinz Solms fagte ihm, daß ich eben auf den „Kälbers 
wagen“ — fo hieß er feiner primitiven Form wegen — 
hinauf klettere. 

„Sontag joll raſch herüberflommen, ic; will ihm 
nochmals Adieu fagen.“ | 

Ich kam, biieb, da die Abfahrt des Wagens ver- 
ſchiedene Hinderniffe fand, nod) eine Viertelſtunde — end⸗ 
lich war die Zeit da. 

„Nun ſo leben Sie wohl, mein lieber Sontag — 
Sie werden mir bier ſehr fehlen, denn — — — —“ 
Pauſe, endlich ſchlägt der König mit der Fauſt auf den 
Tiſch: „Zum Donnerwetter, das Theater wird doch 
nicht gleich zu Grunde gehen, wenn Sie einige Tage 
ſpäter kommen. Sie bleiben! Ic werde einen „Ukas“ 
erlaffen — man foll fogleich nad) Hannover telegraphiren! — 
Das Gepäd des Herrin Sontag fol jofort vom Kälber⸗ 
wagen geholt werden.“ 
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Wiederum blieb id. Ä 

Endlich kam es denn aber body einmal zum wirk⸗ 
tihen Abfchied und nur wenige Tage nach Beginn der 
Borftellungen traf ich in Haunover ein. 

Es hatten ſich in den letzten Jahren ſchon hin und 
wieder Spuren fteigendber Ungunft bei der Intendanz 
gezeigt, und Kränkungen mander Art waren mir widers 
fahren. Ich legte fo fchredlich viel Gewicht nicht darauf, 
denn da ich mich ſtets nur zu einjährigem Contract ent⸗ 
ihlofjfen Hatte, Tonnte ich ja jeden Augenblid, fobald es 
mir zu bunt wurde, fcheiden. 

Perſönlich ftand ih, wie ih glaubte, mit Graf 
Platen fehr gut, denn er war die Liebenswürdigfeit 
ſelbſt. Ich kam jedem feiner Wünfche nad), und wenn 
da8 von feiner Seite mir gegenüber nicht geſchah, ich 
mich gelränft fühlte, fo fprad ich mich offen gegen ihn 
aus, felbitverftändlich in den Grenzen, die feiner Stellung 
gebührte, Obgleich das Verhältniß zwifchen Schauspieler 
und Intendanten keineswegs das eined Dienenden zum 
Chef, fondern einfach das eines Kontrahenten zum Mit- 
eontrahenten ift, jo trägt doch jeder gebildete Schauspieler 
dem Alter wie der fonjtigen Lebensftellung feines Inten- 
danten Rechnung. 

Der Graf war, wie ich fchon früher bemerkte, ftets 
zu Scherzen, namentlic; zu ironifhen Scherzen an An⸗ 
deren aufgelegt, und ich mußte ihm nicht felten die Hand 
dazu bieten, wobei ich allerdings felbjt ſehr Iuftige Stun⸗ 
den verlebte. 
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Daß dem Grafen ein Scherz über Alles ging, 
diefem Alles weichen mußte, davon nur Ein Befpiel. 
Amalie Wei verlobte fi) mit Joſeph Ioahim und 
fagte der Bühne Valet, um fpäter als Concertfängerin 
an der Seite ihres weltberühmten Gatten an ben 
Zriumpben beifelben Theil zu nehmen. An meiner Tafel- 
runde jaß ein Herr, der für Amalie Weiß bejonders 
fhwärmte. Sie war, natürlid in abfichtlicher fcherz- 
bafter Webertreibung, allein für ihn in der Oper. 
„Wie fommt e8, daß die Oper: „Rienzi“ heißt? Sie 
müßte „Adriano“ heißen, denn fie fingt die Haupt- 
rolle.” Eines Sonntags fol Rienzi gegeben werben; 
ich gehe aufs Theaterbürean und bitte Intendantur » Rath 
Uenge, er möge durd feine Machtvollkommenheit, nach: 
dem alle Zettel mit dem Titel: 

„Rienzi 
der 
Letzte der Tribunen“ 
gedruckt, die Lettern der drei Zeilen herauswerfen und 
dafür in der ganzen Breite dieſer Zeilen den Namen: 
„Adriano“ als Titel einrücken laſſen. Dies geſchahſund 
am anderen Morgen brachte der Zettelträger dem 
Schwärmer für Amalie Weiß dieſen Zettel. Große Auf- 
regung! Abends wurde der Zettel vom Beſitzer fo weit 
aus feiner Profceniumsloge gelegt, daß Adriano feinen 
Namen von der Bühne leſen konnte. Graf Platen wird 
in feiner gegenüber liegenden Xoge endlih aufmerkfam 
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auf den Enthufiaften, der am liebiten den Zettel auf die 
Bühne gereicht hätte. 

Er geht hinüber und erfährt die Urſache der Auf- 
regung. Bald darauf Hopft e8 an meiner Loge. Der 
Graf ruft mich Heraus. „Sie haben an Landdroſt NR. 
einen Zettel mit „Adriano” gefchidt!“ 

„„Ja!““ 

„Aber er und Alle glauben, ich fe’ geweſen, es 
bleibt auf mir ſitzen!“ 

„„Das ſchadet ja nichts!““ 

„In dieſer Woche geht die Weiß ab, ihre letzte 
Rolle ift Fidelio. Kommen Sie übermorgen aufs Bü⸗ 
reau — wir wollen einen Zettel für Landdroft R. machen!“ 
Ih kam. Der Graf feßte ſich an den Schreibtifch: „Dic- 
tiren Sie!“ 

„Mein Gott, Herr Graf, Sie find ja gerade wie 
der befannte Banquier zu Saphir: „„Machen Se fchnell 
nen Witz!““ Das muß überlegt werben.” 

Wir überlegten. 

Wie der Zettel war, weiß ich nicht mehr, nur das 
ift mir in Erinnerung geblieben, daß er, ſehr groß, mit 
einem Trauerrande erſchien, daß darauf ftand: 

Ä Fidelio, 
Oper in (leider) nur zwei Acten, daß es hieß: 
Hauptperſon: 
Leonore, unter dem Namen Fidelio: SIE. 
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Nebenperfonen, 
-die aber zur Handlung nöthig find: 
Pizarro, 
Rocco, 
Marzelline, 
Jacquino. 


Die Namen der Sänger, die ja doch für Landdroſt 
N. an dem Abend nicht auf der Welt waren, hielten 
wir für überflüſſig zu nennen. 

Einer Bemerkung unten auf dem Zettel erinnere 
ich mich auch noch: „Der beſonnene Theil des Publikums 
wird gebeten, Enthuſiaſten, welche auf die Bühne ſprin⸗ 
gen wollen, am Rockſchoß zurück zu halten ꝛc. 2c.“ 

Au dem Zettel arbeiteten wir unter Lachen, da bie 
Hälfte unferer Einfälle nicht cour= oder vielmehr nicht 
zettelfähig, beinahe drei Stunden. Unterdeſſen wurde 
Alles — fait Tämmtliche Mitglieder wollten fih vor den 
Ferien vom Chef verabfchieden — abgewiefen, weil der 
Herr Graf „augenblidli zu dringende Gefchäfte“ habe. 
Daß diefer Zettel feine Wirkung nicht verfehlte, verfteht 
ſich von ſelbſt. 

Ich hielt alſo meinen Intendanten nad) feinem Be 
nehmen mir für fehr gewogen, und hoffte, er würde 
über die Auszeichnungen, welche mir von Seiten bes 
Königs zu Theil geworden, jehr erfreut fein. 

Ich irrte mich! 

Wie fehr, ging daraus hervor, daß er den König 
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nad) feiner Rückkehr damit begrüßte, von ihm die Ges 
nehmigung meiner Entlaffung zu forbern, d. h. den 
König zu bitten, für mein Bach einen Anderen engagiren 
zu dürfen. Ich Hatte damals Feine Ahnung davon, hätte 
au) nie daran geglaubt, da ich in der Gunft des Pub- 
Itıms ftand, und durch keinerlei Weberhebungen oder 
Pflichtverletzungen mir irgend Etwas hatte zu Schulden 
fommen laſſen. Den König verfchnupfte diefer Wunſch 
meiner Entlaffung, da er fi fagen mußte, der einzige 
Grund dieſes Wunſches fei Seine Gnade. Es genügte 
aber auch vollitändig, wie fi) fpäter herausſtellte, beim 
König in Gnade ftehen, um beim Intendanten in Un» 
gnade zu fallen. 

Ich kam alſo von Norderney nad) Hannover und 
als erſtes Stüd wurde mir das Heine Tuftfpiel: „Recept 
gegen Schwiegermütter" angefett, in welchem mir in 
voriger Saifon die ganz jugendliche Holle des Ehemanns, 
dem zweiten Liebhaber aber die mir gebührende des Ras 
phael zugetheilt war. 

Rurze Zeit vorher hatte mich der härteſte Schlag 
meines Lebens durch den Verluſt meiner guten von uns 
Rindern vergötterten Mutter getroffen. In den Armen 
meines älteften Bruders, in Pauline Ulrichs und den 
meinigen war fie verfchieden, überrajchend für mich, da . 
ih von der Gefahr keine Ahnung hatte und ziemlid) 
harmlos zum Beſuch nad) Dresden kam. Mit faft däs 
monifcher Energie hatte fie ihr furchtbares Leiden ver- 
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heimlicht, um uns die Beforgniß vor ihrem baldigen 
Berlujt zu erfparen. 

Ich will die wehmüthigften Erinnerungen meines 
Lebens nicht, mich ſelbſt folternd, hier auffrifchen, nur in 
Dankbarkeit will ich eine® Beweiſes von Liebe gedenken. 
Ob dereinft meinem Sarge viel ober wenig folgen wer- 
den, ob fi) die Hälfte meiner Leidtragenden ſchon an 
der erften Straßenede feitwärts fchlagen und fih zu 
einem vergnügten Frühſtück bei irgend einem Reftaurant 
verfammeln wird, iſt mir, wie wohl jedem vernünftigen 
Menſchen, ziemlich gleichgültig. Nicht fo bei denen, die 
zu unfern Theuerften gehören. Mir wäre der Gedante 
fchrecflich gewefen, wenn auch nur Einer mit Widerwillen 
— Anftands halber — meiner Mutter nicht die letzte 
Ehre, fondern alfo den legten Zwang erwiefen. 

Wir verheimlichten das Begräbniß, festen die theu⸗ 
ren Reſte zwei Tage vorher bei und fenkten fie früh 
Morgens um fieben Uhr ftill ins Grab, nad) welchem 
fih) Mutter während ihrer Krankheit mit Inbrunjt ge» 
fehnt hatte. ‘Der Briefter, wir beiden Geſchwiſter und 
die Familie Ulrich) folgten dem Sarge. Und wie Viele 
hatten ich eingefunden! Freunde, die bejcheiden in 
weiter Entfernung Hinter den Bäumen der Teierlichkeit 
zufahen, Arme, denen fie, die wahrhaftig nicht reich, 
weit über ihre Verhältniffe gegeben und manche Zhräne 
getrocknet hatte. 

Als wir am Nachmittag wieder auf den Kirchhof 
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hinausfamen, war das ganze Grab bepflanzt und Blume 
an Blume in den fhönften Farben hatten den grauen 
Hügel in cin Heines freundliches Gärtchen verwandelt. 
Ih rieth fofort anf Frau Mitterwurzer, die meiner 
Mutter von ihren Kinderjahren aufrichtig und herzlich 
ergeben war, wenngleich ein intimer, häufiger Umgang 
zwifchen uns nicht ftattgefunden. Ich hatte recht ge- 
rathen, und als ic) zu ihr ftürzte, um mic für dieſe 
Liebesgabe zu bedanken, verfchönerte fie dieſelbe noch) 
durch die Worte, mit denen fie meinen Dank ablehnte: 
„Muß es überhaupt Jemand gewefen fein? Wundert 
ed Did denn, daß aus dem Grabe diefer Frau 
Blumen fprießen?“ 

Am Heiligen Dftertag Tehrte ic) nad) Hannover zu= 
rüd und dankte perjönlihd Sr. Majeftät für das Bei⸗ 
leidsfchreiben, weldyes die Gnade ded Könige mir nad) 
Tresden hatte enden lajfen. Georg V. ließ ſich jede 
Kleinigkeit der legten Tage meiner guten Mutter er» 
zählen, und ich konnte ihm eine große Freude machen 
durch die Mittheilung, daß meine Stellung in Hannover 
und Hauptjählih Seine Onadenbezeugungen die lebten 
Zebenstage meiner Mutter verfchönt hatten. 

In diefer Zeit wurde mir die Rolle, die ich oben 
erwähnte, zugetheilt, und meine Gedanken waren zu ſehr 
dem Alltäglichen entfrembdet, als daß ich Neigung gehabt 
hätte, in ber ernten Stimmung meines Gemüthes mid) 
in irgend welche Zmiftigfeiten mit der Regie einzulafien. 


Ih fpielte die Rolle und nur gefprächsweife bat 
ich den Regiſſeur, mir künftig die Darjtellung ſogenannter 
zweiter Rollen zu erlaflen, da ein ſolches Verfahren gegen 
meinen Contract verftoße, auch Mitglieder höherer Gagen 
in größeren, bedeutenderen Aufgaben verwerthet werben 
müßten. — Das Stüd wurde gegeben, und es beſchränkte 
ſich meine fünftlerifche Thätigfeit im Monat Mat faft 
nur auf die Darftellung diefer untergeordneten Rolle. 

Jetzt, nachdem ich von Norderney zurücigefehrt, wurde 
mir als erſtes Stüd, in welchem ich auftreten follte, 
wicder das „Necept gegen Schwiegermütter“ angejegt. — 
Daß für das crite Auftreten der einzelnen Mitglieder 
nach den Ferien befondere Stüde herausgefucht werden, 
iſt eine Unmöglichkeit, und wenn jeber Schauspieler den 
Anfprucd einer Auftrittsrofle erheben wollte, fo wäre das 
geradezu irrfinnig, da leiht dadurch gar keine Vorftellung 
zu Stande fommen fönnte. Daß aber an einem Abende, 
an welchen drei Kleine Stüde gegeben werden follten, 
unter der großen Anzahl einactiger Piecen, die ich auf 
meinem NRepertoiv Hatte, nur wieder meine unter« 
geordnetfte Rolle ausgefucht wurde, war auffallend und 
Tieß eben fein befonderes Wohlwollen- für ein fonft flet- 
ßiges und willige8 Mitglied verraten. Trotzdem würde 
ich die Rolle unbedingt gefpielt haben, wenn nicht Un⸗ 
wohlfein mich plöglicd daran gehindert. 

Bald darauf wurde das Luftfpiel: „Romeo auf dem 
Büreau“ angeſetzt und für denſelben Abend wieder: 
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„Recept gegen Schwiegermütter.“ Einactige Rollen, welche 
das ganze Stüd zu tragen haben, find oft umfangreicher 
und anftrengender, als mande Hauptrolle in größeren 
Stüden, in welchen fich die Anftrengung auf mehrere Acte 
vertheilt. Die des Romeo gehört zu den anjtrengenditen. 

Meine Nerven waren fo fürchterlich angegriffen durch 
den Tod meiner Mutter, daß ich mich in Norderney mit 
der Seeluft begnügen und auf das Baden ganz ver» 
zichten mußte. Dreimaligen Verfuch büßte ich jebesmal 
mit vierundzwanzigftündigem Leiden, nachdem ich vorher 
aus dem Waffer getragen werden mußte. Seineswegs 
genefen bat ich fchriftlich den Regiſſeur, mid die anftren- 
gende Rolle des Romeo allein jpielen zu laſſen, das 
Zuftfpiel: „Necept gegen Schwiegermütter” auf einen 
anderen Tag zu verfchieben, mündlich erjuchte ich, das 
Tegtgenannte Stüd, wenn die Aufführung defjelben durch⸗ 
aus nöthig, wenigftend nah Romeo zu geben, da 
ih mid) für eine Rolle wie die des Romeo, die das 
ganze Stüd zu tragen, nicht gern durch eine andere vor⸗ 
her zerftreuen möchte. Diefe fo jehr geringe Bitte 
wurde mir abgefchlagen. 

Gereizt durch viel Vorhergegangenes, ging ich aller» 
dings viel zu weit, und berief mich num entjchieden auf 
meinen Contract, weldher mich nur zur Darftellung 
erfter Rollen verpflidhte, und verweigerte das fernere 
Auftreten in diefem Stüd. Aehnliche Fälle waren bier 


Hundertmal dagemwefen, ohne daß fie jemals zur Kenntniß 
Bühnenerlebniffe. 96 
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des Publikums gelommen. Mir wurde eine Strafe von 
24 Thalern zudictirt, das Stüd nach einiger Zeit wieder 
angelegt und für meine zweite Weigerung die verdoppelte 
Strafe der erjten Hinzugefügt, jo daß fich die Höhe der- 
felben auf 72 Thaler belief. Da Fein Schiedsgericht 
geurtheilt, ob ich im Recht oder Unrecht, fo erfaunte ich 
die Strafe nit an und verweigerte die Annahme der 
Gage. Natürlich Fam ich trog diefer Differenz meiner 
Pfliht in jeder anderen Beziehung Haar- 
ſcharf nad. 

Bemerken muß ih, daß in den erften Tagen der 
Saifon, als meine Differenz wegen der Rolle begann, 
Graf Platen gar nit in Hannover war und nichts 
davon wußte. 

Nach einiger Zeit wurde ein Gaftfpiel der Riftori 
angekündigt und da mid) gerade Ihre Königl. Hoheit 
die Großherzogin von Strelig für mehrere Rollen ein- 
laden ließ, fo wanderte id) zu meinem Intendanten, ihn 
um Urlaub zu bitten. Im freundlichiter Weife wurde er 
mir gewährt und nad) einigen Scherzen über Dies und 
Jenes wollt! ich mich entfernen. 

An der Thür rief mid) Graf Platen zurüd, brachte 
das Geſpräch auf die fragliche Angelegenheit, und deu- 
tete an, daß es ihm angenehm wäre, fie beendet zu jehen. 

„Herr Graf,“ erwiderte ih, „es kann mir nur 
erwünſcht fein, diefe unbeliebfame Differenz von Ihnen 
auf freundliche Weife gelöft zu fehen. Haben Sie die 
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Güte, mir die Rolle abzunehmen und erlaffen Sie mir 
die Strafen.“ 

Graf Blaten. „Das kann ich nicht und thue es 
auch nicht. Sie müflen die Rolle fpielen. Lieber iſt's 
mir freilich“ (fuhr er lachend fort) „wenn Sie bei Ihrer 
Veigerung verharren. Dann fege ich Ihnen das Stüd 
alle Woche an, Sie verfallen immer in eine höhere 
Strafe, endlich bekommen Sie gar feine Gage mehr und 
ih habe Sie ald Schauspieler ganz umfonjt.“ 

Id. „Einem ſolchen Intendanten meine Kräfte uns 
entgeltlich zur Verfügung jtellen zu dürfen, könnte mir 
nur Ehre fein, aber leider ceftatten das meine Verhält⸗ 
niffe nicht! — Herr Graf! Um die kleine Straffumme 
ift8 mir gar nicht zu thun — ich will nur mein Recht 
durchfegen. Kann die Sache aber gemüthlich abgemadht 
werben, deſto beijer. Alſo bitte, fchenfen Sie mir die 
Strafe, ich ſchenke Ihnen die Rolle.“ 

Graf Platen. „Fällt mir nidt ein, ih muß 
denen da (dabei wies er nad) den Zimmern, in welchen 
Rath Menge, Garberobe- Infpector Kronberg und Noten» 
Inſpector Oſten ſaßen) bemeifen, daß ich die Sache 
gegen Sie durchgefegt. 

Nach mehreren humoriſtiſchen Gegenreden gab ich 
mich der perjönlichen Liebenswürdigfeit des Grafen, der 
fich ſchwerlich Jemand Hat entziehen können, gefangen. 

„Nun gut, wenn Ihnen fo viel daran liegt, fo will 
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ich, die Strafe zahlen, aber ich bitte, mir dafür den kurzen 
Urlaub nah Strelig ohne Gagenabzug zu gewähren.“ 

Graf Platen. „Das kann id) nit, ich würde 
von den Beamten, die die Sache controliren, Vorwürfe 
erhalten. Diefer Leute wegen will ih ja gerade 
einen Brief von Ihnen wegen Ermäßigung der Strafe, 
der beweilt, daß ich die Sahegegen Siedurchgeſetzt 
habe. — Schreiben Sie alfo um Ermäßigung und über- 
lafjen Sie mir die Angelegenheit.“ 

Ich. „Was bringt der Brief ein?“ 

Graf Platen. „Herr Öott, was nahen Sie denn 
mit Ihrem vielen Gelde. Schreiben Sie nur den Brief, 
Sie werden zufrieden fein, und nun madhen Sie, 
daß Sie fortlommen.“ 

Unter der Thür drehte ich mich nochmals um und 
bat: „Darf ich vier Zage in Harburg fpielen! Es ift 
mein erfter Urlaub.” 

Graf Platen. „Montag haben Sie hier zu fpie- 
len, da müfjfen Sie zurüd fein. Ob Sie Probe haben 
weiß ich nicht — machen Sie die Geſchichte mit Marcks ab.“ 

3b. „Morgen habe ich auch nicht zu Spielen, wenn 
Sie erlauben, reife ih dann fchon heute Nacht." 

Am Nachmittag defjelben Tages ſchrieb ih mein 
Geſuch — natürlich niht um Ermäßigung, jondern gleich 
um Erlaß — der Großmuth des Intendanten die ganze 
Sache überlafjend und reifte ab. 

Gedankenlos Hatte ich den Urlaub auf vier Tage 
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erbeten, für den Fall einer Verlängerung bed zweimaligen 
Gaſtſpiels, ganz vergefiend, daß im Hannoverfchen Lande, 
alfo auch in Harburg, am Sonnabend das Theater ge- 
fchlofjen. Ich Tehrte alfo am Sonnabend zurüd, mel- 
dend, daß ich von den vier bewilligten Tagen nur zwei 
benutt babe. 

Die Antwort auf mein Geſuch erhielt ih am Tage 
meiner Rückkehr. Sie war abfhläglih! Bemerkt 
wurde, daß ich aufs Neue in Strafe verfallen, indem ic) 
einen Tag früher, als mir erlaubt, abgereiit fei. 
Diefe neue Straffälligfeit wolle man ignoriren, aber von 
einer Ermäßigung der erften Strafe könne nicht die 
Rede fein. 

Da id von den vier bewilligten Urlaubstagen nur 
zwei benutt, hielt id) die Sache für einen Irrthum, oder 
glaubte, der Intendant wolle mid, in jeiner liebenswür- 
dig humoriftischen Weife feriren und ging perfönlich aufs 
Büreau. 

Nachdem id) zwei Tage nad einander abgewieſen, 
erhielt ich nicht fchriftlich, fondern durch den Büreau⸗ 
diener den Beſcheid, daß mündlicher Verkehr mit mir von 
jet ab aufgehoben ſei, und ich mich fchriftlih an bie 
Intendanz zn wenden habe. 

Ich erinnerte nun in meinem Briefe an die münd- 
liche Verftändigung, und erklärte, daß, wenn der Herr 
Graf diefe PVerftändigung ignorire, ich daſſelbe thun 
wolle, und nah wie vor die Strafe nicht anerfenne. 
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Daranf erhielt ich den Beſcheid, daR dies nicht möglich, 
da ich durh das Gefuh um Erlaf der Strafe 
die Straffälligfeit nun anerkannt habe. 

Ueber dieje Entgegnung drüdte ich mein Bedauern 
aus. Die ganze Sache, fchrieb ich, müſſe auf einem 
Mißverftändniß beruhen, da ich unmöglich glauben könne, 
daß ein vertrauliches perſönliches Geſpräch benukt wor⸗ 
den fei, mich zu dem vorerwähnten Gefuch zu veranlafjen, 
um ein fchriftliches Document gegen mid in der Hand 
zu haben. Ich erhielt Hierauf Teine Antwort, meine Gage 
blieb nad) wie vor auf der Caſſe zurüd. 

Der Urlaub nad) Strelig war mir bewilligt worden, 
ih Hatte dort gejpielt, meine erjte Rolle nach meiner 
Rückkehr war in Hannover Yuftizrath Feldner in Raus 
pachs Drama: „Die Geſchwiſter.“ Ich fpielte die Rolle 
fo gut ich fonnte, brachte in der Scene, in welder Feld⸗ 
ner angeheitert, ein paar Feine harmloſe Scherze an, 
welche niedergeichrieben vielleiht zwei Zeilen ausge— 
füllt haben würden, und hatte mich in allen Scenen, bes 
ſonders in diejer, großen Beifall® zu erfreuen, in den der 
König, der an dem Abend im Theater, auffallend eins 
ftimmte. Ich war fehr vergnügt, dies hübſche Röllchen 
fo zur Geltung gebracht zu haben und fuhr fröhlich an⸗ 
deren Tags nad) Herrenhaufen, wohin ich zur Tafel be 
fohlen war. Der König, immer bemüht, allen Menſchen 
rende zu machen, Hatte während meiner Abwejenheit 
Devrient, Lehmann und mid) ebenfalls nad) Serrenhaufen 
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befohlen, um uns das intereffante Vergnügen näherer Bes 
kanntſchaft mit der Marquiſe dil Grillo (Adelaide Riftori) 
zu verfchaffen. Der König hatte fich jedenfall® verwun- 
dert, daß id) während des Gaftfpield der Riftori abreifen 
fonnte, denn fein Echo: Prinz Georg Solms fprad) fid 
in der Weife vor der Tafel gegen mid aus. Er konnte 
ein Schwänzen der Riſtori, die ich übrigens glüdlicher 
Weife noch in einer Rolle fah, gar nicht begreifen.“ 
Ic) ärgerte mic) und fagte endlih: „Durdlaucht, wenn ein 
Billet zur Riftori fünf Thaler koſtet, fo gehen Sie bin, 
wenn es fünfzig Eoftet, befinnen Sie fid), wenn es zwei⸗ 
hundert Thaler koſtet, befinnen Sie fih nicht mehr, — 
Sie verzihten! Ich habe während der acht Tage in den 
beiden Mecklenburgiſchen Städten vierhundert Thaler eih- 
genommen, und diefe Summe ift mir ſelbſt für die Riftort 
zutheuer!” Der Bring, der ſtets unendlid) freundlich gegen 
mid) war, lachte, gab mir Recht, überfchüttete mid) über meine 
Leiftung in den Geſchwiſtern, wie fpäter Se. Majeftät 
felbft, mit Complimenten, die ihren Gipfelpunft in den 
Worten fanden: „Wer mit fo einfachen Mitteln, dur 
ſolch natürliches Spiel eine Keine Rolle der Art zur 
Geltung bringen fann, ift in feiner Art auch Riftori.” 

Wie Zuder fraß ich das hinunter, denn ich mag 
dergleichen manchmal Leiden. 

Es war eine große Entichädigung für einen Brief 
des Regiſſeurs Morde, der mir kurz vor der Hinausfahrt 
eingehändigt war. Der Brief lautete: 
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Mein Herr! 


und zeige Ihnen an, daß ich bei der ©eneral-In: 
tendanz Beichwerde geführt wegen abſichtlicher Ver⸗ 
fängerung der zweiten Scene des dritten Actes durch 
Ertemporiren um das Doppelte und de dadurch her- 
beigeführten Nachtheils: Störung der Situation für mid). 

Es muß freilich Jeder wiffen, auf welche Weife es ihn 
möglich ift, Beifall zu erringen und ich habe noch Jedem 
den Erfolg feines Handwerks gegönnt; und wenn id 
auch außer Stande bin, von Ihnen zu verlangen, 
daß Sie in einem Schauspiel der Dichtung 
und Situation angemefjen Ihre Rolle durch— 
führen, fo kann ich doc fordern, eine durch gewiſſen⸗ 
loſe Entjtellung des Textes bis zur Dual für den Mit- 
fpielenden gedehnte Scene biß auf die im Buche ftehenden 
Worte einzufchränfen. 

Marcks, Hofichaufpieler. 

Ich war erftarrt über den Ton des Mannes, den 
ih als Künſtler, wie Regiſſeur fchäßte, der mir aller- 
dings Schon Mancherlei in den Weg gelegt, aber wie ich 
immer glaubte, aus Partheilichkeit für feinen Freund 
Porth. 

Nie hätte ich geglaubt, daß Gehäſſigkeit ſo in ſeinem 
Inneren Wurzel gefaßt, und daß die Schätzung meiner 
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fünftlerifchen Eigenfchaften fih bei ihm auf Null redu⸗ 
eirten. Wiederum ein Beweis, daß Schillers Wort: 

„Der Wein erfindet Nichte, er ſchwatzt nur aus!“ 
fi eben fo gut verändern läßt in: 

„Die Wuth erfindet Nichts, fie ſchwatzt nur aus!“ 

Natürlid) erwähnte ich diefes Briefes bei Hofe mit 
feiner Silbe, und fuhr, mit ciner Photographie ber 
Dadegefellihaft in Norderney beichenkt, nad, Haufe. 

Kurz vor Weihnachten erbitte ich für die Tage, an 
denen das Theater geichloffen, Urlaub, um das Feſt im 
Kreife ‚vertrauter Freunde zubringen zu können, erhielt 
jedoh die Antwort, daß fich die General» Intendanz 
„iede Behelligung wegen Urlaubs ein für allemal ver- 
bäte, da ich die Güte derfelben in diefer Hinſicht bereite 
mißbraucht.“ 

Diefer Mißbrauch beſtand darin, daß ich während 
des Gaſtſpiels der Riftori in Strelig, und während 
einiger freier Tage, alfo ohne jegliche Berührung des 
Repertoirs, in Harburg gaftirt hatte. 

Einige Zeit vorher jedoch war das Tollſte vor- 
gefallen was ich erlebt! Ic hatte mir ebenfalls einen - 
funzen Urlaub für Breslau erbeten und die Erlaubniß, 
Stüde und Rollen aus der Theaterbibliothet an den 
Director Teihen zu dürfen. Beides wurde gewährt. 
As ich abreifen will, heißt es: „Reifen dürfen Sie, 
aber nicht ſpielen!“ 

„Aber Herr Graf, Sie haben mir ja felbjt bie 
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Bücher und Rollen geliehen. Sie haben doch unmöglich 
geglaubt, dab ih in Breslau ein Privat: Lefefränzchen . 
etabliren, fondern daß ich auf dem Theater gaftiren wollte.” 

„„&inerfei, fpielen dürfen Sie nicht!““ 

Wenn ic) heute darüber nachdenke, jo fommt mir 
dergleichen wie ein Märchen vor! 

In meiner erregten Stimmung verlegten mich alfe 
diefe Nadelftiche tief. Es mußte mir wehe thun, daß an 
einer Bühne, an welcher oft große bedeutende Werfe 
wegen Fachſtreitigkeiten zurüdgelegt und nie zur Auf- 
führung gebracht, an der die ungerechtfertigſten Wünfche 
und Weigerungen berüdfichtigt worden, gerade gegen 
meine Berfon eine auffallende Härte angewendet wurde, 
und zwar um fo mehr, als man anderen Mitgliedern 
fogar Gefammtvorftellungen in Göttingen geftattete, 
welche beim Ausfall einer Dpernporftellung in Hannover 
fehr leicht den gänzlichen Schluß unferes Theaters herbei- 
führen konnte. | 

ALS ich meinen Contract abſchloß, und die General- 
Intendanz fo gütig war, mir einen bejtimmten Winter: 
urlaub zufichern zu wollen, verzichtete ich auf diefen und 
ihlug vor, mir dafür bei Gelegenheiten, zu welchen ich 
dem Nepertoir nicht nöthig, Heinere Zwifchenurlaube zu 
gewähren. Dies wurde mir zugefagt und ich hatte nicht 
nur Grund, mich wegen der Verweigerung verlegt zu 
fühlen, fondern ich glaubte auf eine nachjichtigere Be— 
handlung fogar Anſpruch zu haben. 








nn 
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Wie das Verhältnig nun war, konnte es nicht 
bleiben. Ohne Urlaubszufiherung würde ich den Contract 
nie abgejchloffen Haben. Daß ih mid) auf mündliche 
Zufiherungen verließ, war eine unverzeihliche Dummheit, 
die ich eigentlich till Hätte tragen müſſen, denn ich fannte 
die Gefchichte meines Vorgängers, db. h. deffen, auf den 
ich nad) Hannover kam. 

Alerander Liebe Hatte ſich ebenfalls auf die mündlichen 
Urlaubsverfprehungen des Intendanten verlaffen, und 
als dieſe gebrochen wurden, hielt er fich feiner Ver⸗ 
pflichtungen ebenfalls für ledig und fehrte in nädjiter 
Saiſon nidt mehr in's Engagement zurüd. Er war 
fiber im Unrecht dem Geſetz gegenüber, aber die In- 
tendanz machte durd) ein abermals uncorrectes Verfahren 
von ihrer Seite*) e8 dem Präfidenten des Eartellvereins 
möglich, Herrn Liebe frei zu fprehen und der Hannoverfchen 
Sntendanz den gerichtlichen Weg zu verjperren. 

Mein Urlaub war ein integrirender Theil meiner 
age. Letztere hatte ich feit länger als einem halben 
Sahre nicht angenommen, und um fo fortzuleben, wie 
ic) e8 gewohnt war, brauchte ich außer meinen anderen 
Einnahmen, wenigitens einige Gaſtſpiele. Da ein Aus⸗ 
glei) mit dem Intendanten, den ich nicht mehr fprechen 
fonnte, unmöglich, wußte ich nun feinen Rath, als Se. 
Majeſtät um cine Audienz und um Schlichtung der 


*) Beiträge zur Geſchichte der Hoftheater von Dresden ınd 
Sannover. 
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Differenz zu bitten. Als ich eben beim Adjutanten mir 
für einige Tage fpäter die Audienz erbitten wollte, hatte 
mich bereit ein Kammerdiener aus freien Stüden dem 
Könige gemeldet, und brachte die Nachricht, Se. Majeftät 
wolle mich fogleich fprechen. 

„Majeſtät, ich komme, eine fchwere Anklage gegen 
Jemand zu richten!” 

„„NRun?*“ | 

„Segen eine Berfon, die mir ſehr theuer ift — gegen 
mid) ſelbſt!“ Ä 

„„Sh weh! Was haben Sie denn angeftellt?” * 

Nun erzählte ich meine „Dummheit“, die Rolle, die 
ih doch ſchon zweimal ygefpielt, in der Wuth zurüd- 
gewiejfen, und die ganze ‘Differenz beraufbefhworen zu 
haben, behauptete ſelbſtverſtändlich trotzdem im Recht zu 
fein, und bat, die Sache in gnädiger Weife zur fchlichten. 

Der König hörte mid) ruhig an und erklärte, daß 
er mündlich) die Sache nicht erledigen könne, daß Alles 
feinen vorfchriftsmäßigen Gang gehen ‘und daß er eine 
chriftlihe Eingabe verlangen müfje, die dann dem In⸗ 
tendanten vorzulegen fei. 

„Wenn Graf Platen meine Schrift in die Hände 
befommt, dann ändert ſich die ganze Angelegenheit. Ich 
habe nie ein Wort gegen Em. Majeftät geiprocen, 
welche irgend eine Klage Über meine wenig angenehme 
Stellung enthielt, weil ich e8 nicht für geeignet fand, 
Em. Meajejtät heitere Stunden dadurd) zu trüben, aber 
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wenn meine Schrift Graf Platen ſelbſt lieft, alſo auch 
nicht der geringfte Schein einer Denunciation auf ihr 
ruht, dann werden Ew. Majeſtät geftatten, daß ich die 
Klagen in die Schrift aufnehme, welche mich endlich in 
meine gereizte Stimmung getrieben.“ 

In diefer Schrift kam ich nach verfchiedenen Ein⸗ 
zelnheiten, die ich Hier in dieſem Buche nicht einmal bes 
rühre, zu dem Hanptdifferenz- Punkt, fagte, daß bei ähn⸗ 
lihen Fällen die Entfcheidung, ob ein Scaufpieler ver- 
pflichtet fei, diefe oder jene Rolle zu fpielen, durd) ein 
Schiedsgericht herbeigeführt werde, welches aus Directoren 
und Künftlern der verfchiedenften Bühnen bejtünde, daß 
diefe Zufammenftellung aber mit vielen Weitläufigfeiten 
verfnüpft fei. 

Um diefe Weitläufigfeiten eines folhen Schieds⸗ 
gerichts zu vermeiden, erklärte ich, ſelbſt gegen meine 
Ueberzeugung einfach befennen zu wollen, daß ich 
gegen die General-Intendanz 

im Unredt fe, 
und Se. Majeſtät unterthänigft bitte: mir die Dars 
ftellung der verhaßten Rolle und die Geldftrafe 
zu erlaffen. 

Auf dies mein Geſuch um Erlaß der Rolle wurde ich 
abſchläglich befchieden. Der Intendanz wurde 
in der Streitfrage Recht gegeben, id) wurde 
zur Darftellung der Rolle verurtheilt, nur 
die Geldftrafe wurde mir erlafjen. 
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Wenige Tage darauf erzählte man ſich, Graf Pla⸗ 
ten ſei beim Könige um ſeinen Abſchied eingekommen, 
und habe ihn erhalten. Ich ſelbſt war ſehr verwundert 
darüber, denn die Antwort auf meine Eingabe war noch 
nicht in meinen Händen, und nur von einem Collegen 
hörte ich, daß der Schritt des Grafen mit meiner Angelegen⸗ 
heit in Verbindung ftehe. ALS ich endlich meinen Beſcheid 
erhieli, war mir diefer Schritt noch räthielhafter. Ich 
hatte viel eher Grund verdrießlich zu fein, denn an den 
paar Thalern lag mir nichts. Die ganze Angelegenheit 
de8 Grafen machte enormes Auffehen. Der Xheil der 
Preſſe, der dem Grafen und mir gehäflig, jubelte über 
den Abgang des feit Jahren mißliebigen Intendanten 
und pries die That, deren Urfache er mir in die Schuhe 
fhob, als einzig XKobenswerthes, was er bis 
jeßt von mir gefehen. Die ganze Stadt war in 
Aufregung. Was wurde mir nun Alles nachgeredet, was 
Alles in den Mund gelegt, was ic) gejagt haben follte. 
Perſonen aus dem Kreiſe des Grafen, denen id) vor der 
Rataftrophe den Hergang erzählt, wollten fih damals 
halb todt lachen, daß ich nad) mehrjähriger Belanntfchaft 
noch fo kindlich unfchuldig fei, an feine Verfprechungen 
zu glauben — jegt fannten mic diefelben Berfonen 
faum. Leute, die nicht Steine, nein Quadern auf die 
ganze Familie Platen geworfen, wußten jegt Taum, wie 
fühl fie ihre Gefpräce mit mir einrichten follten. An⸗ 
dere, die mich fonft mit Freundlichkeit überjchüttet, fahen 
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auf der Etrafe an den Thürmen hinauf, um fi nicht 
von mir grüßen zu lafjen. 

Dank, innigen Dauk den Guten, die meine Vers 
hältniffe durdh Schonung meiner Hutkrempe verbeilert. 
Ih Habe Nichts au ihnen verloren! Im Gegentheil. 
Leute, die in einer Differenz, nod) dazu in einer geſchäft⸗ 
lichen, nicht fragen, wer Recht oder Unrecht hat, die, ohne 
vom wahren Sachverhalt auch nur im Geringften unter- 
richtet zu fein, dem Einen Theil blind recht geben, weil 
er ein Graf, und der Andere ein Schaufpieler, die find einer 
Hutkrempe wahrhaftig nit werth und ich habe durch 
ihren Verluſt unendlich gewonnen. 

Aber fo dachte ich nicht gleich in dem erſten Lagen; 
da Habe ih manche trübe Stunde gehabt, für die id) 
freifich durch viele, viele, viele Beweife von Liebe und 
Sreundihaft reihlih entſchädigt wurde. Aber auch 
Sonnenftrahlen anderer Art haben die fortwährend fich 
thürmenden Wolfen durchbrochen. Eine Fluth anonyıner 
Briefe, leider nicht immer frankirt, goß ſich auf mich her- 
nieder; einige fogar drohten mir mit Gift und Dold) 
und brachten mid) zu der Ueberzeugung, daß Hannover 
in feinen Mauern Spaßvögel berge, von deren Exijtenz 
ich leider biß dahin Feine Ahnung hatte. 

Unterdeffen ging in der Stadt das Gerliht, man 
wolle mic) bei meinem erften Auftreten auspfeifen. Ic 
glaubte nicht daran. Das Publifum, da8 vom Hergang 
nichts wußte, konnte ſich doc) zu Feiner öffentlichen Be⸗ 
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ſchimpfung eines Mannes hergeben, der bis dahin für 
unbeſcholten gegolten hatte. 

Alſo wer? 

Es konnten nur einige gemiethete Vergnüglinge 
ſein, die ja leicht vom Publikum zurückzuweiſen waren. 

Nein, es ſollte wirklich von einem großen Theil 
des Publikums geſchehen. 

Ih hatte mid mit einer Rede gerüftet!!! Gott 
fei Dank, daß es nicht dahin kam, denn wenn ſich, wie 
ich glaube, der Abend auch nachträglich zu einem Triumph⸗ 
abend geftaltet hätte, nach einer Beſchimpfung würde ich, 
und wenn mein Leben davon abgehangen hätte, die Hans 
noverfhe Bühne nie wieder betreten haben. 

Ich harrte meinem erften Auftreten gefpannt ents 
gegen, als am Tage der Vorftellung eine Collegin krank 
wurde. Die nächſte Vorftellung follte für mid Ende 
der Woche fein. Tags vorher hole ich, wie gewöhnlich, 
Polizeirath Lodemann, jegigen Regierungs⸗Rath in Arns⸗ 
berg, in feinem Amtsgebäude zum Spazierengehen ab. 
Unter das Portal tretend, begegnet mir General: Polizeis 
director von Engelbrechten, mit einem Briefe in der 
Hand. 

„Sontag! Sie dürfen morgen nicht fpielen! Sch 
fchreibe eben an den Geheimen Cabinetsrath Lex; ich kann 
mit guten Gewiſſen die Aufführung nicht gejtatten. Ich 
darf das Theater des Königs nicht zum Schauplag tumul- 
tuarifcher Auftritte machen laſſen.“ | 
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„Die beftehen nur in Ihrer Idee, Herr General» 
Polizeidirector! Spectakel kann höchſtens Geſindel machen, 
dad von einer Coterie gemiethet ift, aber nicht das 
Publikum! 

„Wenn auch; ich weiß genau, daß die Zahl Derer, 
die Morgen gegen Sie find, fehr groß ift — ich kann 
e8 nicht zugeben.“ 

„„Machen Sie mich nicht unglücklich, ih) muß mid 
dem Sturme ftellen.“ | 

„Sahren Sie nad) Berrenhaufen, und fehen Sie, 
was Sie da ausrichten, aber Sofort.“ 

„Ich will rafch nad) Haufe, mir Deden zu holen.” “ 

„Sie müfjen [ogleich hinaus!” 

„„Mein Gott, ih kann doch nicht erfrieren bei der 
Mordkälte!““ 

Auf Befehl des General⸗-Polizeidirectors wurde nun 
eine Droſchke geholt, meine Füße in Gefängnißdecken ge⸗ 
hüllt, und ſo kutſchirte ich hinaus. 

Geheimer Rath Lex ſagte mir, daß auch der Miniſter 
des Innern, Excellenz Bacmeiſter, ſich gegen mein Auf- 
treten ausgefprochen. Ich war außer mir! Aufden 
Rückwege begegnete mir der General» Bolizeidirector, der 
zum Könige Hinausfuhr, und mir erklärte, wenn ber 
Minister die Erlaubniß zu meinem Auftreten gäbe, er — 
General - Polizeidirector) — nichts dagegen habe. 


Ercellenz Bacmeifter war an unferer Table d’höte 
Bühnenerlebnifie. 97 
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mein Tiſchnachbar, ich Hoffte, ihn nad dem Diner in 
befonderer Audienz günjtig zu ſtimmen. 

„Miniſter Bacmeifter ſpeiſt heute nicht mit Ihnen, 
er iſt eingeladen.“ 

„„Herr Gott, hat fich denn Alles wider nich ver- 
fchworen ?” “ 

„Er fpeift um drei Uhr bei einem Freunde, wenn 
Sie fchnell fahren, Fönnen Sie ihn noh im Haufe 
treffen.“ 

Ich wieder in meine Droſchke. Vorwärts! Nach 
fünf Minuten — Krach! Tiegt der alte Kaften auf der 
Strafe. Ein Rad war gebrocden. 

„Herr des Himmels! Auch das noch!” 

Plaine carriere zur nächſten Station, dort in die erfte 
Drofchfe Hinein und zum Minifter. Er war nod) zu 
Haufe, aber trog allen Bitten blieb er bei feiner Wei- 
gerung, mid) fpielen zu lafjen. Ich war wie gebrochen 
und fing, durd alle diefe Erlebniffe im höchften Grade 
nervös aufgeregt, wie ein Kind zu weinen an. Schande 
und Spott fi) nachſagen zu laffen, und nun auch nod) 
Veigheit! Denn man hatte bei der Abſage des erjten 
Stüdes, in welchem ic) auftreten follte, gefagt, ich ftede 
dahinter. Mit Liebenswürdigfter Geduld hielt Miniſter 
Dacmeifter meinen Wuthausbrüchen, die den Thränen 
folgten, Stand, und ließ fi) auf eine längere Ausein- 
anderfegung der Motive feines Verbots ein, deren Des 
tails fich allerdings der Veröffentlichung entziehen. 
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„Silt denn das Auspfeifen Ihrer Perfon? 
Haben Sie denn etwas verbrohen? Iſt's denn ein 
Vergehen, um Erlaß einer Strafe zu bitten?” — — 


— — (ii  dimmiumi>  GEMEMEEEn Gier ———— — ———— —O —— ——— 


Inzwiſchen leitete nach Abgang des Grafen unſer 
Vice-Intendant, Obriſt Meyer, die Geſchäfte. Ich hoffte 
immer noch, ein Auftreten zu ermöglichen, und hätte für 
den Abend „Narziß” gewählt, der Stelle wegen: „Zeige 
mir die That, die ih diefem Gezücht in's Antlig 
fhleudern fann, diefer Rotte gezähmter Beſtien, 
ih will fie thun, fo wahr ic) dies treulofe Weib 
noch liebe!“ 

Ich war verdammt, mit einem Herzen, in dem ſich 
vor Wuth Alles bäumte, ruhiger Abwarter zu bleiben. 
Obrift Meyer wollte mich auf Urlaub ſchicken. So ver- 
fodend mir ein mehrmonatliches Gajtipiel, — fliehen 
wollte ic) nicht, und feßte mich jeden Abend fo breit wie 
möglich in die Theaterloge, um fo mehr, als die neue 
Zeitung fo tactvoll und zart war, gerade bie Stüde, in 
denen ich fonft befchäftigt, zu geben, und meine Rollen 
durch Andere zu beſetzen. 

Ich machte eine Schrift zurecht, in welcher ich dem 
Publifum den wahren Sadperhalt darftellte und Tegte 
diefe Schrift Polizeiratd Xodemann und Hauptmann 
Ledebur vor, welch leßterer fpäter bei Straßburg ein 
Dpfer feines Heldenmuth8 wurde. — Sie hießen fie 
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gut, baten mich, bei meinem nächiten Auftreten, das doch 
einmal, wenn auch erft in nächſter Sailon, ftattfinden 
würde, jede Nede zu vermeiden, und wenn wirklich Pöbel⸗ 
haftigfeiten vorfämen, die Schrift druden zu laffen. So 
fam der Juni heran — der Juli — der Auguft — der 
September. 

Der September 1866!! 

Minifter Graf Platen, Bruder des Intendanten, 
der die Angelegenheit doc kennen mußte, fol in Bezug 
auf mid geäußert haben: „Ich ruhe nicht, bis ich ihn 
aus der Stadt habe!" Ic glaube e8 nicht! So tact- 
voll war er wenigften® nad ber Sataftrophe, meinen 
Gruß artig nad) wie vor entgegenzunehmen. 

Hat er es wirklich) gejagt, dann konnte das Rollen 
der Schickſalskugel faft grauenhaft ftimmen. Zur felben 
Zeit, im October 1866, als ih in Hannover wieder 
auftrat, ohne den geringften Mißton ſtürmiſch em- 
pfangen wurde, war er aus der Stadt — in 
weiter Ferne. — Gott fei Dank für ihn, denn das Volk 
hätte Lynchjuftiz geübt an dem Manne, den ein großer 
Theil, ob, mit Recht oder Unrecht, bleibe dahingeftefft, 
— noch heute den Urheber von Hannovers Schickſal 
nennt. 

„Die Welt iſt rund und muß ſich drehn!“ 
ſingt der Narr in Marſchners: „Templer und Jüdin.“ 
Und wie hat ſie ſich gedreht! 
Gerade die Wenigen, welche damals, obgleich ſie 
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zur Umgebung des Königs gehörten, wider den Stachel 
löften, und ihren Unmuth über des Könige Entfcheidung, 
die fie nicht einmal kannten, an mir außließen, mir ihre 
Nichtachtung zeigen wollten, mir, deſſen Perfon bei ber 
ganzen Sache gar keine Rolle fpielte, wo find fie jet? 
— was find fie ohne ten König? 

Gerade diefe Perfönlichkeiten find, wie ich höre, 
durh allerlei Vorfälle gezwungen worden, von ihrer 
eigenen Bartei zu fcheiden, und fuchen jebt, wie man mir 
ſagt, preußifche Hofftellen, und noch dazu vergeblich. 

„Die Welt ift rund und muß ſich drehn!“ 

Am 21. September wurde das Theater unter 
preußiſcher Führung eröffnet. Ich war abfichtlich erft 
in den Iegten Tagen gelommen, um mid an feinem 
Schritte der Mitglieder zu betheiligen. Einen Vorfchlag, 
zum Könige nad Wien zu reifen, um die Erhaltung 
des Theaters zu erfämpfen, lehnte ih ab. Director 
‚ Rottmeyer war während de8 Sommers gejtorben, und 
jever Verſuch meinerſeits in dieſer Angelegenheit wäre 
als eigennügig, als eine Speculation auf die erledigte 
Stelle angefehen worden. Das Theater wurde ge 
ſchloſſen — die Mitglieder beurlaubt, und halbe Gage 
gezahlt. — Dresden war ebenfalls in Weindeshänden 
— aber da8 Theater fpielte weiter. Herr v. Könnerik, 
der Dresdener Intendant, berathichlagte mit den Mit- 
gliedern, wie die Einnahmen zu fteigern, wie die Gagen 
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zu deden, und ſprach die wunderbaren Worte, die felbft 
im Dialect ſchön Hingen: 

„Herr Je, fo gut ich meinen Gehalt haben will 
wollen Sie ihn doch auch haben!“ 

Der Mann betrachtete fih als zum Theater ge- 
hörig, hatte das Herz auf dem rechten led und forgte 
für die Seinen! 

Hier war das anders! Man eröffnete das Theater 
nicht zur gewöhnlichen Zeit, jondern fchidte die Mit⸗ 
glieder auf Urlaub. Sie gingen nit; in der Angft 
um ihr Schickſal blieben fie, und die Familienväter be⸗ 
riethen, was fie in einem bevorjtehenden entjcheidenden 
Tall zu thun Hätten. Obriſt Meyer gefellte ſich nicht 
zu den Geängfteten, Troft bringend, jondern ließ ihnen 
jagen: „folhe Zufammenrottungen verbäte er fi.“ Kein 
Mitglied hat, meiner Meinung nad), das Recht, fich zu 
beflagen, wenn es auf halbe Gage gejegt wird, ja ſelbft 
nicht bei plöglicher Entlaffung darf es murren, denn der 
Contract ift durch Krieg, Landestrauer ꝛc. 2c. aufgelöft, 
und jeder Erwachfene weiß doch wohl, was er unter- 
ichrieben hat. Aber daß diefe Contracte an Hoftheatern 
noch eriftiren, ift geradezu fchauderhaft. 

Alles, was zum Hof gehört, bleibt bei allen Ereig- 
niffen in feiner Stellung, in feinen Bezügen, nur der 
Schauspieler, der heute noch der gefeierte Liebling des 
Fürften, fteht morgen außer der Linie und Tann erleben, daß 
die Equipage feines Intendanten den armen verlafjenen 
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Zeufel mit Koth befprigt. Ich bin feit überzeugt, wenn 
irgend ein Intendant Georg V. einmal auf diefe Grauſam⸗ 
keit aufmerkſam gemacht hätte, der Paragraph wäre für 
immer geftrichen worden. Er blieb aber in den Con- 
tracten und trat jegt in Kraft. Man jagt, die Königin 
habe den Befehl zur Herabfegung der Gagen gegeben. 
Dem wibderjtreite ich, obgleich ich den Sachverhalt nicht 
Inne! Die Königin war fo engelögut, daß fie, wenn 
fie nur eine Ahnung von der Tragweite ihres Aus⸗ 
ſpruchs gehabt, nie ihre Einwilligung gegeben hätte. Es 
ift jehr leicht, eine Antwort nach Wunfd zu erhalten, 
wenn man bie Trage zu ftellen verfteht. 

„Richt wahr, die Mitglieder follen ihre volle 
Gage erhalten, fie jollen nicht gekürzt werden ?* 

Ober: 

„Majeſtät, wir haben das Recht, laut Contract, 
fünmtlihe Mitglieder zu kündigen, aber ich dente, wir 
thun es nicht und laſſen ihnen wenigftens die halbe 
Sage?“ 

Auf jede diefer Fragen mußte von der Königin 
ein „Ja“ kommen. 

Man wählte die letztere Frage. 

Planloſer als in dieſer Angelegenheit gehandelt 
wurde, konnte es nicht geſchehen. Es kann mir nie in 
den Sinn kommen, mich als Welfen aufzuſpielen. Ab⸗ 
geſehen davon, daß man ſich lächerlich macht, wenn man 
in der politiſchen Welt ſo gar nichts bedeutet, und doch 
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etwas vorjtellen möchte, abgefehen davon, dag es noch 
fehr fraglich ift, ob die Parthei der Welfen Einen über- 
haupt zu ſich zählen will, fo wäre es als preußiſcher 
Scaufpieler geradezu unmöglih. Aus meiner Anhängs 
lichket an Georg V. habe ich nie ein Geheimniß ge⸗ 
madt, und werde diefe Anhänglichleit bid zu meinem 
Zode bewahren. 

Die Wogen der Welgefchichte gehen über uns Hin, 
und felbft die können fie vielleicht nicht mehr zurüd- 
dämmen, die die Deiche eingebrochen. Damals aber, im 
Sahre 1866, mußte der Vortheil des Königs auf jede 
nur mögliche Weife gewahrt werden. Das iſt nicht ge⸗ 
fchehen! Ehe die Annerion noch ausgefprochen, hat man 
die Flinte ins Korn geworfen. Statt am herfümmlichen 
Tage das Theater zu eröffnen, und den kommenden 
Gewaltfchritten entgegen zu fehen, die die Märtyrerfrone 
noch ftrahlender machte, übergab Obriſt Meyer, wie 
mir Graf Walderfee ſpäter erzählte, ohne den geringften 
Wiverftand das Theater in zuvorlommendfter Wetfe, 
und trieb ſchon vorher durch die Maßregel halber Gage 
eine Corporation von zweihundert Menſchen ins preußiſche 
Lager, denn Preußen übernahm die Hannoverfchen Con⸗ 
tracte, zahlte die eingehaltenen Gagen nad, und ver- 
pflichtete fich den größten Theil des Perjonals zur Dant- 
barfeit *). 


*) Weber diefe Epifode ausführlih in: Beiträge zur Ge- 
ſchichte der Hoftheater von Dresden und Hannover. 
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Mir perfönlich wurde e8 damals fehr fchwer, in 
den neuen Verhältniſſen bleiben zu müſſen. Trotzdem 
mir andere Theater, 3. B. bie Friedrih-Wilhelmftadt in 
Berlin glänzendere Engagements boten, fo hielt mid 
meine Anhänglichkeit an die Stadt Hannover, vor Allem 
der Kampf, den ich mit dem Publikum auszulänpfen 
hatte. Ich durfte die Gelegenheit nicht benutzen, wie die 
Kate vom Taubenſchlag megzufchleichen. Ich blich, und 
wie mein erfted Auftreten ausfiel, habe ich oben erwähnt. 

Herr von Bequignolle® wurde zum commifjarifchen 
Intendanten ernannt. Bequignolles war früher Director 
in Görlig geweſen; ich hatte mit Glück bei ihm gajtirt 
und mir damals fchon einen großen Verehrer gewonnen. 
Ich Hatte Fiesto, Egmont, Pofa, Saladin (Nathan) bei 
ihm gefpielt und würde jtehender Gaft feiner Bühne ge- 
worden fein, wenn er mir nicht den Vorfchlag eines 
fehsmaligen Gaſtſpiels gemacht Hatte, deſſen Haupt- 
bedingung wieder nur Zrauerjpiele waren. „Beckenelles“, 
fo ſprach der Barbier in Görlit feinen Namen aus, 
und fo wurde Bequignolles feit jener Zeit von ung Be— 
fannten genannt, Beckenelles traf ich} fpäter ale Mit- 
director des Breslauer Stadttheaterd wieder, in welcher 
Eigenſchaft er mir mein Gaftfpiel, das fi) von drei 
Rollen auf acht ausdehnte, jo angenehm und bequem als 
möglich zu machen ſuchte. Wir wurden fehr, fehr bes 
freundet und kurz nad) dem Scheiden fandte er mir fein 
Bid und das feiner Familie mit den herzlichen Worten: 
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Beihauft Du je zum Zeitvertreib der Stunden 
Den alten Kerl auf diefem winz’gen Blatt, 
Soll Dir fein bärtig Angeficht befunden, 
Daß er Dich feft in's Herz gefchlofjen dat. 
Vergiß nicht völlig ihn im bunten Leben 
Und folg’ dem Spruche, der zum Ziele dringt: 
Im Reich der Kunft befeligt nur das Streben, 
Das um den Thron des Ideals ſich ſchlingt. 

Hermann von Bequignolles. 


Wie erfreut war ich, in dem neuen Intendanten 
einen alten Freund zu begrüßen — ein Heiner Balfam 
auf die große Wunde. Er zog nad) British Hötel, in 
welhem ih wohnte, und täglich, jtündlich waren wir 
zufammen, da er fich ftet® über die ihm gänzlich 
fremden Berhältniffe von mir Aufflärung holte. Er 
war eigentlich zum Intendanten in Wiesbaden ernannt, 
hatte dort fein Domicil und fam nur auf Wochen nad) 
Hannover, wo während feiner Abwejenheit ein Trium⸗ 
birat die verantwortliche Leitung übernahm. 


Im Concertſaal des Königl. Hoftheaterd wurde 
und Bequignolles als Intendant vorgeftellt. Die Weber- 
nahme des Theaters war für ung, wenigftend für Viele 
ein unendlich wehmüthiger Moment, und mancher Tonnte 
ſich feiner ftillen Thränen nicht erwehren. Bequignolles' 
Rede war eine unglaublih tactlofe, die, den ehe— 
maligen Schaufpielern Georg's V. gegenüber, 
mit den Worten jchloß: „So laſſen Sie uns das 
Ihwarzweiße Banner muthig entfalten, welches da bedeutet: 
„Durd) Nacht zum Licht, aus der Verweſung zum Leben!” 
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Der Regierungsbeamte Herr von Pfucl verwifchte 
glücklicher Weile durch feine tactvollen Worte den pein- 
lichen Eindrud, den fein Vorredner hervorgerufen hatte. 

Ih war fo empört über Bequignolles' Rede, daß 
ih ihn Abends vermied. Er fing am anderen Tage 
jelbjt davon an; mit den Worten: „Ich wünfche Ihnen 
und und von ganzem Herzen, daß unfer Theater nicht 
ans Licht zur Nacht, und nicht aus dem Leben zur Ver⸗ 
wefung übergehen möge!” brad ic; jedes bezügliche 
Geſpräch ab. 

Bei feinen VBorgefetten mußte ebenfalls die Rede 
Mißſtimmung erzeugt haben, denn in dem von ihm vers 
faßten Prolog, mit weldem die Vorftellungen eröffnet 
wurden, wehte ein anderer Geilt. 

Nah Jahresfriſt wurde nun Herr von Bronjart 
zum Intendanten in Hannover ernannt, und Bequignollee’ 
Thätigkeit wieder allein auf Wiesbaden befchränft. Das 
hiefige Theater hatte Bequignofles’ nichts zu danken, als 
daß er während des Winters mehrere Male nad) Hans» 
noder gelommen, und zeitweife die Gefchäfte geleitet hatte. 
Dafür bereitete diefes Theater eine Adreſſe an ihn vor, 
in welcher fi die Mitglieder „zur ewigen Dankbarkeit“ 
verpflichteten. Dieſe Adreſſe hätte von Gejchäftsreifenden 
ausgehen müffen, deun das waren, meiner Anjicht nad, . 
die Einzigen, denen ein fortwährende® Hin- und 
Herreiſen zwifchen Wiesbaden und Hannover imponiren 
fonnte. j 
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Trotz vieler Unzufriedenheit der Mitglieder mit 
Bequignolles' Anordnungen wurde die Adrejle von Allen 
unterfchrieben. 

Unfer Komiker Lehmann zeigte nit nur, wie fich 
von ſelbſt verftand, feine treue Anhänglichkeit an 
Georg V., fondern er fpielte fi) demonjtrativ auf den 
Welfen. As er vor Jahren in’® Engagement kam, 
war er ein folcher Stodpreuße, daß in feinen Augen Die 
herrliche Herrenhäufer Lindenallee gar feine Bäume 
waren, er überhaupt nur die Linden von Berlin als 
Linden gelten ließ; jet war es umgefehrt, und jebe 
preußifhe Maßregel wurde von ihm ohne Sinn und 
Berftand verworfen. Aber er unterfchrieb ganz munter 
die ih zu ewiger Dankbarkeit verpflichtende Adreffe. 

Kurz nad) dem Eintritt des Herrn von Bronfart 
brachte uns ein Gefpräd auf frühere Verhältniffe, auf 
meine Anhänglichkeit an diefelben. 

„Die Kunſt hat mit der Politit nichts zu thun!“ 
erwähnte Herr von Bronfart, welcher auch bis zum 
heutigen Tage den anhänglichen Gefühlen die größte 
Schonung entgegengebradht hat. — Unter ihm wurde 
fpäter eine Adrefie an König Wilhelm vorbereitet, welche 
ben Zwed hatte, Sr. Majeftät für die Erhaltung unferes 
. Theaters zu danken. Gewiß war dies eine motivirtere 
Adreſſe als die vorige, denn die Erhaltung des bedeuten- 
ben Iuftitut8 forderte zur Dankbarkeit heraus. Nachdem 
die Schrift vom halben Perfonal unterfchrieben, kam fie 
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an mid. Sie begann: „Im glorreihen Jahre 1866, 
in welchem das Runftinftitut gefährdet 2c. zc. 

Wie konnte ich das Jahr 1866, das den Thron 
unſers Königs geftürzt, da8 Hannover zu einer Provinz 
degrabirte, anhimmeln? — Das ift Politit, das gehörte 
nicht hinein. Was ih unterſchreibe, habe ich ge⸗ 
fhrieben und vertrete es. Das konnte ih nicht 
unterfhhreiben! Mit Ausnahme meiner Berfon unter; 
chrieben wieder Alle! 

„Den Muth feiner Meinung muß man haben!“ 
jagt Aerander von Humboldt. | 

Das Jahr 1866 bradte auch der Bühne ver: 
fchiedene Verlufte. 

Der „von“ Lehmann hatte fih durch feine ewigen 
Schimpfereien auf Preußen unmöglich gemacht und ein 
heftiger Auftritt mit dem Intendanten führte zur Ents 
lafjung. Ich war der Meinung, er habe diefe Entlaffung 
provocirt und äußerte mic gegen ihn. Er verneinte! 
„Sch Habe ja Nichts zu leben“, fagte wehmüthig der alte 
Mann. 

Sofort ftürzte ich zu Landrath Steinmann, den 
ich von früher fannte, und der, bisher Eivilgouverneur von 
Böhmen, nun als Polizei Präfident nad) Hannover ver- 
fest war. Er war mir fehr freundlich) entgegengefommen 
und ich hoffte, daf fein Einfluß den General: Gouverneur, 
Herren von Voigts- Nee, der hanptfählih Lehmanns 
Entlaffung befohlen, zu milderem Urtheil ftimmen würde. 
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Steinmann jelbft wüthete gegen’ Lehmann ob ſeines Be- 
nchmens. „Wer fo über Preußen öffentlich ſpricht, muß 
fort ohne Önade — aber — aber (fügte er pfiffig 
lächelnd Hinzu) wenn man ein Freiloge im Theater bat, 
dann ijt ein guter Schaufpieler ſchwer zu entbehren — 
ich werd's verjuchen!“ 


Zu gleicher Zeit erfuhr ich, daß Herr von Hülſen 
gegen einen meiner Bekannten geäußert, er würde für 
Lehmanns Wiedereintritt ſtimmen, wenn Lehmann ein 
gutes Wort gäbe. 


Ich ſofort zu Lehmann, der mich nun bat, ihm ein 
paar, ihn nicht gar zu ſehr demüthigende Zeilen an 
Herrn von Hülſen zu dictiren. Auf dieſe kam ein 
Beſcheid, der ungefähr lautete: „Ich habe die Aeußerung 
allerdings gethan, aber es liegen gegen Sie ſeitdem ſo 
gravirende Anklagen vor, daß Ihr Wiedereintritt leider 
eine Unmöglichkeit iſt.“ 


Politiſcher Natur waren dieſe Anklagen nicht 
und Lehmann ließ ſich an dem Beſcheid genügen, ohne 
weiter zu forſchen. Ich weiß heute noch nicht beftimmt, 
welcher Art fie waren, das aber weiß ich, daß wir in 
ihm eine Zierde unferes Theaters verloren haben, und 
. wenn nicht einheimifche beliebte Mitglieder, wie Hermann 
Müller mit fo großem Glück in viele feiner Rollen 
gefchlüpft wären, ebenfo Berend, man die Haffende Lücke 
von auswärts fchwerlich hätte füllen können — voraus⸗ 
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gefetst, daß überhaupt der Verſuch gemadt wäre, -— 
denn bie Lehmanns find verdammt felten. 

Uebrigens war mir von Lehmann als Menſch wenig 
ſympathiſch. Im der irrigen Meinung, daß jeder „Derr 
von“ zum „Adel” gehöre, während man unter Adel dod) 
nur Beſitzadel verfteht, war unferem guten „von Leh⸗ 
mann” die Geſellſchaft feiner Collegen nicht wünſchens⸗ 
wertb und der durch Beruf gezwungene Verkehr faft 
peinlich. Gewiß iſt's ftets erfreulich, in die Kreife 
wahrhaft vornehmer Perfönlichkeiten gezogen zu werden, 
zumal dem Schaufpieler, der durch die Beobachtung des 
Lebens in allen Schichten der Gefellichaft zu lernen hat, 
aber Lehmann zog es vor, fich oft Lieber dort anzu» 
drängen, wo man ihn verfchmähte, als fih da, wo er 
vielleicht gefucht gewefen wäre, einen Kreis zu bilden. 

Zu den größten DVerluften des Theaters, gleich bei 
Uebernahme defjelben durd Preußen, zählte der von Frau 
Niemann, und doppelt der ihre® Gatten Albert Niemann. 
Tran Niemanns Abgang war mit einem Blick in die 
Zufunft zu verfehmerzen. Sie bot immer noch bezau- 
bernde Leiftungen, aber lange hätte fie das jugendliche 
Fach nicht mehr vertreten können, und zum Uebergang 
in das der Heroinen fehlte ihr Drgan, Figur und bie 
nöthige Schärfe, welche ein großer Theil diefes Fachs 
verlangt. Aber an Albert Niemann felbft verlor die 
Bühne ihr beliebteftes und gefeierteites Mitglied. Er 
war ber Atlas der Oper. Der berühmte Kritiker Hanslid 
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fchrieb einjt über ihn: Niemann verfehlte Leiftungen 
find immer noch intereffanter, als die gelungenen hundert 
Anderer! In jeder Rolle bringt er Momente, die es 
lohnen, der ganzen Oper beizumohnen!“ 

Das unterjchreibe ih. Kine miferabele Rolle ohne 
jede Einheit war Eleazar in Halevy’s „Jüdin.“ Es waren 
ſieben verichiedene Juden! Einmal ein mederndes zuſam⸗ 
mengefrümmte® Schacherjüdchen, in der nächſten Scene 
ein bis in die Suffitten vagender Heros, aber jeder 
Act bot überrafchende „DBlige”, wie e8 in der Theater- 
ſprache Heißt. Niemann war jo beliebt, daß, wenn er 
an ber Grenze jeiner Fähigkeit angelommen, das Pub- 
likum feine mangelnde Leiftung nie auf Unfähigkeit fondern 
auf Unluſt jchob. 

Mar im Freiſchütz iſt eine ſchwere Rolle. Die 
Angſt und Furcht des frommen Jägerburſchen in der 
Wolfsſchlucht von Nr. 1 bis Nr. 7 erſchütternd zu ſtei⸗ 
gern iſt eine Rieſenaufgabe, namentlich wenn dem Künſt⸗ 
ler, wie Niemann, beweglicher Ausdruck des Geſichts 
gänzlich verſagt iſt. Niemann machte nicht viel Um- 
ſtände; er zog die Scene ins Komiſche, indem er den 
furchtbaren Ungeheuern der Wolfsſchlucht zum Jauchzen 
der Galerie mit ſeinem Waidmeſſer munter im Halſe 
herum quirlte. 

„Er will nicht ſpielen!“ hieß es dann. Ich habe 
die Ueberzeugung, daß Niemann in jedem Fach Bedeu⸗ 
tendes geleiſtet haben würde, denn er war von höchſter 
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Begabung nach allen Richtungen bin. Ic bin, Gott 
fei Dank, im Leben nicht fehr viel mit ihm und feinem 
launenhaften Wefen in Berührung gekommen, aber wenn 
er e8 einmal über fich gewinnen konnte, (was allerdings, 
der Erfahrung nad, wenigen Zenoriften möglich,) nicht 
von fich und feinen Einnahmen, (feinen Honoraren), jondern 
von andern ©egenftänden zu fprechen, Tonnte er aufer- 
ordentlich intereffant fein, und man ihm ftundenlang 
zuhören. 

Cein Abgang war für mich, den enragirten Opern⸗ 
freund, geradezu cin Schläg. Nicht nur, daß er unferer 
Bühne ein bedeutendes Relief gab, ich konnte mid) fchwer 
daran gewöhnen, feine Leiſtungen zu entbehren, deren 
hervorragendfte mir unvergeßlich bleiben werden: 

Rienzi! 
Lohengrin! 
Tannhäuſer! 

Ich kann vor meinem innern Auge dieſe Namen 
nie leſen, ohne ſie von einem Lorbeerkranze umrankt 
zu denken. | 

Wenn Roffini jagt, daß zum Sänger drei Dinge 
gehören: erftend Stimme, zweiten® Stimme und 
drittens wieder Stimme, fo hat diefen Ausſpruch Nies 
mann theilweife zu Schanden gemadjt, ficher aber ift, 
daß das Haupterfordernig eined Theaterintendanten 
erſtens Glüd, zweitens Glüd und drittens Glüd ift. 

Ein Glück für unjer Theater war, daß einftend 

Bilbnenerledniffe. 28 
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auf dem Dache des Klofterd Wienhaufen ein armer 
Handwerker entdedt wurde, der ſich bei feiner Arbeit 
durch Lieder anzufeuern fuchte, die er mit melodifcher 
Stimme vortrug. 

König Georg V. ließ ihn durch den Geſanglehrer Lind- 
huld ausbilden, der ihn aber bald aufgab, weil er an feiner 
Zufunft zweifelt. „Den Wegwurf heb’ ih auf!” fagte 
unfer Eapellmeifter Sicher, und Letzterem dankt die Han⸗ 
noverfche Bühne in William Müller einen Tenoriften, 
der e8 wagen konnte, als erjten theatralifchen Verſuch eine 
Slanzrolle Niemanns: „Joſeph“ in: „Sacob und feine 
Söhne” zu wählen, der duch Fleiß fchnell alles Störende 
der Anfängerfchaft von ſich warf, in kurzer Zeit ſich 
‘zu den Lieblingen des Publikums emporfhwang, und jett 
an den Stufen einer glänzenden Laufbahn jteht. 

Zu den erfrenlichiten Ereigniffen, welche die neuen 
Berhältniffe unjers Theaters herbeiführten, gehörte der 
Einfluß, den ich auf die Fünftlerifche Entwidelung von 
Franziska Ellmenreic Hatte. Marie Seebad) war 
mit ihrem Gatten nach Berlin gegangen; das Fach der 
erften Liebhaberin vermeift. Bequignolles wollte es 
verjuchen, mit Franziska Elimenveich, die ihm ungewöhn- 
lich talentvoll erfchien, die Xüde auszufüllen. Es war 
ein großes Wagniß, das fic aber in der Folge recht⸗ 
fe:tigte. Ihre rafche Carriere hat Franziska Elimenreich 
Bequignolles zu verdanken. 

Ih war mit Vater Elimenreih) vor Jahren in 
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Schwerin engagirt geweien, und wenn er auch nicht zu 
meinem intimften Hausumgang gehörte, fo waren wir 
und durch tägliche Gefammtipaziergänge des Ber- 
fonals, an denen auch die Kinder Theil nahmen, durd 
fteten Verkehr bei une befreundeten Familien doc nahe 
gerüdt. Für Elimenreih® Gattin bewahrten wir aber 
Alle eine fast ſchwärmeriſche Verehrung. Sie hatte früher 
neben ihrer Schweiter, der berühmten Lauber-VBerfing, 
welche Eduard ‘Devrient in feiner Gefchichte eine geniale 
Künftlerin nennt, der Düffeldorfer Bühne als Schülerin 
Immer manns angehört, dann ſich aber bald der 
Häuslichkeit. und der Erziehung ihrer Kinder gewidmet. 
Durd) geiftige Begabung ftand fie, leider, fo hoch über 
ihrer Umgebung, ja über uns Allen, daß fogar ihre fortwäh- 
renden philojophifchen Forſchungen, denen fie ftet$ neben 
den Pflichten der Hausfrau oblag, theilmeife ihre Nerven 
- zerrütteter. Frau Marie Ellmenreich gehört zu ben 
Geſchöpfen, die ſich überall Berehrung zu erzwingen 
wiſſen; fie hat fich, trog ihres vorgerüdten Alters und 
ihrer zehn Kinder ein faft mädchenhaftes Weſen bewahrt. 

Die dritte Tochter diefer Frau kam für zweite Liebha⸗ 
berinnen ins Hannoverfche Engagement, und felbftverftänd- 
lich ftellte ich dem jungen Mädchen, das ich von feinen 
Kinderjahren kannte, meinen Rath und meine Erfahrung 
zur Berfügung. Franziska Ellmenreich hatte feine Ge⸗ 
fegenheit, davon Gebrauch zu maden, bis ein Yahr 
fpäter der neue Intendant Bequignolles die bedeutende 

28* 
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Rolle der Erneitine in: „Bon fieben die Häßlichfte” und 
die ſchwere und wichtige Doppelrolle in dem Birch - Pfei- 
ferfhen Drama: „Die Frau in Weiß“ auf ihre Schuls 
tern legen wollte. Er kannte mein früheres freundliches 
Berhältniß zu ihren Eltern, und rieth der jungen ‘Daritel- 
lerin, letztere Rolle, welche entfchieden über ihre Kräfte 
ging, mit mir zu ftudiren, zugleich) mich bittend, den 
Schritten der neuen erjten Liebhaberin gängelnd zur Seite 
zu ftehen. Der Jubel des jungen Mädchens über die 
neue Rolle war groß. In dem Alter beurtheilt man bie 
Schönheit einer Rolle hauptfähhlic) nad) ihrem Umfang, 
und „dick“ war die „Frau in Weiß.” Ich zitterte vor 
der Aufgabe, tröftete mich aber mit der traurigen Er- 
fahrung, daß jedes Publikum das VBerunglüden eines 
neuen Stüdes faſt immer dem Dichter, den glüdliden 
- Erfolg dem Darfteller in die Schuhe fchiebt. 

Frau von Bärndorff war empört, daß man fie 
übergangen. „Die Frau in Weiß“ fei ihre Rolle, 
fie ſei jegt die erjte Xiebhaberin 2c. 2. Die Rolle 
wurde dein jungen Mädchen wieder abgenommen. Bon 
den ZIhränenjtrömen, die da vergöffen wurden, faun 
nur der einen Begriff haben, der in ähnlicher Situation 
gewefen. AU mein Zrojt Half Nichts, felbft die 300 
Thaler, welche Bequignolles ihr für die Garderobe zu 
dem Stüde hatte anweijen lafjen, und welche fie behieft, 
jtillten den Schmerz nidt. Erſt als das Stüd nad 
drei Wochen das Licht der Lampen erblicdte, um nad) 
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dreiftündigen kurzem Todesfampfe janft und ftill in den Ar⸗ 
men der Frau von Bärndorff zu verfcheiden, und zur ewigen 
Ruhe gebettet zu werden, empfand Franzisfa Ellmenreich 
anfrichtigen Dank für die Dame, welde fo aufopfernd 
die Begräbnißkoſten getragen hatte. 

Die eriten Debuts der neuen erjten Liebhaberin: 
Thecla in „Die Piccolomini," wie in: „Wallenfteins 
od” fielen glänzend aus, und wurden vom Publilum mit 
ganz befonderer Auszeichnung aufgenommen. Dielen 
beiden Rollen folgte bald: „Solanthe” in dem bis da- 
bin noch nicht gegebenen Drama: „König Rene’s Toch⸗ 
ter,” „Königin Anna,” in „Glas Waller” ꝛc. 2. 

Natürlich war e8 der Anfängerin nicht möglich, jede 
Rolle zu bewältigen, aber die Wiederholungen zeigten 
ſtets bedeutende Fortſchritte. Sp fehr gern ich mid) des 
angenehmen Amtes eines Lehrers unterzog, jo machte 
der Berftand und die Auffaffungsgabe des jungen Mäd- 
chens doch bald jede weitere Hülfe unnöthig. 

Lehrer, welche aus Eitelkeit den Unterricht nie endi⸗ 
gen lafjen, um die Schüler in Abhängigkeit zu Halten, 
find meiner Meinung nad) Trevler am Talent, das leicht 
zur Einfeitigfeit gedrängt wird, und wenn es dann einmal 
auf Selbſtſtändigkeit angewiefen iſt, feine Hülf—⸗ 
Tofigkeit ſchrecklich empfindet. Diefe Eitelkeit befaß ich 
diefer meiner einzigen Schülerin gegenüber nicht; ich ließ 
fie bald allein gehen und Lieber einmal fehlen, als mög- 
licher Weife in die Manier ihres Lehrers verfallen, jedoch 
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ihr bei bedeutenden Aufguben noch Hin und wieder Rath 
ertheilend. — 

In dieſer Zeit erhielt fie einen Oaftipielantrag an 
das Hofburgtheater in Wien. Sie war viel zu unreif, 
um fi) in erften Rollen an der Burg große Lorbeeren 
zu ſammeln, aber wer hat wohl die Kraft, einen Antrag 
auszufchlagen, nah) dem ſich mindeftens taufend Schau⸗ 
fpielerinnen jehnen. Ihr Repertoir war damals jo Klein, 
daß fie an einem der Abende in einem einzigen einacti- 
gen Stüd auftreten mußte Furore madjte fie nicht, 
aber ihre Leiftungen find doch in fo gutem Andenken ges 
blieben, daß im vorigen Jahre auf die Nachricht ihres 
Scheidens von Hannover ſämmtliche Theater Wiens, die 
Burg mit einbegriffen, zu ihr in Beziehung traten. 

Seht gehört fie zu den beften Schaufpielerinnen 
Deutfchlands, und das Stadt-‘Theater in Leipzig hat ſich 
nicht ‚entgehen laſſen, fie für ungewöhnliche pecuniäre 
Dpfer zu gewinnen — für eine Gage, die Leipzig aud) 
nicht annähernd jemals für das Fach bezahlt hat. 

Auf ihren Gaſtſpielen in Leipzig, Danzig, Halle ꝛc., 
hat fie ſich überall die ungetheiltefte Anerfennung erivors 
ben, und gewiß würde ihr Name Tängjt jo befannt fein, 
wie er e8 verdient, wenn die Künftlerin nicht, vielleicht 
aus Bequemlichkeit, ihren jährlichen Urlaub immer wieder 
in denfelben Städten verwerthete. Daß fie Jahr auf 
Jahr von denſelben Directionen immer wieder eingeladen, 
begehrt wird, ſpricht allein ſchon für den Werth der 
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Leiftungen. In cht weiblichen Charakteren übt ihre 
Innigkeit, unterftügt dur ein unendlich ſympathiſches 
balbverfchleiertes Organ einen feltenen Zauber aus, der 
jelbft berühmte und gefeierte Darftellerinnen defjelben 
Fachs zur Bewunderung hinriß. 

Aber troß all diefer Anerkennung, die ihr im höch⸗ 
jten Maße auch bier in Hannover zu Theil wird, hat es 
ihr nicht gelingen wollen, ſich von den Anhängfeln früherer 
Stellung, von einigen Rollen zweiten Ranges zu befreien, 
und die Darftellerin der Maria Stuart, der Hebbel'ſchen 
Chrimhild muß Heute noch Rollen wie die der Marianne 
un Tartüffe, der Agnes Sorel fpielen, während fie nie 
in den Befig der Porzia, Donna Diana, Johanna 
d’Arc, Katharina (Widerfpenitige), Vroni (Gold⸗ 
bauer) Beatrice (Viel Lärm um Nichts), Lorle 
(Dorf und Stadt) ꝛc. ꝛc. gelangen konnte. 

Eine erſte Liebhaberin, welcher alle dieſe Rollen 
entgehen, iſt keine erſte Liebhaberin, und trotzdem hat ſie 
nicht nur die genannten Parthien von Anderen ſpielen 
laſſen, ſondern ſogar mit ſeltener Beſcheidenheit neben 
ihrer begabten, mit herrlichen Mitteln ausgeſtatteten Colle⸗ 
gin Rofa Hildebrandt die Agnes Sorel in der 
„Sungfrau von Orleans”, ja fogar neben der munteren 
Liebhaberin in „Dorf und Stadt” die Gräfin Felſeck 
übernommen. Beim Abſchluß des neuen Contractes ver- 
langte fie die beiden Shafefpeare’fchen Charaltere: 
Katharina und Beatrice aud) fpielen zu dürfen und quens 
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gelte dann allerdings noch hinterdrein, ebenfalls um Donna 
Diane und Porzia. Keineswegs verlangte fie den Be- 
fiß derfelben, fondern nur das Recht, in dem vier ge- 
nannten zu alterniren, ihren Colleginnen ebenfalls vier 
Rollen ihre 8 Repertoitd zu gleichem Zwed zur Dispo⸗ 
fition ftellend. ‘Die Verweigerung diefer Bedingungen, 
deren Erfüllung man ihr, wie fie behauptet, halb fchon 
in Ausficht geftellt hatte, ift der Grund ihres Abganges, 
nicht pecuniäre Forderungen, über welche wohl eine Eini- 
gung herbeizuführen geweſen wäre. In der Stadt gingen 
über die Urfache ihres Abganges allerlei Gerüchte, und 
aus dunkeln Winkeln wurde gezifchelt, fie habe ſämmt⸗ 
liche Rollen ihrer Colleginnen bis zur Grille, womöglich 
bis zu der Heinen boshaften Soubrette, dem Dienjtmäd- 
hen im ZTartüffe, fpielen wollen. Eben fo abgeſchmackt 
wurde über ihre Gegenforderung geiprochen. Habe ich 
doc mit meinen eigenen Ohren gehört: „Ja, fie will 
auch mehr Gage als die Hildebrandt haben!" Etwas 
Blödfinnigered ift doch wohl kaum bagewefen, als alle 
Mitglieder mit gleichem Maße mefjen, alle — im wört⸗ 
lihen Sinne — mit gleider Münze bezahlen zu wollen. 

Fräulein Hildebrandt Hatte im letzten Jahre höheren 


Gehalt ale Fräulein Ellmenreich, alfo natürlich, wenn 
legtere zum Ausgleich) nun ebenfalls mehr begehrte. 


Nun, Fräulein Elimenreid verläßt uns und die 
wahren Künftler unſres Kreifes bedauern ihr Scheiden 
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von ganzem Herzen — ihre hieſige Wirkſamkeit wird 
den Collegen wie dem Publikum unvergeklic bleiben. 


Die Borftellungen nad 1866 gingen ruhig in den 
erften Jahren ihren Lauf, aber das Bublilum war ein 
fehr geringes. Bor allen Dingen hatte das Theater feine 
Phyſiognomie total verändert. 

In alten Zeiten machte es ftetd einen glänzenden 
Eindrud! Die erften Pläge waren fat alle abonnirt 
und in den Profceniumslogen und Logen des eriten 
Ranges wie in denen des Parquets glänzten dic Ge⸗ 
fandten Englands, Frankreichs, Rußlands, Preußens, 
Defterreich8 ꝛc. 2c., alle vertreten durd) die älteſten Namen 
ihres Landes. 

Der Kronprinz hatte ebenfall®, da die Heine Hof- 
loge nicht Raum genug bot, einen Theil des erften 
Ranges in Anſpruch genommen — ebenfo Prinzeffin 
Louiſe von Heffen mit ihrer jchönen Hofdame: Fräulein 
von Reyher. Die Übrigen Pläße des Ranges waren 
mit den diftinguirteften Perfonen aller Stände 
beſetzt. Das Parquet ftand dem erften Rang faft gleich, 
denn die Dienjtpläge hoher Beamter, wie 3. B. des 
General Polizei Directors, wurden dort angewiefen. ‘Die 
Dfficiere, denen in Berlin z. B. nur geftattet ift, den 
eriten Rang zu bejuchen, gingen hier, ſelbſt die Negiments- 
Commandeure, ebenfalls ins Parquet. 

Militair mar im Parquet ftarf vertreten, und die 
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große Anzahl Tiebeglühender junger Lieutenants verfchloß 
allerdings da8 Parquet dem weiblichen Öefchlecht einiger: 
maßen und fo war biefer Pla faſt nur von Herren 
bevölfert, welche meift ihre Tamen im erften Range 
hatten. Alle im Haufe fannten ſich untereinander. 

Alle kannten uns, wir. Tanntn Ale. Das 
Theater bildete eine einzige große Familie. Yamiliär 
gings wenigften® zwifchen Publilum und Darftellern zu, 
und wenn oben ein Yamilienglied fich einmal vergaß, 
und in der Bamiltärität zu weit ging, dann war die 
Familie unten erft recht vergnügt. ‘Der Beifall war, 
wie ich gelegentlich fchon erwähnte, füdlich, oft über- 
ſchwenglich. ‘Dreimaliger Hervorruf nach Acten, oder 
Heinen Stüden, die fehr gefielen, war gar feine Selten- 
heit. Lieblings » Nummern in der Oper mußten jtet$ 
da capo gefpielt werden. Diefe Nummern waren nicht 
gerade immer die fünftlerifch vollendetſten. Zu ihnen 
gehörte das eigen» Unifono in der Afrilanerin — der 
Soldatendor in Gounod's „Fauft”. An dem Abend, an 
welchem Gounod dirigirte, nachdem er vorher vom Könige 
den Welfenorden erhalten, ging das Publikum aus Rand 
und Band. Der Soldatenhor mußte übrigens an jedem 
Abend wiederholt werden. War das Publikum einmal kälter 
— der König ließ ſich nicht ftören. Mit feinen wafchledernen 
Militairhandſchuhen arbeitete er munter immer weiter. 
Das Publikum fah auf ihn und endlich hieß es: „Wir 
müſſen Scorfen (englifch George) wohl den Gefallen 
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thun!“ und nun gings los, bis Lapellmeifter Fiſcher 
da8 Zeihen zum Da capo gab. 

Es war wirklich eim Vergnügen, in Hannover zu 
ipielen — mehr als in anderen Theatern; man hatte 
ein volle® Haus ficher, wenigften® fcheinbar, denn die 
nit abonnirten Pläte waren tief hinten oder hod) oben, 
und ftörten den Eindrud eines vollen Haufes nicht. 

Wie anders waren die Vorftellungen in den neuen 
Verhältriffen. Zroftlofe Abende Hatten wir zu vers 
zeihnen; arın an Publikum, arm an Beifall, alfo auch 
an Anregung. Die leeren Häufer ließen es zu feiner 
Stimmung kommen, und wenn e8 felbft gut befegt war, 
die verödeten Hoflogen machten einen wehmüthig traurigen 
Eindruf. Die Erinnerung vergangener Zeiten drängte fich 
mitten im Spiel auf, und es gehörte in der erften Zeit, 
wenigjtend für mid, das Anfpannen aller Kräfte dazu, 
humoriftifche Rollen darzuftelfen und durchzuführen. Alle 
Sefichter im Haufe waren fremd. Einem Händler waren 
— für damals fehr praktiſch — die Abonnements über- 
geben. Wurde diefer feine Billets nicht los, fo blieben 
die Bänke leer. Früher faß der Abonnent ſelbſt auf dem 
Play — jest herrichten „Fremde* darauf, die den Platz 
eingehandelt, gegen ung „liebeleer”. Alle Tage andere Leute. 
Kann der Händler feine Billets nicht alle anbringen, fo 
ichlägt er fie Abends nad) Beginn der Vorftellung unter dem 
Preife 108, vielleicht für den dritten Theil. Da dies 
befannt, fo harren Viele bis zu der Zeit und erjchnappen 
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für den Preis eines Galleriebillets Entree in das Parquet. 
Abgefehen davon, daß dadurd ein hervorragender Plaß, 
wie das Parquet, feine Phyfiognomie ebenfall® völlig 
verloren hat, fo ift die Störung, die diefe Billigfeits- 
Nachzügler verurfachen, meiſtens ein Todesſtoß für die 
eriten Acte der Schaufpiele und Opern, namentlich der 
Eriteren. 

Es waren trübe Jahre, die erften, die wir ver- 
lebten. Dan mußte fi) tröftend belügen und zu fich 
jagen: Dein alter Contract ift gelöft worden, Du Haft 
Did an einem fremden Theater engagirt. Das ift gar 
nicht mehr Hannover, e8 ift eine fremde Stadt, und da- 
für kannſt Du Gott danken, an dem fremden Orte fo 
viel Freunde und Belannte zu finden. 

Bon jolhem Standpunkte aus fam man über die 
traurige Zeit hinmeg. | 


E8 ändert fi die Zeit, 

Und neues Leben blüht aus den Ruinen! 
jagt Schiller, und aud auf unfer Theater läßt fi) das 
Wort des Dichters anwenden. Manche Lüde, durch 
ſcheidende Künftler entjtanden, ift nicht ausgefüllt, aber 
für manches vortreffliche Mitglied, das uns verließ, ift 
ein eben fo vortreffliches, vielleicht fogar befjeres ein- 
getreten. Die Namen: Mathilde Wederlin und 
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Julie Koh» Boffenderger müſſen hier genannt wer- 
den. Das Publikum fing an, mehr Theil zu nehmen, 
die Parthei, welche fi im Anfang ganz zurüdgehalten 
hatte, fing an einzufehen, daß es doc wohl beffer fei, 
dazu beizutragen, die Schöpfung ihres Königs in altem 
Glanze zu erhalten, als ihr groflend den Rüden zu 
kehren. 

Eine wirkliche, wahre Theilnahme, wie in Wien, 
Berlin, Dresden iſt in Hannover für das Theater ſtets 
nur bei einem kleinen Theil des Publikums zu finden 
geweſen. Es war immer ein großes Abonnement, und 
iſt heute noch viel bedeutender, wenn auch leider jetzt noch 
in den Händen der Händler, alſo ein großes Stamm⸗ 
publikum ausſchließend. 

Das Abonnement bringt große Summen, jedoch 
neben dem Abonnement könnte immer noch allabendlich 
eine eben ſo große Summe eingehen; die Baareinnahmen 
ſind jedoch ſehr gering. Man iſt gewohnt, ein Billet 
zum Abonnementspreis zu erhandeln, und tritt Lieber 
zurück, als daß man den vollen Kaffenpreis zahlt. An 
ein gänzliches Aufheben des Abonnements, wie es jekt 
in Dresden 3. B. gefchehen ift, wäre in Hannover nie 
zu denken. Der Hannoveraner muß dur vorheriges 
Abonnement zum Beſuch des Theaters gezwungen fein, 
ſonſt geht er nicht Hin. Viele, welche ihr Abonnement 
aufgaben, um fi an beftimmte Vorftellungen nicht zu 
Dinden, und fich allwöchentlich die gewohnten zwei Vor- 
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ftellungen ausfuchen zu können, find durch Aufheben 
des Selbitzwanged® dem Theater für immer entfrembet 
worden. 

Die Theilnahmlofigfeit am Theater geht ſchon aus 
den Zeitungen hervor. Die Blätter anderer Städte 
haben bejtimmte Rubriken, welche nur dem Theater ge- 
widmet find. In Wien berichtet 3. B. die „Neue freie 
Preffe” über die Umbefegung einer Tleinen Wolle volle 
acht Tage vorher. Es iſt für den Habitue von Wichtig- 
feit, wer die Rolle fpielt oder nit. Die ganze Be- 
feßung neuer Stüde wird in Wien und Berlin eben- 
falls vorher verfündet — ja es wird die Leſeprobe 
einer Novität angezeigt und das Bublifum darauf auf- 
merkfam gemadt, daß es alfo in drei Wochen den Ges 
nuß zn erwarten habe. In Hannover Hat felbft das 
Stammpublilum oft feine Ahnung, was am Abend jelbit 
gegeben wird. ‘Der Abonnent intereffirt ſich nur für 
feinen vierten Abend — an einem anderen geht er felten 
hin. Zäglihe Abonnenten giebt es faft gar nicht mehr, 
und diejenigen, welde einen um den andern Abend 
abonnirt haben, find auch zu zählen. 

Die Freudigkeit, mit der in anderen Städten über 
die glücklichen auswärtigen Gaftfpiele der einheimischen 
Mitglieder berichtet wird, eriftirt bei uns nicht. Redacteur 
Schulz vom „Hannoverſchen Tageblatt” iſt der Ein- 
zige, der feine Lefer von den auswärtigen glücklichen Er- 
folgen und Auszeichnungen der Hannoverſchen Theater⸗ 
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mitglieder unterrichtet, und fich diefe und den wohlmwol- 
Ienden Theil des Publikums zu Dank verpflichtet. Glück⸗ 
licher Weife das gelejenfte Blatt! Die Andern jind 
zurücdhaltender, der „Dannoverfche Courier” hat es ſich 
aber zur Aufgabe gemadt, in hämiſch gehäffiger Weife 
nur die Schattenfeiten unfere® Hannoverfchen Theaters 
zu berühren, nur die möglicher Weife mißglückten aus- 
wärtigen Verſuche zu regijtriven. Unfer Theater hat 
verloren, das ift nicht zu leugnen, das liegt fchon in 
den Verhältniffen, aber es hat noch immer Muſtervor⸗ 
ftellungen. Als ich mic, im Dresdener Hoftheater vos 
rigen Sommer Paul Lindau während der Aufführung 
von „Maria und Magdalena“ voritellte, ſprach er mich 
mit den Worten an: „Ich freue mich, den beiten Pro» 
felfor Laurentius meines Stückes kennen zu lernen.“ 
Da mich Lindau in der Rolle nicht gefehen Hatte, ver- 
droß mich diefes gezwungene Compliment aufs Empfind- 
lichfte, und konnte ich eine dahin zielende Bemerkung 
nicht unterbrüden. „Verzeihen Sie,’ erwiderte er, „ein 
Sreund von mir aus Paris hat zufällig die Aufführung 
an allen Norddeutfchen Theatern gejehen und mir die 
Berficherung gegeben, daß die Hannoverfche ent- 
ſchieden die beſte fei.” Ein Theater, das mit 
der Darftellung eines Stüdes jo verjchiedener Rollen fo 
viele andere Theater überragt, muß doc wohl noch immer 
ein recht gutes fein, wenn es auch den Anfprücen des 
„Courier“ nicht genügen Tann. 
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Meine Anfichten Über das hiefige Inftitut kann ich 
aus vielen Gründen nicht ausfprehen — an andern 
Stellen werde ich die Verhältniſſe eingehend beleuchten *), 
aber die jetigen Öagenverhältniffe und die Theilnahm- 
lofigfeit des Publikums "tragen an den veränderten Ber: 
hältniffen große Schuld. 

Es kann überhaupt Fein Hoftheater mehr mit 
den größeren Stadttheatern concurrirn. Die Wiener 
Hofoper jelbft muß jett bedeutende Mitglieder fcheiden 
fehen, weil fie mit dem Hamburger Stadttheater nicht 
wetteifern kann, das im Stande ift, einer Prima» Donna 
17,000 Thlr. zu bieten. Hannover ift ohne Zufhuß gar 
nicht im Stande, ein nur halbwegs anjtändiges Theater zu 
erhalten. In Münden, in Dresden hat man claffische 
Borftellungen zu halben Preiſen eingeführt, um dem un 
bemittelten ©ebildeten die Pforten zu öffnen. Die Theater 
find an ſolchen Abenden bis auf den legten (Orcheſter⸗) 
Plag gefüllt. Wir haben einmal am Schluß der Saifon 
vierzehn Tage bei halben Preifen gefpielt — fein Menſch 
hat davon Gebraud) gemacht. Wie gering die Theil» 
nahme bei uns und felbft in früherer Zeit war, gebt 
daraus hervor, daß die zur Feier der Enthüllung von 
Schillers Denkmal gegebene Feftoorftellung (Wallenfteins 
Tod) mit den beiten Kräften bejegt, eine Baareinnahme 
von 14 Thalern brachte. Dieſes Intereſſe wendet 


*) Beiträge zur Geſchichte der Hoftheater von Dresden umd 
Hannover. 
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fi) aber nicht allein der Tragödie, fondern auch dem 
claffifchen Luftfpiel zu, und wir haben „Minna von Barn⸗ 
heim“ mit 4 Thalern zu verzeichnen. 

Die Intendanz wollte im Sahre 1867 durch Vor- 
führung feines vergötterten Lieblings: Niemann, dem 
Bublitum ein Gefchent machen. Niemann erhielt die für 
ihn wahrhaftig nicht enorme Summe von 200 Thalern pro 
Abend. „Joſeph in Egypten“, eines der ſchönſten Gebilde 
Niemanns, brachte eine Baareinnahme von 70 Thalern. 

Zahlen beweisen! 

Troßdem ſich die Phyfiognomie des Theaters wieder 
zum Guten verändert (durch viele Hannoverfche Familien, 
die fich ihm wieder zugewendet, durch viele preußifche, 
welche hierhergezogen) und fo langſam feinen alten vornehmen 
Anftrich wieder gewinnen will, die Lebendigleit des alten 
Publikums ift nicht wieder gefommen — im Gegentheit, 
es ift von Jahr zu Jahr kühler geworden. So etwas 
merft man am beften an fidh felbft. 

Man fagt mir, ich fei ein gern gefehenes Mitglied. 
Sch glaube es, und nad) den Auszeichnungen, weldje mir 
bei meinem Jubiläum zu Theil wurden, wäre e8 frevel- 
haft und undankbar, Hagen zu wollen, aber früher war 
ich ein beliebtes Mitglied; — folche giebt es Überhaupt 
nicht mehr. Früher wurden die erjten und befiebteiten 
Mitglieder ſchon faft allabendlihh empfangen, — in 
welche Stimmung wird der Schaufpieler gleich durch 
ſolch Herzliche Begrüßung verfegt! Das kommt jekt 

Bühnenerlebnifie. 29 
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nicht einmal mehr nad den Ferien vor. Selbft unter 
geordnete Mitglieder, denen diefe oder jene Scene gelungen, 
oder bie einen glücklichen Wurf in Bezug auf ihre Maste 
gethan, wurden ſonſt jofort dafür belohnt. 

Sonft und Jetzt! Ein Beifpiel: Baron Norden 
in „Plauderftunden“ hat zu jagen: „Wenn mein Gefdid 
mich auf die Bretter geführt hätte, man würde nicht ges 
fagt haben, den Mann hat Gott im Zorn zum Schau 
fpieler gemacht, fondern man würde fagen: der Dann 
füllt feinen Plag jo gut aus, wie Einer.“ 

Bei der Stelle war ſtets Jubel, ununterbrocener 
Beifall, und wenn es an's Ermatten ging, fing Georg V. 
von Neuem an, das Zeichen zur Fortfegung zu geben. 
Der Beifall war der Art, daß man kaum nod die 
matten Worte, welche folgen, forechen fonnte, und id 
die Stelle an den Abgang verlegte. 

Später: matter, dürftiger Applaus, und jett Feine 
Hand mehr. 

Das damalige Publitum fand die Wahrheit des 
Ausſpruchs und befräftigte ihn. Jetzt!? Nun es find viel 
Auswärtige hierher verfegt, die durch ihren Langjährigen 
Aufenthalt in Memel, Zilfit, Wefel ꝛc. wohl an höhere 
Anſprüche gewöhnt find. 

Ehe ich zur Schilderung meines Jubiläums über: 
gehe, will ich außer der fchon erwähnten nod) einiger 
Gaſtſpiele gedenken. 

Ich bin, ſeitdem ich bei meinen erſten Gaſtſpielen 
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gänftig aufgenommen wurde, in fehr vielen Städten auf- 
getreten, bald mit mehr, bald mit weriger Glüd. Volle 
ausverkaufte Häufer mit geräumtem Orcheſter wechielten 
mit weniger beſuchten — ja ich batte auch an verſchie⸗ 
denen Drten, befonders wenn ich zum erften Male kam, 
ganz leere Häuſer zu verzeichnen. Wie fi die Annehm- 
lichkeiten der Gaſtſpiele fteigerten, möge beweifen, daß id) 
bei ein und demfelben Director, welcher früher die 
Umgegend Hannovers bereifte, bei dem verftorbenen 
Theodor Ulrich, allein ungefähr hundert Dial aufgetreten 
bin. Aus den Gaftipielen in Wien, Berlin (am Hofs 
theater, Victoria-, Wallner- und Friedrich Wilhelmftädti- 
hen Theater), Königsberg, Hamburg, Breslau, Darın- 
ftadt, Coburg, Meiningen, Gotha, Düffeldorf, Gera, 
Rudolftadt, Leipzig, Göttingen, Poſen, Neujtrelig, Olmütz, 
Augsburg, Roftod, Prag, Detinold, Schwerin, Osna⸗ 
brüd, Güſtrow, Danzig, Elbing, Braunſchweig, Görlig, 
Altona, Pofen, Greifswald, Norbhaufen, Dortmund, 
Eſſen, Münjter, Magdeburg, Bielefeld, Potsdam, Olden⸗ 
burg, Elberfeld, Barmen, Mainz, Halle und vielleicht 
noch vierzig anderen Städten, in die ich, wie in die ge- 
nannten, mehr als ein-, ja mehr al® zehnmal wieder» 
gekehrt bin, greife ich nicht die heraus, weldye mir be» 
ſonders Geld und Beifall brachten, fondern die, an 
welche ſich bemerfenswerthe Erinnerungen oder Knopfloch⸗ 
Auszeichnungen knüpfen, für die ich ungemein empfänglic,, 
und die ich hier Gelegenheit habe, zum erjten Male an- 
29% 
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zubringn. Dankbar muß ih der Breffe gedenken 
(id) meine die vornehme Preſſe erfter Local-Blätter) die 
mich, unberufen, jtet® mit mehr al& großer Lie- 
benswürdigleit behandelt und meinen Gaftfpielen 
eine befondere Aufmerkjamfeit geſchenkt Hat. 

Breslau. Hier wurde mir ein langjähriger 
Wunſch, Carl von Holtei kennen zu lernen, erfüllt. Er 
refidirte ganz verftedt in einem Hötel dritten Ranges, 
und war, glaube ich, mit der billigen Herausgabe feiner 
Werfe beſchäftigt. IH trat ein und nannte meinen 
Namen. Holtei jtand auf, nahm mid bei beiden Händen 
und fah mir in's Geſicht. Thränen entitrömten feinen 
Augen — er fpradh fein Wort. Ic war ob des ſelt⸗ 
famen Empfanges erfchüttert und ſchwieg gleichfalls. 

„Sontag!” fing er endlich, gefaßt, an, „Sontag! 
bei dem Namen werden merkwürdige Erinnerungen wach! 
Sontag! — Segen Site fi!“ 

Es war drei Uhr. Er Sprad, fprad) von ver» 
gangenen Zeiten, fragte, Sprach weiter, weiter — weiter! 
Ich hörte und hörte. Um fechs Uhr dachte ich) mich end» 
lich zu trennen. Ich ging, beraufcht von der Liebens- 
würdigfeit des intereflanten Mannes, die ja gewiller- 
maßen Sprichwörtlich geworden ift. Auf dem Wege fah 
ih nad) der Zeit. Es ging auf at Uhr! Fünf Stun- 
den waren mir dahingeſchwunden wie drei. Ich wollte, 
ich hätte Alfe8 behalten, was er ſprach, ich wollte, ich 
dürfte Alles mittheilen, was er von Dem und Jenem 
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erzählte — es würde ein intereffantes Büchelchen, inter- 
effant wie Hoftei felbft. Ein Albumblatt bewahre id), 
das er mir ſchickte: 


Wie (wenn November - Sonne warın 
Durd Nebel bfidt), der Müden Schwarm 
Schier zauberhaft zu Tage dringt, 

Den Wandrer muntern Fluges umringt, 
Und vor ihm ber ſich gaufelnd ſchwingt, 
Und ihn geleitet ſtundenweit 

Als fer die ſchönſte Sommerzeit, 

Ob Garten zwar und Wald cntlaubt — 
So (wenn ein Saft ihm Kunde bringt, 
Die Längftverfiungnes wiederflingt) 

So zieht um eines Greifes Haupt 
Berblichner Bilder bunte Schaar 

Die irgend mo verborgen war, 

Mit friſchen Farben neu belebt, 

„Schier zauberhaft” und ſummt und ſchwebt, 
Und fingt geheimnißvoll im Chor 

Ihm feine eignen Träume vor. 

Ad, Träume, die fo fern, jo weit, 

Ja, Träume aus der Jugendzeit! 


Du trateft ein. Dein Name ſchon 
Schlug an den veinen vollen Ton 
In tieffter Brufl. Dein reges Wort 
Befeelte mid und riß mich fort, 
Als würd’ ich gar noch einmal jung 
In Fülle der Erinnerung. 
Dazwiſchen wehte freilich auch 
Bon Gräbern ein wehmüth’ger Hauch, 
Doc that er wohl, durchdrang die Luft 
Mit frühlingsmildem Blumenduft 
Und ſchmückte grüne Wiefenau 
Erlabend mit der Thräne Thau. 


— —— 


Nun habe Dank für ſolchen Gruß! 
Nie ſtrauchelnd trage Dich Dein Fuß 
In frohem Ernſt, in finn’gem Spiel 
Zum rechten, wahren Künftlerziel, 
Der Mutter Segen bringe Pohn 
Dem liebevollen, guten Sohn! 
Breslau, &. von Holtei. 
Auguft 1864. ° 


„Dein reges Wort! D Gott! Ic Hatte ja gar 
nichts geſprochen. Was hätte ich auch zu fprechen, wenn 
Holtei ſpricht. 

Zum Andenken ſchenkte er mir ein von feiner Hand 
gefchriebenes, hauptfächlich gegen Röticher gerichtetes Ger 
dicht, das, wie ich glaube, nur einmal gedruckt und gewiß 
wenig befannt if. Gefchrieben wurde e8 zu Shafe- 
ſpeares dreihundertjährigem Geburtstag für die damals 
vom Fürften Czartorisfy in Wien herausgegebene Zeit- 
ſchrift, verftanden wurde e& vom Herausgeber nicht, 
denn diefer fette es, wie mir Holtei erzählte, dicht unter 
einen panegyriihen Aufſatz Rötſchers. 

3um 23. April 1864. - 


Ja, zieht fie auf, die heil'ge Fahne, 
Und laßt fie hoch in Lüften weh’n, 
Daß wir andädtig nad) dem Schwane 
Bom Avon, heut’ gen Himmel fchn! 


Wer reden kan, foll froh verkünden, 
Was er von Ihm zu fagen weiß, 
. Gefang fol fih dem Wort verbinden, 
Und wer's vermag, erring den Preis! 


Es dürfen Alle fih verfammeln 
Um dieje Fahne, treu der Pflicht, 


— _ 


Auch wir, die eben ſchüchtern ftammeln; 
Auch wir — jedoch die Henchler nicht! 


Die Heuchler, die bie zu den Quellen 
Urew'ger Dichtung nie gelangt, 
Und die fich blos begeiftert ftellen, 
Weil e8 die Mode fo verlangt. 


Niemals ergriff fie holder Zauber, 
Der unbewußt uns tief erregt; 
Nur was die Wort- und Silbenklauber 
Auslegeriich hinein gelegt, 


Das haben fie in Ihm gefunden, 
Ihr Lob erklingt wie Angftgeftöhn; 
Sie feufzen, kritifch überwunden: 
„Was Shakefpeare ſchrieb, ift Alles ſchön!“ 


„Du darfit nicht zweifeln, darfft nicht fragen“ 
„Anbeten mußt Du ftumm und dumm“ 
„Und Keiner darf zu mäkeln wagen“ 
„an ſoſchem Evangelium!“ 


O Heuchelei! Beſtoch'ne Richter, 
Ihr Teugnet frech, (obgleich Ihr's wißt) 
Daß aud der größte aller Dichter 
Zuletzt ein Menſch geweſen ift? 


Daß dichtend er ein Menſch geblieben, 
Geringes neben Höchſtem geht, 
Daß menſchlich ihn nur der kann lieben, 
Der dies in Demuth eingeſteht? 


Nein, wer behaupten will: es gleiche 
Sich alles an Vollkommenheit 
In jenem großen Wunderreiche 
Nie dageweſ'ner Herrlichkeit, 


Wer mich des Rechtes will berauben, 
Zu ſondern, was ſo ſcharf getrennt, 
Dem werd' ich nie und nimmer glauben, 
Daß er im Geiſt Ihn anerkennt. 
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Wir wollen frei vom Herzen ſprechen, 
Und aus dem Kranze um fein Haupt 
Die wilden Reifer muthig brechen; 

Der Kranz ift ja jo dicht belaubt, 


Und blüht fo vol feit alten Tagen, 
Für alle Zeit und Ewigkeit, 
Wie Keiner trug und je wird tragen 
Denn Gottes Hauch Hat ihn gemeiht. 


Drum laßt fie weh’n die heil'ge Fahne, 
Wie fie Jahrhunderte durchflog, 
Und ſchaut andädhtig nad) dem Schwane, 
Der fingend auf gen Himmel zog, 


Und feid gewiß, daß Ihn, dem Einen 
Wir Chrliche, die weder bfind, 
Noch heuchleriſch vor Ihm erſcheinen 
Willkommenſte Verehrer ſind. 


Carl von Holtei. 
Leipgig. 

Das Leipziger Gaſtſpiel im Verein mit Pauline 
Ulrich, bot mir Herr von Witte, der damalige Director, 
welcher jetzt als Rentier Winters in Hannover, Sommers 
auf ſeiner Villa in Gmunden lebt, freundlichſt während 
der luſtigen Saiſon in Carlsbad im Jahre 1868 an. 
Die Gluthhitze dieſes Jahres verſprach ein wenig lohnendes 
Reſultat, aber das Verſprechen, unſer Gaſtſpiel in jeder 
nur möglichen Weiſe zu fördern und Laube's Zurede, 
der damals ſchon wegen Uebernahme der Direction ver- 
handelte, ließ uns darauf eingehen. Herr von Witte 
hielt Wort! Lohnend war das Gaſtſpiel in jeder Hinſicht 
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aber aud) das angreifendfte, deffen ih mich in meiner 
Garriere erinnere. 37 Grad Reaumür in ber Sonne 
liegen uns kaum zu Wagen ohne Erſchöpfung den Theater⸗ 
plak paffiren. Demgemäß war die ZQemperatur im 
Theater. Elf PVorftellungen umfaßte unſer Gaftipiel, 
aus dem zwei fich befonder® abheben. „Romeo und Julia“ 
unter Mitwirkung von Clara Ziegler als Romeo und 
„Das bemooste Haupt“ von Benedix zur Feier ber 
fünfzigjährigen Burfchenfchaft. Clara Zieglers Leiftung 
war höchſt intereffant, aber gerade bei diefem Gedicht 
wurde die Illufion durch das Beſetzungsexperiment zu 
fehr geftört. Unnachahmlich ſchön war die Sterbeſcene 
in Bezug auf Zon wie auf Blaftil. Clara Ziegler die 
Stufen des Sarges herunter gleiten zu fehen, war ein 
Bild, dem die bekannten Skizzen der großen Meijter 
Kaulbach und Biloty nachſtehen. In dieſer Vorftellung 
überraſchte außerdem der Held des Leipziger Theaters: 
Barnah durch eine ſehr gelungene Leiſtung des alten 
Capulet, den er ſchnell übernommen hatte. 

Die ſtarke Titelrolle im „bemoosten Haupt“ hatte 
ih während unſeres Gaſtſpiels neu gelernt, und Pauline 
Ulrich die wenig bedeutende Rolle des „Hannchen“ eben« 
falls ſchnell übernommen. Wo ih das Glück habe, 
perfönli mit dem Dichter zufammen zu kommen, fuche 
ih aus diefer Begegnung Nuten zu ziehen. Ich las 
alfo Benedir meine Rolle vor, um fo mehr, als ich 
Angft Hatte, in der vielfach gedrückten ernften Stunmung, 
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welche die Parthie erfordert, monoton zu werben. Nach 
dem erften kurzen Monolog ftand DBenedir auf, nahm 
mir die Rolle aus der Hand, Happte fie zu, umarmte 
mid und fagte: „Weiter brauche ih nichts — fo will 
ih den Ton haben!“ 

Die PVorftellung war natürlich ausverkauft; das 
Haus glänzte von bunten Eerevisfappen und Verbindungs⸗ 
bändern. Der Iubel während des Stüde® war unbes 
Schreiblich, die Tieder wurden mitgefungen und am Schluß 
durften wir Dauptdarfteller nicht müde werden, Benedix, 
der auch der Dichter des Prologs war, immer und 
immer wieder borzuführen. 

Ein großer Commers im Schützenhauſe ſchloß den 
Abend, zu welchem die Hauptdarjteller geladen waren, 
und an welchem auch die Damen Ulrih, Ziegler 
und Bufe mit ihren Begleiterinnen Theil nahmen. Clara 
Ziegler hatte den Prolog geiprochen, Frl. Ulrih, wie 
Ihon erwähnt, das Hannchen und Fräulein Buſe den 
Fuchs Hempel gefpielt. Beim Commers wurde der 
„Landesvater“ gefungen und bei der Stelle: 

„Ih durchbohr’”! den Hut und ſchwöre“ — von 
allen Damen des Feſtes, wie auh von unferen munter 
ihre ſchönen Hüte durchftochen und ſpäter als Andenken 
aufbewahrt. 

Tags darauf erfchien eine Deputation und brachte 
Benedir wie mir, jedem große herrliche Kränze, in denen 
Eichen- und Lorbeerblätter abwechſelnd durchwunden. 
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Auf das Gedenkblatt der Feier: einer Gruppenphoto- 
graphie der Burfchenfchafter, wurden die Portraits der 
drei Damen Ziegler, Ulrich und Buſe, das von Benedir 
und das meinige aufgenommen, und fo unfere freundlid) 
milden Züge der Nachwelt aufbewahrt. 

Für einen Abend trat ih vom Gefammmtgaftipiel 
zurüct, weil ich dem Publitum den Genuß verjchaffen 
wollte, die beiden Redinnen: Clara Ziegler und Pauline 
Urih als Brunhild und Chrimhild in Hebbete Nibe⸗ 
lungen bewundern zu können. 

Im Jahre 1874 ſpielte ich ſeitdem — eine Rolle im 
Sommer 1869 abgerechnet — zum erſten Male wieder 
in Leipzig; wieder elf Mal und zwar die letzten Vor⸗ 
ſtellungen im Verein mit Franziska Ellmenreich. Auch 
von dieſem Gaſtſpiel habe ich durch das Entgegen⸗ 
kommen des ſtellvertretenden Directors: Herrn von Strantz, 
des Publikums und der Kritik nur freundliche Erinnerungen, 
wenngleich ich ſehr bedauert habe, auf die Anweſenheit 
Haaſe's verzichten zu müſſen, mit dem eine Zeit von 
mehreren Wochen verleben zu können, ein Hauptreiz des 
Gaſtſpiels geweſen wäre. Strantz, mit dem ich ſchon 
früher in freundlicher Beziehung ſtand, habe ich als 
einen Director kennen gelernt, von dem ich behaupten 
kann, daß man mit ihm im geſchäftlichen Verkehr in 
einer Minute weiter kommt, als mit Hundert anderen 
in ſtundenlangen Conferenzen. 

Zu den Häuſern, die mir ein Leipziger Gaſtſpiel 
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zu einer Kette von angenehmen Stunden madıten, 
gehört das meines Freundes des Univerfitätsbuchhändiers 
Alerander Edelmann, das des Banquierd Seyfferth, 
und dad von Benedir. Benedix war bei meinem 
legten Gajtfpiel nicht mehr unter den Lebenden und fo 
mußte ih mich begnügen ihm an feinem Grabe mein 
letztes „Lebewohl" zu bringen. 


Schwerin. Mehr erfreut hat mich wohl kaum ein 
Saftfpielantrag als der, den mir der General- Intendant 
von Putlig für Schwerin machte. Die Belanntichaft des 
berühmten Mannes zu machen, wieder einmal vor dem 
mir lieben Publikum zu fpielen, wor fo lodend, daß ich 
jofort mit Freuden zufchrieb. Herr von Butlig empfing 
mid mit den Worten: „Sie follen mir die Kaftanien 
aus dem Teuer holen. Ic bin hier fehr unbeliebt durch 
die Erhöhung der Preife, und immer fpridt man von 
der Zeit, in welder Sie bier waren und welche, dem 
Publikum nad, die ſchönſte war, fo daß ih Sie bat, 
hier wieder einmal zu gaftiren. Zu meinen VBorjtellungen 
fommen die Leute nicht — wir wollen nun fehen, ob fie 
zu den Ihrigen kommen!“ 

Ich follte in drei Heinen Stüden zuerſt auftreten, 
fühlte am Abend vorher Anzeichen baldiger Heiferkeit, die 
auch am andern Zage eintrat. Sie nahm zu, ebenjo 
meine Berftimmung, aber ich wollte auf den Längft erfehuten 
Abend und das volle Haus nicht verzichten, und fpielte. 
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Der Empfang war ein berzlicher und ich fpielte, für das Pub⸗ 
likum unmerklich, mit fortwährend zunehmender Heiferfeit 
meine Rollen zu Ende, Am andern Tage mußte id) 
abfagen, nahm nad) einiger Schonung das Gaſtſpiel wie- 
der auf, aber in anderen Rollen, als ich gewählt, da 
anftrengende Parthien eine Unmöglichkeit waren. 

Die fo erjehnten Tage meine® Schweriner Aufent- 
halts wurden zur Qual für mid. Vor der Probe faß 
ich über Kräuterdämpfen, die ich durch eine Röhre ein- 
athmete, nad) der Probe ging id) in's Dampfbad, um 
von dort wieder zu den Kräutern zu eilen. So immer 
für drei Stunden zufammengeflict, ging ich mit meinem 
Organ wie auf Eiern und wand mic burd) meine Rollen. 
An meinen alten Freunden hatte ich wenig Freude, da 
ich nicht mit ihnen plaudern fonnte, und nur die Stun, 
den nad) dem Theater, in denen ich mic, allenfalls gehen 
fafjen durfte, waren eine Entfchädigung für den Tag; 
viele bradte ich) im Haufe Putlig zu, in welchem id) 
eine mehr als freundliche, eine freundſchaftliche Auf— 
nahme fand. 

Wer Putlig auch nur flüchtig kennen lernt, muß 
ihn lieb gewinnen, und in feltener Weife verfteht Frau 
von Putlig einem Fremden ihr Haus fo gemüthlich zu 
machen, daß er der Meinung wird, er fei ein jahre- 
Tanger Freund deffelben. Mein alter Dertling machte 
feinen früheren Contract geltend, nach welchem ich ver⸗ 
pflihtet war, jeden Abend nad) der Vorjtellung bei ihm 
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zu foupiren. Das war richtig, aber ich half mir mit 
einem Advokatenkniff, indem ich behauptete, ich fei nur 
verpflichtet, Abendbrod bei ihn zu effen, aber nichts zu 
trinten. So aß id denn, um meinen Verpflichtungen . 
nachzukommen, bei den alten Freunden, und ging dann 
in's Nahbarhaus zur Familie Putlig und trank meinen 
Nahtihoppen. Guſtav zu Putlitz erwähnt des Gaft- 
fpield in feinen „Zheater- Erinnerungen“ in der freund- 
lichſten Weife. 

Biel glücklicher waren meine jpäteren Gaſtſpiele, unter 
dem neuen Intendanten! Wiederum hatte ich diefen 
Gaſtſpielen die Belanntfchaft eines berühmten Mannes 
zu danfen, die Alfred von Wolzogen’s. Ungetrübt, 
ohne jegliche Störung, gingen diefe Abende, zu denen 
befondere Abonnement® gemacht worden, vorüber, und 
die Theilnahme des Publikums war der Art, daß, wenn 
ih mid) recht erinnere, an jedem Abend — ich fam in 
drei verfchiedenen Zeiten — da8 Orchefter geräumt wer- 
den mußte. 

Der Hof, welcher bei meinem erften Gaſtſpiel ver- 
reift war, verfäumte keine Vorftellung und der Groß- 
herzog gab mir wiederum die größten Beweife Seiner 
Gnade, indem Er mir das BVerdienftlreuz I. Claſſe vom 
Hansorden der wendifchen Krone, bei einem anderen 
Saftfpiel die Verdienftmedaille I. Claſſe verlieh, die mir 
Geh. Rath Flügge mit großer Freude überfandte. Baron 
von Wolzogen, wie Director Steiner und deijen Gattin 
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bereiteten mir in ihrem Hauſe freundlichen Empfang und 
Erfterer bejchenfte mich mit einer Seltenheit, indem er 
mir eine Weberfegung des einzigen bisher ungedrud- 
ten Sonett’8 Leonardo da Vinci's ins Album 
fchrieb: 
Kannft, wie Du will, nicht, wie Du kannſt, fo wolle, 
Denn nur, die nie in's Wollen fih verrennen 
Des Nichtgelonnten, darf man Weife nennen, 


Und die, was fie nicht können, wollen — 
Tolle. 


Was regelt Luft und Leid der Lebensrolle 
Ob und ch nit wir wiffen, wollen, fönnen, 
Die können bfos, die nie ihr Wollen trennen 
Bon dem vernünft’gen Wiffen, was man folle. 
Richt immer ift zu wollen, was wir können; 
Oft dünket füß, was bitter dem Bereuer; 
Oft Hagt’ ich, wenn ich Hatte, was ich wollte. 


Drum magft Du, Lefer, mir den Rath vergönnen: 
Willſt Du Dir gut fein, und den andern theuer, 
Wolle nur immer können das Geſollte. — 


(Einziges, auf uns gekommenes Sonett von Leo⸗ 
nardo da Vinci.) 

Zum freundlichen Andenken an den Ueberfeter 

Schwerin, Alfred v. Wolzogen, 

28. Februar 1875, Thespiskarrenſchieber. 

Einem der Schweriner Theaterkritiker kann ich nicht 
unterlaſſen, hier etwas, um einen banalen Ausdruck zu 
brauchen, auszuwiſchen. Am Schluß von: „Ein moder⸗ 
ner Barbar“ wurde gerufen, aber ſo ſpät, daß wir Dar⸗ 
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fteller fchon halb ausgekleidet waren, und nicht mehr 
ericheinen konnten. Der Referent bemerkte: „Wie wir 
hören, erfchien Herr Sontag auf den Herporruf nicht, 
weil er fich weigerte, mit den andern Mitgliedern heraus 
zu gehen.“ 

Es war nämlich gerade das Gegentheil der Fall. 
Die anderen Mitglieder weigerten ſich, ſich wieder anzu- 
Heiden, und fo unterblieb der Dank» Diener. Da fein 
Schaufpieler ein Stüd allein fpielen kann, fo wird auch 
fein vernünftiger Künftler feine Deitfpieler von der ver- 
dienten Ehre ausfchließen wollen — ſchon aus Politik 
nicht, denn ein ihm entgegen gerufener Name feiner 
Mitfpieler muß ihn verlegen. Das Schweriner Bublitum 
befann fi, wie faft immer, an dem Abend fehr Lange, 
ob es applaudiren folle oder nicht und fo Tann es, wenn 
der Schaufpieler einmal gleich nach der Vorftellung abs 
reifen muß, fehr gut kommen, daß er fchon die nädjfte 
Eifenbahnftation erreicht hat, ehe das Schweriner Publi⸗ 
kum fi) befinnt, ob feine Leiftung des Hervorrufs wür- 
dig, und es wird gewiß Niemand cinem Schaufpieler 
zumuthen, (felbft für dieſe Ehre nicht,.) von Station 
Hagenow wieder zurüdzureifen, um dem Hervorruf Folge 
zu leijten. 


Rudolftadt. Meine Gajtfpiele bier boten außer 
der freundlichen Aufnahme von Seiten des Publitums 
nod) einen wichtigen Moment für mid), indem ich lang» 
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ſam Berfuche in alten Fächern wagend, bei meinem letten 
Saftfpiel den bisherigen Rollen eine neue, die des „Nas 
than” mit Glück Hinzufügte. 

Die Familie des Herrn Geheimen Raths Schwarz, 
welcher bei meinem erften Gaftjpiel Intendant des 
Theaters war, wie die des Herrn Hofmarſchalls Baron 
von Humbradt, des jekigen Intendanten, machten mir 
durch die freundliche Aufnahme in ihrem Haufe die in 
Rudolſtadt verlebten Tage ganz befonders angenehm. 

Der regierende Fürft, deſſen Liebenswürdigfeit mid) 
jede Mal nad meinem Eintreffen auf der Bühne ber 
grüßte, die Er bis dahin nie betreten, hatte die Gnade, 
mir durh Herrn von Humbradt das Schwarz» 
burgiche Ehrenkreuz überreichen zu laffen. 

Aber Hätte ich in Rudolſtadt nicht die Ehren er- 
fahren, unvergeplich würde mir der Ort doch bleiben, wie 
Jedem, der ihn betreten. Diefe himmlische Gegend ift 
der geheiligte Boden, auf dem unjer Schiller, wie im 
nahen Volksſtädt, gedichtet, gelebt und geliebt. Mit 
Ehrfurdt ftehen wir vor den Stätten, wo er geweilt, 
vor dem Hauſe, aus dem er fi Charlotte von 
Lengefeld geholt und mit ganz befonderer Weihe be- 
treten wir den Kleinen Raum, der nie wieder zwei große 
Männer gleicher Unfterblichleit umffaffen wird, wie jene 
beiden, welche fi im Jahre 1738 hier zum erften Male 
begrüßten: 
Schiller und Göthe. 
Bühnenerlebnifle. 30 


466 





Prag. Die mehrere Fahre auf einander folgenden 
Gaſtſpiele in Prag waren mir deshalb lieb, weil fie eine 
fehr Iucrative Zugabe zur Familiengemüthlichkeit waren. 
Meines älteften Bruders Garnifon war Prag, bei ihm 
wohnte ich allſommerlich mehrere Wochen in einem Garten 
der Kleinfeite und zu diefen häuslichen Annehmlichkeiten 
bot die liebenswürdige Aufnahme des Publitums, die des 
Directord Wiring und feiner Mitglieder eine ſchöne Er- 
gänzung. Die umfichtige Regie Oberländers, fpäter 
Claar's, deren Bekanntſchaft ic) den Brager Gaſtſpielen 
verdanfe, trug nicht wenig dazu bei, mir mein künſt⸗ 
lerifches Wirken an der Prager Bühne zu einem freu⸗ 
digen zu geftalten. Seligmann Heller, ber gelehrtefte 
aber auch umbarmherzigfte und gefährlichfte Kritiker 
Prags jchrieb fo begeifterte Recenfionen über mid), daß 
fie, wäre ich eine Dame, für Liebesbriefe gelten könnten. 
Die wenigen tadelnden hatten für mich den Vorzug, den 
man bei den meijten vermißt: den Fingerzeig zur Vered⸗ 
fung ber Leiſtungen. Es waren Rritifen, die an Ema⸗ 
nuel Geibel’s Wort erinnern: 


„Das ift die vernünftigfte Kritik der Welt, 
Wenn neben das, was ihm mißfällt, 
Einer was Eigenes, Befferes ftellt.” 


Die Necenfionen Hellers fanden ihren Gipfelpunft 
in den mic bejchämenden Worten, die Heller allerdings 
ſchon nah meinem dritten Auftreten fchrieb, und die 
trog der eingehendften Kritik, die er allen meinen Dar- 
jtelungen widmete, nicht mehr zu überbieten waren: 
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„Sontag darf nad diefem Debut nicht nur auf ben 
Dank der Kritik rechnen, welde von ihm viel zu 
lernen bat, fondern auf die bleibende Gunft unfers 
jhwerzugewinnenden, weil feinfinnigen Publikums.” 


Das muß man dem Brager Publitum nachfagen; 
ein unnatürlicher Schaufpieler, und ftände er auf höchſter 
Stufe der Künftelei, wird fi) die Prager nie erobern. 
Wie viele bedeutende „Namen“ find an Prag gefcheitert. 


Königsberg. Xrog feinen fonftigen Annehm⸗ 
lichkeiten iſt dies Gaſtſpiel hauptſächlich durd) die Be⸗ 
kanntſchaft des Kreisgerichts-Raths Ernſt Wichert in- 
tereſſant. Wichert ſchrieb Kritiken in der „Königsberger 
Zeitung.“ Mehr als ſeine wohlwollenden und eingehen⸗ 
den Beſprechungen iſt mir ein Brief, in welchem er mir 
mittheilte, daß er die Titelrolle ſeines Stückes: „Ein 
Narr des Glücks“ für mich geſchricben: „Der Narr des 
Glücks iſt das Luſtſpiel, an das ich dachte, als ich Ihnen 
ſchrieb, daß ich etwas für Sie unter der Feder hätte. 
Sie wiſſen, wie mich Ihre prächtigen, aus der heiterſten 
Laune geformten, grundgemüthlichen und grundehrlichen 
Bonvivants anmutheten, an denen die Kunſt wieder 
reine Natur geworden zu ſein ſchien. Ich dachte 
mir's wünſchenswerth, wenn ic) etwas ſchaffen könnte, mas 
ſich ſo darſtellen ließe, und ſo entſtand die Hauptrolle 
des Hans Findling, für den ich mir in der That keinen 
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befjeren Rtepräfentanten denken kann als Sie. Ich höre 
Sie fprechen, ich jehe Sie agiren.“ 

Das Stüd wurde in Hannover bei Gelegenheit des 
Haaſe'ſchen Gaſtſpiels gegeben, und Haaſe, für den die 
Rolle dee Freſinau offenbar ebenfall® gejchrieben, war 
unvergleihlid. Das Stück, welches am Burgtheater 
durchfiel, Hatte dei uns einen ausgezeichneten Erfolg. 


Meiningen. Lange fhon war ed mein Wunſch, 
in Meiningen zu gaftiren — endlich wurde die Zeit be- 
jtimmt. Kurz vor dem feitgeftellten Tage ward das 
Gaftipiel wieder verfchoben, dann wieder argefett, wie⸗ 
der verfchoben und endlich für Juli 1870 in Liebenftein 
gefichert. Ich gaftirte vorher in Pyrmont; meine Gaſt⸗ 
rollen waren zu Ende, aber da in Folge der Kriegs- 
erflärung Alles die Flucht ergriff, waren in einem 
Tage ſämmtliche Wagen bie zur nädjften Woche beftellt, 
und ih war in Pyrmont gefangen. Natürlich fpielte 
ih nun Tag für Tag weiter bis zur Abreife nach Tieben- 
ftein. Kurz vor diefer Abreife erhalte ich ein Schreiben 
von dort, in welchem Director Grabowsty mir an- 
zeigt, dak Se. Hoheit Anfang nächſter Woche zum Kriegs- 
Ihauplage abgehe und mein Gaſtſpiel auf den nächften 
Sommer verjhhoben fei. 

Ich date: „Biſt du erft da, fo fpielft du auch!“ 
warf den Brief in den Papierforb und reifte nad 
Liebenftein. 
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„Um Gotteswillen! ‚Sie kommen doch?“ Haben 
Sie denn meinen Brief nit bekommen?“ 

„„Ich? N— ein!““ 

Der Herzog war unwohl — Hexenſchuß binderte 
ihn an der Abreife, alſo ein Auftreten am Sonntag 
für mid noch möglid). 

Aber was? Die Liebhaber waren fämmtlid eins 
gezogen und fuchten andere Lorbeeren auf blutigem 
Felde. 

„Ein kleines Stück: „Die römiſche Frage“ muß 
am Sonntag gegeben werden; ſuchen wir noch zwei 
kleine einactige dazu.“ 

„Doctor Robin” und „Immer zu Hauſe“ waren 
die einzigen, die möglich. 

„Sut, bleiben wir bei biefen.“ 

Wir gingen ins Theater. Es war Probe von: 
„Kine römſche Trage.“ 

Ich trat ind Parterre. Ein älterer Schaufpieler 
mit befremdlihem Badenbart probirte mit Fräulein 
Ellen Franz. Director Grabowsfy unterbrach die 
Probe. Langes Getuſchel. Alles fchielte zu mir her- 
unter, und endlich fagte Grabowsky in gröblichem Tone: 
„Machen Ste Herrn Sontag jelbft diefe Zumuthung, 
— id time es nit.” Ich ging auf die Bühne, und 
nachdem ich Frl. Franz vorgejtellt, wurde ich alfo an- 
geredet: „Diefer Herr“ (auf den vermeintlichen Baden» 
bart- Schaufpieler deutend) „iſt Graf Fredro, welcher 
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ein kleines Stück in franzöfiiher Sprache geſchrieben 
hat: „Die römifche Frage.” Dieſes Stüd Hat bier 
der Herr Hofmarihall, Baron von Stein überfegt. In 
Ermangelung eines Liebhaberd Hat hier Herr Kraufe 
die Hauptrolle übernommen und nun lafjen Sie die 
Herrſchaften bitten, die Rolle zu fpielen, wenn Ihnen das 
in drei Tagen möglich ift.“ 

„Sind Sie damit einverftanden ?” fragte ich Herrn 
Krauſe. 

„„Ja gewiß, es iſt ja ein Liebhaber, befreien Sie 
mich!““ | 

„Paßt die Rolle für mich?” 

„„Wie für Sie geſchrieben!““ rief Grabowsky. 

Ich überfah natürlich fofort, daß ein Stüd, das 
ein Folnifcher Graf gejchrieben, ein Hofmarſchall über- 
jest, uud auf das der ganze Hof wartete, am Abend das 
Hauptintereffe in Anfpruch nehmen. würde, und ich als 
verehrter Ehrengaft möglicher Weile die Ehre Ha- 
ben Eonnte, in zweiter Linie zu ftehen. 

Sch fagte zu. 

Das Compliment Grabowsky's war etwas zweifel« 
haft, denn die Rolle war ein alter Ged, allerdings Lieb⸗ 
haber, aber nicht Xiebgehabter. 

Ich fand an der Rolle nicht viel und wußte nicht, 
was ich damit anfangen follte. Graf Fredro las fie mir 
auf meine Bitte vor, allerdings in franzöfifcher Sprade. 
Herr Gott, was find wir deutſchen Schaufpieler doch 
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für arme Schächer! Was brachte der Dann, der fran- 
zöfiſche Komödie jahrelang jtudirt hatte, für Nüancen, 
die den Dialog pikant machten. Die Rolle war ein 
alter Eurländifher Baron, und da Graf Fredro, zwar 
ein geborner Pole, aber ſeit Iahren in Petersburg im 
polnischen Minijterium arbeitet, alſo ein halber Ruſſe 
iit, fo fprach er einen Dialect, der zu der Rolle ganz 
gut paßte, und ich fam auf die Idee, den Grafen ein. 
fah zu copiren, in Gang, Haltung und Manieren. 
Ich fpielte ihm die Rolle auf der Generalprobe ganz 
genau vor, d. 5. eigentlich genau nad), denn ich behielt 
den Ton, in dem er fie mir vorgelejen und, auf meinen 
Wunſch, theilweife auf den erjten Proben vorgefpielt 
hatte. Er merkte die Sache, hatte liebenswürdiger Weife 
nichts dagegen, aber als ich aud) die Masfe beipradh, 
die ihm eigentlich nur abfchrieb, rief er: „Sch bitte, 
nehmen Sie Schnurrbart — ich bitte, Schnurrbart!“ 
Das war wenigftend ein Unterfcheidungszeichen, da 
der Graf nur Badenbart trug. 
Mein prophetiſcher Blick hatte mich nicht getäufcht. 
Um das Stüd drehte fid) das Intereffe des Abende — 
von den anderen war wenig die Rede. Die weib- 
liche Rolle wurde von Fräulein Franz reizend gefpielt 
und der Beifall war für Dichter und Darfteller ein 
außerordentliher. Ich hatte mich zum Badegeſpräch ge⸗ 
macht; man redete mid) am anderen Tage mit: „Bert 
Graf” an, da man behauptete, und nicht mehr unter- 
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fcheiden zu können, und Graf Fredro zeichnete nachher 
ein niedliches Bild: ihn und mid in ganz gleicher Ge⸗ 
ftalt und Maske, er hinter mir ftehend, mir feinen Cha- 
rafter einblafeud. 


Der Herzog war endhantirt von meinen Leiftungen und 
Iud mid für nächſtes Jahr zur Fortfegung meines Gaft- 
fpieles ein. Andern Tags ging er nad) dem Kriegsſchauplatz 
ob. Ich und viele Andere mußten bleiben, weil ſämmt⸗ 
liche Eiſenbahnen vom Militair in Beſchlag genommen. 
Abgefehen von den angenehmen Stunden, welche ich in 
Geſellſchaft von Fräulein Franz, Director Grabowsky, 
Herrn Chronegf und andern Mitgliedern des Hoftheaters 
verlebte, vereinigte fi ein Kreis fat allnachmittaglich 
im Garten Anton Rubinjteins, der mit feiner 
Gattin zur Eur anwefend war. Leopold Auer war 
ebenfalls in Liebenftein und eine Feine, aber andächtige 
Gemeinde, unter der Frau General-Conful Goriffen aus 
Hamburg mit zwei Töchtern — von denen die eine bie 
bildihöne Frau Mutenbeher — Zander aus Königs- 
berg mit Familie, und ich, laufchten den Klängen des vor: 
trefflichen Geigers und weltberühmten Pianiſten oft bis 
zu der Stunde, in welder die Natur ihr Necht, zwar 
noch nicht auf Schlaf, aber auf Ernährung fordert. 


Im Iahr darauf kam ich wieder. ‘Der Herzog Hatte 
gewählt: „Die Widerfpenftige”, „Frau im Haufe” und 
wieder: „Die römifche Frage“. 
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als ih nun auf die Brobe kam, fragte mich der 
Garderobier, ob ich meine Coſtümes felbft mit hätte. 

„„Ja!““ 

„Ich hatte ſonſt hier eine Zeichnung, nach der Ver⸗ 
ſchiedenes gemacht werden ſollte.“ 

Es war eine Figurine des Petrucchio mit vielen 
Randbemerkungen. 

„Für Herrn Sontag iſt ein neuer Glockenmantel 
zu machen.“ 

„Aus dem rothen italieniſchen Stoff iſt eine Tunik 
zu machen.“ 

„Wer hat das gezeichnet und geſchrieben?“ 

„„Se. Hoheit!““ 

„Dann machen Sie um Gotteswillen die Kleider 
ſofort — id) fpiele in Ihrer Garderobe. Ich werde mid) 
hüten, die Wünſche des hohen Herrn zurückzuweiſen. Zus 
dem würde meine Garderobe zur Ihrigen wohl nicht 
paſſen.“ 

Es wäre auch gar nicht gegangen! 

Es war eine ſolche Einheit, eine ſolche Originalität 
in den Coſtümen — ich glaube man hätte mich in dem 
meinigen verhöhnt, ſo ſchön es an ſich iſt. Auf den 
deutſchen Bühnen ſpielt man die Widerſpenſtige überall in 
einem ſolchen Mifhmafchcoftim, daß Emil Devrient 
3. D. getroft in feinem Anzug aus dem dreißigjährigen 
Kriege überall auftreten Tonnte, ohne aud) nur im Ge⸗ 
ringften zu jtören. Hier war e8 unmöglich, fich dazwischen 
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zu wagen. Dazu die Decorationen — mit einem Wort, 
man fühlte fi) fofort auf den Boden’ und in die Zeit 
des Stüdes verſetzt. Ic habe nur das eine Coſtüm— 
ſtück gefehen, aber ich fchämte mich der Armfeligfeit und 
Gedankenloſigkeit, mit welcher andere Theater folche 
Stüde in Scene fegen. Alles war bier bunt, alles in 
hellen Farben. Schon die Erjcheinung eines Jeden war 
munter und luftig und brachte das Publikum in Stim⸗ 
mung. Mir war es ſchrecklich ſtörend: Petrucchio in 
Tricot's und Schuhen, ſtatt in den gewohnten Reiter⸗ 
ſtiefeln zu ſpielen, aber in meinem eigenen Intereſſe 
mußte ich mich bequemen. 


Zu gleicher Zeit waren erfreulicher Weiſe mehrere Han- 
noveraner in Liebenftein, unter denen Adele Grangomw 
mit Mutter, Frau Banquier Adolf Berend mit ihren 
Kindern und zwei ehemalige Hannoveraner, das be- 
rühmte Paar: Joſeph Joachim mit Gattin. 


Am Tage nad) der „Widerfpenftigen” — id) hatte den 
Herzog noch nicht gefprochen — begegnete mir der hohe 
Herr auf der Promenade Wir machten Tront und 
grüßten. „Sind Sie derjenige, welcher?" Ich deutete 
an, daß ich wohl der fein möchte, nach dem fein Herz 
verlange. Ein Wort gab das andere — der Herzog fam 
auf Julius Cäfar und feine Scenirung. Er zeichnete 
die Stellungen mit dem Stod in den Sand und madıte 
mir Alles fo anſchaulich, daß ich die Vorftellung vor 
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mir fah, und ftill bedauerte, ihn nie zum Regiſſeur 
gehabt zu Haben. 

Spätere Aufführungen in Berlin haben bewiefen, 
daß der Gefchmad, die hiftorifche Treue feiner Arranges 
ments, die geiftvolle Inſceneſetzung fchroierigfter Dramen, 
geeignet waren, ſelbſt das verwöhnteſte Refidenzpublifum, 
wie die anſpruchvollſte Kritif zur Bewunderung zu 
zwingen. 

Auf einer Probe von der „Frau :m Haufe” unters 
brach der Herzog vom Parterre aus mein Spiel mit der 
Frage: „Fit von den Requifiten etwas nicht in Ordnung ?“ 

Ich verneinte verwundert. 

„Sie ſprachen über die Padete etwas mit Fräulein 
Meinhold.“ 

„„Das gehört zum Stüd, Hoheit, e8 ift die vor» 
gefchriebene Rede.” “ 

Darauf hörte ic) etwas von „außerordentlicher Nas 
türlichfeitt" murmeln. 

Bei meinem erften Gaſtſpiel hatten mir Fräulein 
Franz und Chrongk eine fcherzhafte Geſchichte erzählt. 
Ein Dichter, oder eigentlich mehr „Trachter“ Hatte im 
Meiningen ein Stüd zur Aufführung gebracht. Feſt der 
Ueberzeugung eine® außerordentlihen Erfolges Hatte er 
wenige Minuten vor Anfang des Stüdes in der Gars 
derobe nad) einer Stecknadel gefchrien. 

„Ras wollen Sie damit?" — 

„„Wenn mir nach der Vorjtellung der Herzog feinen 


476 





Drden giebt, muß ih ihn glei anheften. Eine Sted- 
nadel!!““ 
Die größte wurde ihm zur Verfügung geſtellt. 
Das Stück gefiel — auch dem Herzog und dieſer 
unterließ es nicht, dem Dichter ſeine Zufriedenheit zu 
erkennen zu geben durch: mündliche Anerkennung. 
Was mit der Stecknadel geworden, wußte Niemand 
— hoffentlich hat ſie eine andere Verwendung gefunden. 
Bei ſolchen und ähnlichen Geſchichten, die ſehr 
dramatiſch beluſtigend vorgetragen wurden, fiel die 
Aeußerung: „Herr Sontag, Sie ſpielen doch auch nur 
hier in Liebenſtein mit dem Hinblick auf einen Orden?“ 
„„O nein, es iſt mir Ehre vor Sr. Hoheit zu 
ſpielen; wie könnte ich außer meinem Honorar auch noch 
ſolche Anſprüche erheben. Glücklich würde ich natürlich 
ſein, wenn beim Abſchiede Etwas im Kopfloch „bammelte.“ 


Ich wurde viel geneckt deswegen und ſcherzend gab 
ih Jedem, der mich auf die Schönheit der Gegend auf- 
merffam machte, zur Antwort: „Man hat mir den Mund 
wäjjerig gemadht! Fragen Sie nah dem Gaſtſpiel 
wieder. Bammelt es im Knopfloch, dann finde ich jede 
Gegend entzüdend, banımelt e8 nicht, hat auch der ſchönſte 
Berg feinen Reiz für mid.“ 

Es bammelte! 

Morgens früh acht Uhr, nach der „Frau im Haufe“, 

kam Obriftlieutenant von Engel an mein Bett und 
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bradte mir im Namen St. Hoheit da8 Verdienſt⸗ 
frenz ſeines Hausordens. 

Nach der Zeit ſpielte ich noch einmal in Meiningen 
ſelbſt. Clara Ziegler wollte als Ifabelle in der „Braut 
von Meſſina“ auftreten, und man war um einen Ma⸗ 
nuel verlegen. Ich gaftirte in Gotha und bot mich aus 
Dankbarkeit für die Auszeichnung als Lückenbüßer an. 
Leider mußte ih unverhofft auf einen Tag zurüd nad 
Hannover, Naht von dort wieder abreifen um mit 
einem durch Schnee verfpäteten Zug zwölf Uhr Mittags 
in Meiningen anzulommen. Ganz in Belz gehüftt, wie 
ein Wafchbär, kam ic) direct von der Bahn auf die Probe. 
Abends bei der Vorftellung gingen die Hauptfcenen ganz 
glüclich vorüber, aber auch nur bis dahin hatte meine 
Anſpannung gereicht. Sieben Tage Hatte ic) nach einander 
gefpielt und zwar in verfchiedenen Städten. Die durch⸗ 
reiften Nächte rächten fih. Ich wurde während des 
dritten Actes Frank und zwar fo elend, daß ich auf der 
Bahre meine Sinne verlor. Nah dem Act Tieß mich 
der Herzog in feine Loge rufen, dankte mir in faft 
herzlichen Worten für die „freundliche Uebernahme der 
Rolle“ z0g einen Brillantring vom Finger, den er mid) 
„bat“ als Andenken zu tragen und beruhigte mich für 
jet und noch lange für die Zukunft durch die Frage: 
„Sagen Ste, warum ſpielen Sie den Manuel fo fehr 
jung?“ 

Abends nach der Vorftellung ſaß ich Kranker bei 
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einer Wafferfuppe, als Flügeladjutant Obriftlientenant 
von Engel mid) beſuchte und bat, noch mit zu Clara 
Ziegler hinüber zu gehen, der er im Auftrage des 
Herzogs die goldene DVerdienftmedaille zu überbringen 
habe. Ich ging endlich auf zehn Minuten mit.. Clara 
Ziegler hatte früh zu Bett gehen wollen und nicht mehr 
heizen laſſen. Wir kamen in's Plaudern, daß wir 
endlich alle drei unfere Pelze anzogen und nad mehreren 
Stunden noch einmal zu effen anfingen, da wir uns 
hungrig und durftig geplaudert Hatten. 

Ein einziger reicher Tag in Dieiningen, an dem ich 
auh noch unter anderen Bekannten einen ehemaligen 
Collegen: Alexander Liebe, den ich feit meiner Anfänger- 
Theft nicht mehr gefehen, faft unverändert als Bruder 
Ceſar in der „Braut von Meſſina“ wiedetfand. 

Dad Scidfal, da8 über Baron Engel: mehrere 
Sahre fpäter hereinbradh, oder vielmehr, das er felbjt 
herauf befchwor, hat mich tief erjchüttert. Verbrechen 
diefer Art find nicht zu entfchuldigen — das feinige am 
wenigften, aber wenn mir Iemand nur Guted und 
Freundliches erwiefen, jo iſt's doch ſchwer, in das all- 
gemeine VBerdammungs-Urtheil Talt mit einzuftimmen — 
ich wenigftens babe dann nur Mitleid für den Unglüdlichen. 


Coburg. Das Gaftipiel in Coburg, das mir nod) 
fo viel Freude und Ehre bringen follte, verdanfe ich dem 
Geheimen Cabinets⸗Rath und Thenterintendanten Tem- 
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peltey, der fich durch feine „Klytenmeftra* einen her⸗ 
vorragenden Dichternamen erwarb, aber leider durch die 
Annahme von Amt und Würden fich felbft verhinderte, 
denfelben durch neue Werke zu befeftigen. Dos Stüd 
gefiel befanntfic) am Burgtheater in Wien der Art, daß 
bei plöglicher Erkrankung Joſeph Wagners das Publikum 
die legten Acte durchaus zu ſehen verlangte, und felbft 
lieber damit einverstanden war, ſich Wagners Rolle von 
Herrn Rettich vorlefen zu lafjen, al® auf den Fort» 
gang der Tragödie zu verzichten. Ich lernte Tempeltey 
in Hamburg im gajtfreien Haufe Julius Hübner’s ken⸗ 
nen bei einem Diner, nach welchen wir Beide zugleich 
das Local verließen, ich, um im Stadttheater den „Doctor 
Wespe“ zu fpielen, der Cabinets-Rath, um nach Coburg 
zu reifen, wo am andern Tage die Aufführung dreier 
Heiner Novitäten feiner harrte. Cine, derfelben war 
ein Stüdchen von mir: „Trauenemancipation,” das, wie 
er mir ſpäter jchrieb, recht viel Beifall gefunden. 

Ich fpielte in Coburg am erjten Abend die Eleinen 
Stüde. Faſt in jedem Zwiſchenact fommt der Herzog 
auf die Bühne, um in einem kleinen gemüthlichen Con- 
berfationszimmer feiner Zufriedenheit, oder feinen Wün⸗ 
hen Ausdrud zu geben. Ic Fannte den Herzog von 
Anfehen, da er in meiner Knabenzeit in königl. fächfifchen 
Milttairdienften ftand. 

Mit anßerordentliher Liebenswürdigfeit fam mir 
der hohe Herr entgegen, gab mir zu Chren nad) ber 
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zweiten Vorſtellung in bem Heinen Salon, welcher ſich 
neben der Theaterloge befindet, ein Souper, zu welchem 
außer dem Intendanten und dem KHoftheaterdirector 
Löwe mehrere der am Abend beichäftigten Mitglieder 
befohlen waren. Der Herzog war rofigfter Laune, denn 
am felben Tage war ein Telegramm aus London eiu⸗ 
gegangen, welches einen Bortfchritt im Befinden des 
Prinzen von Wales verkündete. Der Berzog ſtand an 
den vorhergehenden Tagen auf dem Sprunge, bei Zunahme 
der Gefahr ſelbſt nad) England zu reiſen, feinen Neffen 
nod) einmal zu fehen und die unglüdlihe Mutter zu 
tröften. Die Gefahr war vorüber — Grund genug zu 
guter Stimmung! Ich Hatte auch Grund zu folder, 
denn zwifchen Vorftellung und Souper hatte mir Cabinets- 
Rath Tempeltey im Namen des Herzogs die Medaille 
für Kunſt und Wiſſenſchaft überreicht. 

Bald darauf wurde ich zum zweiten Gajtipiel — 
diesmal nad) Gotha befohlen. Hier hatte ich die Ehre, 
Ihrer Hoheit der Herzogin vorgeftellt zu werden, und 
bei Zafel den gemüthlichen Verkehr diefes Hofes kennen 
zu lernen. Spielhagen hat, wie man fagt, in „Dans 
und Grete“ fih bei Schilderung feines Herzogs und 
feiner Herzogin das fürftliche Paar von Coburg zum 
Vorbild genommen, ja daffelbe fogar genau portraitirt. 
So herzlich auch Spielhagen das Verhältniß des Her- 
3098 zur Herzogin fehildert, er ift Hinter dem Driginal 
zurüdgeblieben, und von der liebevollen Aufmerkſamkeit 
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des Herzogs für feine Gemahlin, von der Art, in ber 
die hohe Frau den kleinſten Wunſch ihres Gemahls zu 
erlaufchen ftrebt, Tann ſich nur der perfünfiche Zeuge 
einen Begriff maden. 

An allen Tagen, an welden ich nicht im Theater 
bejchäftigt, wurde ich zur Zafel befohlen, und mein 
zweites Gaſtſpiel endete damit, daß mir nad) den „Jour⸗ 
nafiften”, von welchen der Herzog am meilten enchantirt 
war, das Ritterkreuz des Hausordens verliehen ward. 

Coburg Hatte mir Schon im Winter fo ſehr gefal- 
len, daß ich den Wunfch hegte, es in ber beſſeren Jahres⸗ 
zeit kennen zu lernen. Ich reifte im Frühjahr auf einige 
Zage von Hannover hinüber, und konnte mich, als mein 
Urlaub abgelaufen war, faum trennen von diefem himm⸗ 
liſchen led deutfcher Erde, zumal mir die Zeit durch 
die fortwährende Abwechslung der Umgegend wie im 
Fluge vergangen war. 

An die Schlöffer: Feſte Coburg, Roſenau, Callen⸗ 
berg hängt fi) manch freundliches Erlebnif, von denen 
ich nur eines gedenken will, das dazu angethan war, die 
weihevolle Stimmung eines® Sonntage: Morgens in fol 
cher Gegend zu erhöhen. 

Ich lag im Tenfter des Hötel® und jah, wie gegen- 
über vor einem Bäderladen eine Schule mit ihren ver: 
fchiedenen Claſſen aufmarfhirt war. Nah Anordnung 
der Lehrer durften immer vier Mann zugleich den Laden 


betreten, um ſich mit Proviant zu verfehen. Nach vielen 
Bühnenerlebniffe. 91 
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brolligen Scenen marſchirte die Gefellichaft in militairifcher 
Drdnung dur die Stadt dem Thore zu. Mit meinem 
Wagen, der mid) nah Schloß Callenberg führen ſollte, 
holte ich den Zug ein. Die Großen der eriten Claffen 
waren mit ihren robuften Schritten weit voraus, die 
Kleinen der legten Claffen noch weit zurüd. 
Unterwegs umringten Letztere meinen Wagen und 
riefen: „Nehmen Sie und mit! nehmen Sie und mit!“ 
Wenn Ihr ruhig Einer nach dem Andern cin- 
fteigt, fo will ich foviel mitnehmen, als Plat haben, 
aber langfam einfteigen, damit Fein Unglück geſchieht!“ 
Während ic) den Erjten herein hob, hatten die Audern 
den zweiten Wagenſchlag geöffnet, und waren neun 
Maun bereingeffettert, drei auf den Bod. Sie waren 
nicht wieder hinaus zu bringen, und da der gutmüthige 
Kutjcher mit der Ucberladung einverftanden, fo fuhren 
wir im Mittelfchritt weiter. Natürlid) mußte ich zwei 
auf meine Knie nehmen, fonft wären fie mir rechts und 
links über den Wagenfchlag gefippt. Der Jubel, als 
wir in Neufes ankamen, wo bie Borangeeilten unter 
Rückert's Denkmal der ZJurüdgebliebenen warteten, mar 
foloffal. Meine Eleine Gefellihaft verhöhnte die Fuß- 
gänger, der Lehrer entjchuldigte die „Dreiftigfeit“ und 
mit danfendem Hurrah wurde der weiterfahrende „fremde 
Herr“ entlaffen. As ich auf Calfenberg anfam, war 
mein erfter Gang in die Schloßcapelle. Ich jtand dem 
Altarbild gegenüber: „Laffet die Kindlen zu mir kommen 
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und wehret ihnen nicht, denn ihrer ift das Himmel» 
reich!“ 

Es ijt nicht der einzige poetifche Eindrud, welchen 
id) aus jenen fchönen Gefilden in meine Heimath ge 
nommen. 

Mein drittes Gaftfpiel fiel wieder nad) Gotha. 
Geheimer Rath Tempeltey hatte mich ſchon vorher von 
der Auszeichnung in Kenntniß geſetzt, nicht im Hötel 
abzufteigen, fondern al& Gaſt des Herzogs am „Hofe 
weilen zu dürfen. Als der Eifenbahnzug hielt, gewahrte 
ic eine fürftliche Equipage mit — wie Dawifon als 
Kuh von Kuhdorf fagte — guilliotinirtem Kutfcher und 
BDedienten. Ich meinte, von der Herzoglihen Familie 
verreife Jemand, als ein Hoffourier mich anfpracd und 
bedeutete, daß Equipage wie Dienerſchaft dazu beftimmt 
feien, mich in die Stadt zu fahren und für die Dauer 
meined Aufenthalts zu meiner Verfügung zu bleiben. 
Sch wurde als „Saft des Haufes“ behandelt, und täg- 
ich, oft allein mit den hohen Herrichaften — fogar mit 
Ausſchluß des Fracks — zur Tafel befohlen. 

Was mein Gaftipiel in Coburg- Gotha mir zum 
Genuß machte, ift die wirkliche Freude, welche die hohen 
Herrihaften am der Kunft haben. Tas Theater ift ihnen 
fein oberflächliches Unterhaltungsmittel, da8 man vers 
fäumt, wenn man fi wo anders befjer amüfiren Tann. 
Pünktlich vor Anfang erjcheint der Hof — feine Minute 
vor Schluß entfernt er ih. Mit größter Aufmerkſam⸗ 
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feit folgt er den Worten des Dichters, oder den Weifen 
des Componijten, ſich an ihnen erhebend oder erheiternd, 
die Erheiterung nicht in banalen Zrivialitäten, fondern 
in den humoriftifchen Gebilden feinfinniger Dichter findend. 


Gräfin Kinsfy, eine Verwandte des Herzogs, welche 
old Gajt am Hofe weilte, ſprach über Tafel gering» 
ſchätzig von irgend einem Stüd, welches nah Anficht 
des Herzogs, wenn auch handlungsarın, doch geijtvoll 
im Dialog war. 


„Ed kann ja von der jüngeren Generation im 
Theater Niemand mehr zuhören” — rief Er erzürnt — 
„höchſtens noch Leute meines Alters, kaum noch die Jün⸗ 
geren — die ganz jungen Menſchen find ſchon fo ver- 
dorben, daß fie ruhigen, geiftvollen Scenen, in denen 
ih die Charaktere entwideln, gar nicht mehr folgen 
fönnen, nicht folgen wollen. Unterhaltung! Unter» 
haltung! Grelle Scenen und zweideutige Späße will 
man heute zu Zage. Und man muß nur das Publikum 
betrachten, felbft das des Burgtheäters. Ein großer 
Theil benimmt ſich jo, daß man troß ber herrlichen Vor⸗ 
jtellungen oft mehr Aerger als Genuß hat. Fortwäh—⸗ 
rendes Geflapper der Logenthüren; das Geſchwätz ift oft 
fo laut, daß man die Worte auf der Bühne faum ver- 
jtehen Tann.“ 


„„Aber mein Gott"" warf lachend die ſchöne Gräfin 
ein: „„weißt Du, wann man fo a Stüd zehn Mal g’jehn 
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bat, kann man doch nit immer zubörn. Da geht man 
halt in die Logen zu den Belannten und plaufcht.“ * 

„Dann bleibt doch Tieber draußen und macht Eure 
Beſuche wo anders!" jchloß der Herzog die Scene. 

Verwundert hat mid) die Art, wie der Herzog im Stande 
ist, die Meinung Anderer, die Meinung feiner Umgebung 
zu hören; feine Anficht zwar mit Feftigfeit, ja mit Schroff- 
heit vertheidigend, aber nie verlangend, daß man aus 
Ihranzenhafter Rüdficht die eigene Ueberzeugung opfere. 

Bei meinem dritten Gaftjpiel fpielte ich in meinem 
Heinen Stüdchen: „Frauen -» Emanctpation.“ Fräulein 
Grahl Hatte die Hauptrolle übernommen, und burd) 
ihr vortrefflihe® Spiel war das Feine Ding Repertoir- 
jtüd geworden. Am felben Abend trat ich noch in einer 
Novität auf, weldhe der Herzog aus meinem Repertoir 
gewählt hatte. Die Novität hieß: 

„Slavigo!!” 

und war von einem gewiffen Göthe. Trotz mehr- 
maliger Aufführung in früheren Jahren in Coburg 
war dad Stüd nie in Gotha gegeben worden, und es 
war gewiß feine unangenehme und undankbare Aufs 
gabe, einem Publifum den „Carlos“ nen vorführen zu 
dürfen. | 

Herzog Xeopold von Coburg — Bruder des Kö⸗ 
nige Terdinand von Portugal — meilt mit feiner 
Gemahlin: Baronin von Auttenftein, alljährlich mehrere 
Monate in Gotha, und ich war fehr erfreut, nicht nur 
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die Herrfchaften Tennen zu lernen, jondern von ihnen 
ebenfall® in jeder Weife ausgezeichnet zu werden. Wie 
am regierenden Hofe, fo wurde ih auch hier mit Lie- 
benswürdigkeiten aller Art überſchüttet — im Theater 
mit Rränzen und Blumen, die mir die Baronin eigen- 
händig warf, und an den Abenden, die ich im Palais 
des Herzogd Leopold zubringen durfte, mit böhmiſchen 
Knödln, da die Baronin gehört, daß ein böhmifcher 
Knödl in der Gradation meiner irdifchen Genüffe min- 
deitend die zweithöchite Stelle einnimmt. Wern ich die 
Theaterzeitungen allwöchentlic zur Hand nehme, und leſe 
fo über die Heinften Chren, die Diefem oder Jenem 
widerfahren, fehe, nur ſehe — denn wer Lieft lange Lob⸗ 
hudeleien — ganze Spalten über diefes oder jencs Gaſt⸗ 
Spiel, fo Habe ich mand;mal bedauert, daß auch meine 
Auszeihnungen nicht der Welt verkündet werden, und 
daß die Berichte meiner „Zriumphe” felten über zehn— 
zeilige Notizen hinausgingen. 

Ich kann mich über die vornehme Preſſe nicht be⸗ 
klagen; die erſten Blätter Deutſchlands haben bei Gele⸗ 
genheit meiner Gaſtſpiele mir die ehrendſte Anerkennung 
gewidmet und das Epitheton „meiſterhaft“ iſt nicht ſelten 
in beſchämender Weife an meine Leiftungen verſchwendet 
werden. Aber diefe Beſprechungen habe ih nur bei 
Gelegenheit von Gaſtſpielen in Localblättern zu verzeid- 
nen. Im Vlebrigen gehöre ic) zu den journaliftifchen 
Stieffindern, die immer am Katentifch figen und an ber 
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allgemeinen Unterhaltung nicht Theil nehmen dürfen. 
Ich erinnere mich, ein einziged Mal durd alle Zeitungen 
gegangen zu fein. In Folge einer Abänderung wurde 
in Hannover ein Luſtſpiel eingeworfen; ich erlaubte mir, 
wie fonft oft in ſolchen Fällen einen darauf bezüglichen 
Scherz zu maden und wurde vom Publifum bebeifallt. 
Die Intendanz nahm mid in 14 Thaler Strafe. Kurz 
darauf fam wieder eine Abänderung (Meifterfinger wur» 
den mit Fra Diavalo vertaufcht) und der Herr Inten⸗ 
dant, der mich in Strafe genommen, bat bier ſelbſt eines 
der Mitglieder, einen auf die Abänderuug bezüglichen 
Scherz zu machen. Dieje Affaire ging allerdings durd) 
alfe Blätter, aber nicht um meinen Ruhm zu verkünden, 
fondern aus Rancüne gegen den Intendanten. Die 
"Zeitungen machten Randglofjen, die meinen harmlofen 
Scherz unter die Lupe nahmen und für mid) nicht ein- 
mal genugthuend waren. Allerdings trage ic) an der 
journaliftifchen Stiefväterlichfeit eigene Schuld. Es exi⸗ 
jtirt nicht einmal eine Photographie von mir, und den 
mehrfah ausgefprodhenen Wünfchen, mein Bild in der 
Zeitung bringen zu dürfen, habe ih nur ein einziges 
Mal, und zwar der Leipziger Modenzeitung nachgegeben, 
weil der Beliger: Alerander Edelmann einer meiner 
intimften Freunde, und die Liebenswürdigkeit dieſes Mans 
nes ſelbſt im Stande war, mih „zum Sigen” zu 
bringen. Wie fehr man beim Theater felbft für 
die Verbreitung ſeines Ruhmes forgen muß, geht 
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daraus hervor, daß z. B. nit eine einzige Zeitung, 
nit einmal die von mir gehaltenen Xheaterzeitungen, 
eine Zeile über mein Jubiläum gebracht, und der Al» 
manad von Entſch — mit deifen Herausgeber ich doch 
auf freundlichem Fuße jtehe und der mir mehrfad und 
oft gefällig gewefen — das Yubilium gänzlid) igno- 
rirt bat. 

Zu den glüdlichften Creigniffen meiner Laufbahn 
gehört dies Jubiläum. Ich war Anfange zweifelhaft, 
ob ich deſſelben Erwähnung thun follte, da bei einem 
Schauspieler, der in fo fehr vielen jugendlichen Rollen 
auftritt, da8 Erinnern an den Zauffchein immer eine 
mißliche Sache ift. Indeß, wer kann beim Xheater fein 
Alter verleugnen, da in jedem Bühnenalmanad) das Iahr 
des Eintritts nachzuſchlagen und darnach leicht der 
Taufſchein zu errathen ift. Im Allgemeinen beginnt der 
Süngling im achtzehnten oder neunzehnten, das junge 
Mädchen im fiebenzehnten Jahre die theatrafifche Laufbahn. 
Nur Schaufpielerfinder machen mitunter eine Ausnahme 
und werden früher flügge.. Es ift fehr komiſch zu beob⸗ 
achten wie Diefer oder Iener, Diefe oder Jene fid) aus 
gewiſſen jugendlichen Ziffern nicht herausfinden Tann, 
dem Schmerz Ausdrud gebend, nun bald die „Zwanzig“ 
verlafjen zu müfjen, während Entſch in feinem. Almanach 
die Herrfchaften bereits vor fiebenzehn bis achtzehn Jah— 
ren in beftimmten Fächern aufführt. Meiner Anficht nad) 
iſt dieſe Verleugnung ein Unſinn; der Taufſchein thut 
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beim Künftler gar nichts. Hat er fich, wie Fichtner, 
Emil Devrient ꝛc. die Frifche und Jugendlichkeit feines 
Spiels erhalten, fo zieht ein vernünftiges Publikum die 
gediegenen Leitungen des bewährten Meifters den Ver⸗ 
fuchen des jungen Anfängers gewiß vor, und läßt es 
bei Legterem in feinen befcheibenen Rollen an Aufmun⸗ 
terung nicht fehlen, bis er langſam reif geworden, 
um die Erbfchaft feine® Vorbildes antreten zu können. 
In Frankreich hat das Alter niemals eine Rolle gefpielt; 
es iſt befannt, daß die in Deutſchland von Damen 
gefpielte Rolle des „Parifer Taugenichts“ für den berühm⸗ 
ten Romiler Bouffe gefchrieben wurde, der beim Erſchei⸗ 
nen des Stüdes feinem fünfzigften Jahre nicht mehr 
fern ftand. Deutſchland ift dem guten Beifpiel der Pie- 
tät gefolgt, und e8 gab eine Zeit, in welcher an ſämmt⸗ 
fihen Hoftheatern erjten Ranges die Darfteller der 
ersten Liebhaberrollen ſich ſehr ſtark dem Greijenalter 
näherten, einige ſogar ſchon in daſſelbe getreten waren. 
In Wien ging man ſogar ſo weit, die jugendlichen Liber⸗ 
tiner in Schillers „Räuber,“ und nicht zum Nachtheil 
des Stückes, durch Anſchütz, Löwe, Lucas, Rettich zu 
beſetzen und ich glaube, es iſt nachgerechnet worden, daß 
dieſe jugendlichen Studenten zuſammen ein Alter von 
10,000 Jahren aufwieſen. Etwas mehr oder weniger! 

Ich machte alſo aus meinen fünfundzwanzig Jahren, 
die ich bereits hinter mir hatte, kein Geheimniß, und 
habe es nie bereut, der vielen Beweiſe von Liebe und 
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Anhänglichkeit wegen, die mir der Tag brachte und zu 
denen ſich ſchon einige Zeit vorher eine Gelegenheit bot. 

Ih war mit der Intendanz in Differenzen gerathen, 
in deren Folge ich das Engagement aufzugeben gedachte, 
um don da ab nur hin und wieder während der Winter- 
Monate an verfchiedenen Bühnen zu gaftiren. Es kam 
zum Abgang, und meine letzte Rolle rückte heran, 
als welche zufällig Shakeſpeare's Petruchio angeſetzt 
wurde. Im vorangegangenen Jahre waren die beiden 
beliebten Mitglieder Marcks und Porth abgegangen — 
der eine nach ſiebenzehnjähriger, der andere nach neun⸗ 
jähriger chrenvoller Thätigkeit. Als Gebrüder Moor 
nehmen Beide zuſammen Abſchied, vom Publikum 
mit allen Auszeichnungen entlaſſen, aber, — Waſſer auf 
meine Mühle von der Theilnahmsloſigkeit — vor lee⸗ 
rem Haufe. Meine Eitelkeit wollte letzteres vermeiden, 
und zum erften Male in meiner damals vierundgwanzig- 
jährigen Laufbahn fingirte ich Unmwohlfein und fagte ab. 

Herr von Bronfart wünfchte durchaus eine letzte 
Rolle, und da ich unfähig war, beim Scheiben aus der 
mir jo theuer gewordenen Stadt eine humoriftiiche Rolle 
zu jpielen, wurde der „KRönigslieutnant” angefekt. Es 
war ein martervoller Abend — bei jeder bezüglichen 
Stelle waren mir die Thränen nahe, und ic konnte 
faum die Worte: „Adieu! adieu pour toujours!“ über 
die Lippen bringen, welche, „Gott fei Dan,” die erlöfen- 
den Schlußworte waren. Das gegen mein Erwarten 
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gänzlich gefüllte Haus überfchüttete mich mit allen Aus 
zeichnungen, fo dab id) mic) gebrungen fühlte, einige 
Worte des Danfes zu fagen. Nach den erjten fchon 
verfagte mir die Stimme und ich mußte mic) zurückziehen. 

Während der Ferien knüpfte Herr von Bronfart 
neue Unterhandfungen mit mir an, und beim Beginn 
des Theaters trat ic) als Robert in dem Luftfpiel: „Die 
Memoiren des Teufels“ wieder ein. Der Empfang war 
ebenso herzlich, wie der Abfchied, und fteigerte fich, ale 
College Berend die erite Pauje, welche die Situation 
bedingt, benußte, um zum Publifum vorzugehen, und in 
feiner fchlagenden Weife zu jagen: „Da ift er wicder!“ 
Trotzdem der Scherz gar nicht in die Situation paßte, 
wurde er doch ftürmiich aufgenommen und der „Neus 
engagirte“ Hatte in feinem Tagebuche wicder einen Tag 
roth anzujtreichen. 

Da man, um das Wünfchenswerthe zu erreichen, 
jeden erlaubten Verſuch machen muß, fragte id) an, 
ob wohl die Gewährung eincd Benefizes an meinem 
Subeltage zu ermögliden ſei. Trotzdem ich erſt eilf 
Jahre dem Hoftheater in Hannover angehörte, jogar erft 
feit ſechs Jahren in den preußifchen Contract getreten 
war, geftatteten Herr dv. Bronfart, wie Herr v. Hülfen 
eine Eingabe an Se. Majeftät. Der Raifer hatte fich 
bei wiederholten Beſuch Hannovers über meine Leitungen 
anerfennend ausgeſprochen, und ich erhielt ein Reſcript, 
welches mir die Erfüllung meines Wunſches in Shmeichel- 
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hafter Form zufagte, jedoch unter der eben fo fchmeichel- 
haften Bedingung, daß ich mid) entjchlöffe, meinen bis⸗ 
herigen Contract aus einem einjährigen in einen vier- 
jährigen umzuwandeln. 

Mein Gefuh war fehr fpät eingefandt. — Die 
Gewährung kam erft nach dem Jubiläumstage und die 
Vorftellung fand zwei Wochen fpäter ftatt. 

Der Tag felbit glaubte ich, würde ziemlich ſpurlos 
porübergehen, als ich einen Wink erhielt, mich am 26. 
Januar nicht aus dem Haufe zu entfernen. 

Was hat mir der Tag für Freude gebradt! 

Taft alle meine Colleginnen fandten oder brachten 
mir felbft Bouquets, lebende Blumen oder Lorbeerkränze, 
viele meiner Collegen, „Verehrer“ und „Derehrerinnen“ 
aus der Stadt deögleichen. Schmeichelhafte wie fcherz- 
haft ironifche Briefe und Verſe auf den „Subelgreis“ 
brachte der Briefträger, Telegramm auf Telegramm Tief 
von ausmärts ein, Geſchenke aus der Stadt, wie aus 
der Verne zierten meinen Tiſch, und wer nicht mit dem 
Stalender vertraut, konnte leiht auf die Idee kommen, 
daß jetzt erſt Weihnachten gefeiert würde. 

Scerzhafte Scenen fpielten ſich ab: welfiiche Gönner 
flüchteten ins Nebenzimmer, wenn preußifche famen, und 
faßen dort vierteljtundenlang gefangen. 

Um 12 Uhr wurde ich durch eine Scene überrafdht, 
die zu meinen ftolzeften Erinnerungen gehört. Gegen fon- 











493 


ftige Gewohnheit meines bürgerlihen Hauſes öffnete 
mein Bedienter plöglich beide Flügelthüren, und in das 
Zimmer traten in feierlihem Schritt und Anzug: der 
Senior ber proteftantifchen ©eiftlichkeit, Baftor Bödeker, 
Se. Excellenz, Oberfammerherr Freiherr von Knigge, 
Sommerzienrath Röhrs und Banquir Emil Meyer, 
um mir im eigenen, wie tm Namen anderer „Verehrer” ein 
Ehrengefchent zu überreichen. Paftor Bödeker hielt die 
Anrede, die mich aufs Tiefite ergriff, in welcher er die 
Bedeutung und Pflicht des ‘Theaters betonte, und ihm 
im Schillerſchen Sinne gemeinfchaftliches Wirken mit der 
Kirche anwies. | 

Zu diefer Auszeichnung hatte, wie ich fpäter erfuhr, 
Banquier Emil Meyer die erjte Anregung gegeben, und 
mi für den fchönen weihevollen Moment zu großem 
Dank verpflichtet. Das Geſchenk beftand aus einem 
großen filbernen Pokal, der auf einem breiten runden 
Extra: Sodel ruht, um den fic ein erhabener: Xorbeer- 
franz windet. Am Pokal felbft drei Schilder, deren eines 
ein Relief des Theaters, das zweite die Inschrift: 

Dem 
Königlichen Schaufpieler 
Garl Hontag 
zum 
25jährigen 
Künftler -Fubiläum. 


494 





Das Dritte: 
“ Bon 
Seinen Freunden 
und 
Verehrern. 


Hannover, 
am 26. Januar 
1873. 


Dbrift Meyer, ehemaliger Intendant des Hanno⸗ 
verfchen Hoftheater®, ſchloß den Kreis der Gratulanten, 
und mit Ausnahme meines jetigen Intendanten, des 
Herrn von Bronfart und der Regijjeure hatte eigent- 
lid) Alles von dem Tage Notiz genommen, "was mit 
mir irgend in künftlerifche und perfönliche Berührung 
gefommen war. Später lief das erwähnte Reſcript des 
Raifers ein, und am Tage der Vorftellung erhielt ich 
einen fehr Tiebenswürdigen und fihmeidhelhaften Brief 
meines Intendanten. 

Am Nachmittage des 16. Januar Harrte meiner 
noch eine Ueberraſchung. Familie Heine, deren ich ſchon bei 
meinem Eintritt in Hannover erwähnt, hatte mid) ge- 
beten, gleich nach ihrem Mittagstifch, um ſechs Uhr zum 
Kaffee bei ihnen vorzufprehen. Die eingehenden Briefe 
und Telegramme verfpäteten mein Erfcheinen, als Heine's 
Bedienter athemlos anftürzte, mich) zu holen, da „Alle 
Thon lange warteten.“ Ich trete ein und finde einen 
Kreis intimer Freunde, dem feierlihe Stimmung auf 
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den erſten Blick anzuſehen war. Zwei der reizendſten 
Kinder, zwei vierjährige kleine Mädchen, die Tochter 
meines Collegen Max Stägemann und eine kleine 
Schwäbin: Thecla Bühl treten, weiß gekleidet, mit 
Epheukränzen geſchmückt, zuſammen ein, und reichen mir 
auf einem Sammetkiſſen einen prachtvollen ſilbernen 
Lorbeerkranz, zugleich ein bezügliches Gedicht mit außer⸗ 
ordentlicher Präciſion zuſammen declamirend, die eine 
im reinſten Hochdeutſch, die andere im reinſten Schwäbiſch. 

Die reizenden Bälge, die ohnedies ſtets unter meinen 
Liebkoſungen zu leiden hatten, mußten heute befonders 
herhalten, und wurden erft befreit, als Baurath Köhler 
eine herzliche Anſprache begann, nad) welcher mir zur 
Aufbewahrung des Kranzes ein ſchön geſchnitzter Gueridon 
übergeben wurde, leßterer ein Geſchenk dreier Freunde: 
Baurath Köhler, Hauptmann Paris und Aſſeſſor 
Sipmann. 

Der Silberfranz felbft war eine Weberrafchung der 
vier Familien: Heine, Doctor Leffing, Stägemann und 
Elimenreih, eine gewiffermaßen fünftlerifhe Quadriga, 
denn Heine’8 haben fich ftets warm für die Runft inter- 
efjirt und Doctor Leffing. ift ſelbſt ausübender Künftler 
auf Liebhabertheatern geweien, und foll fi) fogar als 
Student der Univerſität Göttingen, wie ſich Wohlunter- 
richtete ins Ohr flüftern, bis zur Darjtellung des Wallen- 
ftein verftiegen haben. Nachträglich erfuhr ich übrigens, 
daß eines der Kinder den Kranz überreichen, das andere 
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bie Berfe jprechen follte, gegenfeitige Eiferſucht ließ die 
Bersiprecherin zugleih das Kiffen paden, wofür bie 
andere die Verſe mitſprach, die ihr von der Probe be- 
fannt waren. 

So wie die Kunft ind Spiel tritt, gleich ift die 
Cabale da! 

Frau Stägemann geb. Devrient, die Mutter meines 
Collegen, und Schweiter Carl's, Eduards und Emile 
vervoliftändigte meinen Weihnachtstifch durch eine jin- 
nige Gabe, indem fie mir, eingerahmt und gruppirt, bie 
Bilder der Kranz: Spender am anderen Tag überjandte. 
Alle diefe Auszeichnungen haben mich zu tiefer Danf- 
barfeit verpflichtet, zum Stolz, daß ich Auszeichnungen 
feltenfter oder noch nie dagewejener Art regiftriren 
fonnte: Das Benefiz, welches von Sr. Majeftät dem 
Raifer nad) ahtjähriger Wirkfamfeit im preußiſchen 
Engagiment bewilligt wurde und die hervorragende Be⸗ 
theiligung des Seniors der proteftantifhen Geift- 
lichleit an dem Jubiläum eines Scaufpielers, 
der noch dazu Katholik ift. 

Daß ſich meine Colleginnen und Collegen fast alle ei ein⸗ 
zeln an meinem Feſttage betheiligten, und nicht in corpore 
durch eine Aufmerkſamkeit, die von einem Theil doch 
immer bei ſolchen Gelegenheiten gezwungen geleiſtet wird, 
und den Empfänger zur Dankbarkeit gegen: Perſonen ver: 
pflichtet, die ihm vielleicht fehr unſympathiſch, hat mir 
das Feft zu einem gänzlich ungetrübten gemacht. Daß 
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‘aber biefer Tag, dem felbit Se. Majeftät der Kaiſer 
durch Bewilligung einer Teftvorftellung eine befondere 
Ehre angedeihen lich, von Allen, die zu der fogenannten 
„Borftänden” (!), d. i. zur Regie gehörten, gänzlich ignorirt 
wurde, hält jedenfalls mit den eben erwähnten ſeltenen 
Auszeichnungen gleichen Schritt. 

Die Benefizvorſtellung vermehrte die Reihe dieſer 
Auszeichnungen. Ih gab „Hans Yürge“ „Similia 
similibus curantur, oder Frauenemancipation“ (da8 ſchon 
oben erwähnte, von mir felbft verbrochene Stüd, das 
auf dem Earltheater in Wien und bei Maurice in Ham- 
burg bereits 20 Aufführungen erlebt hatte) und Gör⸗ 
ners „Engliſch“ Im zwei Stunden war das Haus 
ausverkauft und ich ſelbſt Tounte, da ich zu fpät fam, 
fein Billet für mid, erhalten. Die hier nie dageweſene 
„Ausräumung des Orcheſters“ wurde mir von meinem 
Intendanten in Anbetracht des edlen Zwedes (Verbeſſe⸗ 
rung meiner Caſſe) freundlich zugeftanden und an Ehren- 
bezeigungen aller Art fehlte e8 an dem Abende nicht. 

Wenn ſolche Vorjtellungen anderswo ftattfinden, 
oder zu Ehren eines fremden Fürften Gallavorftellungen 
gegeben werden, ja jelbjt bei den alljährlich wiederkehren⸗ 
den Geburtstagen der beiden Kaiſer, legt in Berlin wie 
in Wien die Kritif „die Feder aus der Hand“ und 
giebt fich unbefangen der allgemeinen feftlichen Stimmung 
hin. Ic bewahre eine Hannoverfche Kritif über mein 


Subiläum, in welcher meine Heinen befcheidenen Vers 
Bühnenerlebniffe. 32 
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dienfte gar feine Erwähnung finden, dagegen über 
die Stüde, die id) gewählt und meine Leiftungen weidlich 
geſchimpft il. Das kann, fo behaupte ich, nur hier 
pafjiren! 

Dies Jubiläum zeichnete ſich eben durd) Vieles aus, 
auch durch die ihm gewidmeten literariſchen Aufmerkſam⸗ 
keiten. 


Hatten die Beweiſe der Liebe mich gerührt und 
erhoben, fo fehlte es nicht an humoriſtiſchen Momenten. 
Den für mid effectvolliten danke ich dem Muſildirector 
Engel. Ich Hatte ihm in verfchiedenen Concerten decla- 
mirt, und cr fühlte das ganz umnmotivirte Bedürfniß, 
fih zu revangiren. Immer fragte er mich, ob er mir 
nicht eine Freude machen dürfe. Er kam auf die Idee 
eines Ständchens, das ich dankend ablehnte. Auf wieder 
holte Anfrage bitte ich, wenn er bei feiner Idee bleibe, 
dann das Ständchen mir am Jubiläumstage zu bringen, 
damit ich auch Andere durch daſſelbe erfreuen könne. 

„Ja, ja, ja!“ 

Ich lade nach der Feſtvorſtellung eine größere Ge⸗ 
ſellſchaft, und denke, die Damen meines Kreiſes durch 
ſanfte Töne zu überraſchen. Der Abend verlief in 
lauter Heiterkeit in meinen Räumen, vor denſelben 
ſtille Dede — öde Stille. 

Ein Engel flog über die Straße — aber es 
war nicht mein Engel; diefer lag ſtill in feinen 
Federn. | 
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Da ih zu viel Gratulationen erhalten Hatte, um 
fie perfönlid) beantworten zu Fönnen, ließ ich eine. Dank 
fagung druden. Der „wohlgeborene" Muſikdirector Engel 
war der erite, an den ich die Worte fandte: 

„Für die mir am Tage meines fünfundzwanzig- 
jährigen Jubiläums erwiefene gütige Theilnahme 
meinen ergebenften herzlichiten Dank. 

Carl Sontag.“ 

„Hab's verjtanden!” fingt der Dfficier in Roſſini's: 
„Barbier.” 

„Hab’8 verftanden!” fang hoffentlich auch mein zu- 
dringlicdyer Ständchenbringer. | 


Einer meiner höchſten Wünfche wäre gemwefen, am 
Zage meine! Jubiläums in Dresden auftreten zu Fönnen. 
In Dresden wiſſen Taufende von Theaterbefuchern wohl 
kaum mehr, daß ich auf der Welt bin, vielleicht auch nicht, 
daR ich auf der Welt war; — zu einer Feier wäre alfo 
feine Gelegenheit gewejen. Ein einmaliges Auftreten 
ohne jegliche Andeutung auf dem Zettel hätte mir genügt 
und wäre für mid) eine ftille Feier gewefen. 

An Sachſen feifelt mich zu viel, um mir nicht faft 
als Heimath zu gelten; meine Kindheit Hatte ich dort 
verlebt — meine: Iugend! Auf dem Friedhof der 
Friedrichſtadt zu Dresden ruht meine gute Wutter; 
das ſächſiſche Klofter Marienthal bewahrt die Särge 
meiner Schweiter Henriette und meine® Schwagers, 
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gehütet von meiner zweiten Schweiter Nina, mit Kloſter⸗ 
namen: Juliane. 

In Dresden begann ich meine Carriere; — gern 
hätte ich die Dresdener gefragt, ob die vergangenen 
fünfundzwanzig Iahre des Sterbens werth gewefen. Ich 
batte Keinen Anknüpfungspunkt und dachte nicht mehr 
daran. | 

Im Jahre 1872 war ich zur Kur in Ems, wo 
ih außer mit‘ meinem ftündlichen Umgang: Capellıneifter 
Alois Schmitt aus Schwerin und Burgſchauſpieler 
Hallenftein aus Wien in höchſt Iuftiger Weije ab- 
wechfelnd mindeftens mit vierzig Bekannten, die fi) als 
Eurgäfte oder Paffanten einfanden, in Berührung Tam. 

Ich war zwei Tage in Ems, als der Adjutant 
des Prinzen Georg von Preußen: der ſchöne Graf 
Kanitz an mid Herantrat und mir fagte, daß Se. 
Königl. Hoheit von meiner Ankunft gehört, und wünſche, 
meine Belanntfchaft zu machen. 

Der Prinz ftand bereits hinter meinem Seſſel, 
ſprach mich in gnädigiter Weife mit dem fchmeichelhaften 
Borwurf an, daß ich oft in Berlin, aber feit langer 
Zeit nicht mehr auf dem Hoftheater gaftirt habe. Nach 
wenigen Minuten gab er mir ein Zeichen, ihn auf 
ſeinem Spaziergange zu begleiten; dies geſchah in der 
Folge öfter — ich mußte dem hohen Herrn von meiner 
Laufbahn erzählen und es kam ſelbſtverſtändlich zur 
Sprache, daß ich nun bald ein Vierteljahrhundert der 
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Dühne angehöre, daß ich in ‘Dresden angefangen, daß 
ich dort am liebften an dem Tage auftreten würde, und 
wie man fo in längeren Badegeſprächen vom Hundertſten 
ins Zaufendite fommt. 

Graf Perponder hatte die Güte, das Gefpräc und 
meinen Wunſch Sr. Majeftät mitzutheilen und der Kaiſer 
‚ befahl, an den Gefandten, Herrn von Eichmann, nad) 
Dresden zu fchreiben: „Diefer folle Alles aufbieten, den 
Wunſch des Herrn Sontag zu erfüllen.“ 

Da meine Stellung zu Graf Platen eine peinliche, 
übergab ic) den Brief dem Geſandten zur Zeit als Graf 
Platen auf dem Holjteinfhen Tamiliengut war. Der 
Graf hatte zwar ein Jahr nach feinem Abgang,. wie ich 
erfahren, vielfah an den verfchiedenften Stellen bie 
ſchmeichelhafteſten Aeußerungen über meine Leiftungen 
gethan, ja fogar den Ausſpruch: „Ich Habe gar nichts 
gegen Sontag“ ; in die damalige ‘Differenz bin ich durch 
Director Rottmeyer, Regiffeur Mards und Secretair 
Menge hinein gehegt worden, aber trogdem war die 
Situation, wie gejagt, für mid) eine peinliche und die 
Mebergabe der Empfehlung während der Abweſenheit des 
Intendanten das Richtigſte. Ich dachte: Ohne Geneh- 
migung ded Grafen kann die Saftrolle doc nicht ftatt- 
finden und man wird an ihn telegraphiren. Ertheilt er 
die Genehmigung ungern, fo kann er fi den Anfchein 
geben, als fei die Gajtroffe ohne fein Wiffen, während 
feiner Abwefenheit, gewährt worden. 
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Der Gefandte empfing mid) mit größter Lichens- 
würdigfeit, drehte den Brief mit dem „Taiferliden Be⸗ 
fehl”, wie es im Inhalt hieß, Hin und her, mehrfach 
fagend: „Ich begreife den Apparat nicht? Eine Empfeh⸗ 
lung Str. Majeftät wegen fo geringfügiger Sache?!” 

Ich knüpfte die Hoffnung daran, daß in Folge dieſer 
Empfehlung vielleicht die Allerhöchſten Herrfchaften mir 
die Ehre ermeifen würden, meiner VBorftellung beizumohnen, 
fall diefelbe zu Stande füme. 

Die Angelegenheit endete damit, daß Se. Majeftät 
der Kaifer die Nachricht erhielt, der Wunſch Sr. Majeftät 
in Bezug auf Herrn Sontag fei niht zu erfüllen, 
weil Herr Sontag während feines früheren Engagements 
‚mit dem damaligen Intendanten „unliebfame Differenzen” 
gehabt. 


Was mir auffiel bei der ganzen Sache war, daß 
ein Herr aus der Umgebung des Raifers, als ih mid 
dankbar über die Empfehlung ausſprach, bemerkte: „Es 
tft jehr fraglich, ob Ihnen die Faiferliche Empfehlung in 
Dresden etwas nüken wird?!" 


Ich habe ſchon mehrfad in diefem Buche erwähnt, 
daß ih mich ftetd größter Anerkennung Seiten® der 
Kritik der erjten Blätter Deutjchlands zu erfreuen hatte, 
defto weniger ift e8 mir gelungen, die Kritik in Hannover 
für mich zu gewinnen. Es herricht in hiefigen Blättern 
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ein eigenthümlicher Ton! Würdig, ernit find bie Be⸗ 
ſprechungen meiſtens, aber wirkliche Begeiſterung für 
vorzügliche Leiftungen findet fi hier nie! Das Beite 
wird in den Berichten hingenommen, als ob es fi von 
jelbft verftände. ine belehrende eingehende Kritil habe 
ih bier nie gefimden. In vornehmen Zone werden 
Cenfuren ertheilt, und man muß fich durch Vergleich 
mehrerer Recenfionen felbft herausſuchen, ob 2b oder 3a 
die Normalnummer. 1a iſt eine Nummer, die hier 
nur in den Gymnaſien, nie in den Kritiken vorkommt. 
Dennoch wiederhole ich, fie find, wenn auch oft abfprechend, 
in würdigem Tone gejchrieben. 

Bon diefem würdigen Tone geht nun ein Blatt: 
„Der Hannoverfche Courier" gänzlich ab, und feine Theater» 
berichte find eine fortlaufende Kette von Schmähartifeln, 
die bald Diefem, bald Ienem gelten, je nachdem die 
perfönliche Neigung des Redacteurs, oder der Umgang 
mit demſelben, einem Herrn zum Berge oder am Berge 
— der Name fällt mir im Augenblid nicht ein -- warm 
oder Falt ift. Unter Graf Platen war das Theater für 
den Courier nicht zum Anjehen und der Abgang des 
Grafen wurde bejubelt. Später unter Herrn von Bronfart, 
als der Redactenr die mufifalifchen Matinden des Inten⸗ 
danten befuchte, die, wie ich glaube, jeden Sonntag jtatt- 
finden, wurde das Theater, laut Courier, bedeutend befjer, 
dann wieder fihlechter, als der flüchtige Verkehr aufhörte. 
Mar ftieht jeder Zeile dieſes Blattes die Animoſität an, 
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und ſehr wahr fchrieb mir einit Eduard Tempeltey: 
„er liebevoll an ein Kunſtwerk herantritt, wird viel- 
leicht, wer lieblos Herantritt, ficher falfch urtheilen.“ 

So lange unfer Regiffeur Herrmann Müller zur 
Srühjtüdsftunde mit dem Redactenr beim Glafe Wein 
zufammentraf, war er ein vortreffliher Schaufpieler; — 
feitdem er im Namen vieler Mitglieder mit gewandter 
Teder einen Angriff gegen unfre Geſammt-Gaſtſpiele 
zurücwies, find feine Leiftungen fehr gejunfen. Ich ges 
höre jeit Jahren zu den beliebteften Stichblättern des 
„Courier“ und da das Publikum feine Notiz von feinem 
Gekläff nahm, ja im ©egentheil jeden Scherz, den ich 
in Bezug auf das Blatt von der Bühne herab brachte, 
bejubelte, wurde er um fo gehäffiger. Sch wurde um 
fo vergnügter, immer einen ©egenftand zum Aus 
fhmüden ıneiner Rollen zu haben, bis der Redacteur 
eines Tages zu meinem Intendanten fam und um Schuß 
gegen mich bat. 

Ich Hatte felbit einmal Gelegenheit, mich Herrn 
Berge voritellen zu laffen und ihm wenige Tage darauf 
mein Bedauern auszujprechen — natürlich in höflichiter 
Form — daß gerade ihm die Laft der Kritik feines 
Blattes aufgebürdet, ihm, der wohl aus Hannover nie 
herausgefommen, der eigentlich nie etwas gefehen, und 
dem alſo jeder Maßftab fehle. Damit war unsre pers 
ſönliche Bekanntſchaft allerdings zu meinem Schmerz 
beendet, nicht aber die gegenfeitigen Beziehungen 
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zwifchen und, die zum Ergögen des Publikums fortdauern. 
Schon in früheren Jahren hatte er feine Lanze auf mid 
eingelegt, den Werth meiner Leiftungen auf das Sleinfte 
reducirend, und da alle Kämpfe meine® Don Quirotes 
an dem gefunden Sinn des Publikums abpraliten, fo 
hatte der DVerehrte zur Lüge feine Zuflucht genommen. 

Er erzählte dem Publitum, ich beziehe zu den 
vielen Annehmlichkeiten meiner Stellung auch nod den 
Gehalt eines Minifters. Das war gar nicht übel cal- 
culirt. Der Miniftergehalt war damals in Hannover 
6000 Thlr. Niemann, das entfchieden gefeiertfte Mit- 
glied unfere® Theaters und Inhaber der höchſten Gage, 
reihte damald noch nicht an 6000 Thaler. “Diele 
Summe wäre alfo für mid) eine Bezahlung geweſen, 
die zu der des berühinten Zenoriften, wie zu allen 
übrigen Mitgliedern, in feinem Verhältniffe geftanden hätte. 

Er ftellte mid) dadurd) als einen Günftling des 
Königs, oder ald ein befonderes Protectionsfind der 
Intendanz hin. Aber Schade, daß er, wie Schiller 
fagt: „in feinem Calcul fi betrog.” Kin anderes 
Publikum hätte vielleicht abgewogen; ich kenne Künftler, 
deren größter Feind ihre Gage if. In Hannover ift 
das unmöglich. Der Hannoveraner fragt den Zeufel 
darnach, ob einer fo oder fo viel hat. Hört. er von 
knickeriger Gage, To fchimpft er, aber er gönnt feinen 
Mitgliedern von Herzen, wenn fie, wie Niemann, in 
eigener Equipage fahren. 
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Es Half eben auch dies Mitteihen nicht; trotzdem 
fährt er fort, mid) nach wie vor zu begeifern und immer 
wieder zur DBerkleinerung meiner Leiftungen die Lüge zu 
Hülfe zu nehmen. In legter Zeit hat er gegen Das 
Inſtitut im Ganzen eine Schwenkung gemadt und 
einzelne Vorftellungen — mit Ausnahme meiner Dar- 
ftellung — mit Lob übergoffen. So Donna Diana! Alles 
fpielte biß zum Letten herunter herrlich, ja, um das Xob 
der Andern deito greller vom Tadel des einzig Ver⸗ 
fehmten abjtehen zu laflen, griff er zu Bergleihen und 
meinte, daß der „Don Ceſar“ unferes erften Helden 
dem Dawifon’s an die Seite zu ftellen fei. Das ift 
ein fchlechtes Complimet für meinen Cefar-Eollegen, für 
Dawifon geradezu eine Schmähung. 

Sp viel Tawifon aud) wagte und wagen durfte, 
zu Rollen, die fo ganz feiner Individualität ent- 
gegen, griff er nit. Nie Hat Dawifon den Cefar, 
fondern immer den Perin geipieli. Aber vielleicht bin 
ih im Unredt. Dawiſon liebte geiftreiche Männer; es 
wäre möglich, daß er in früheren Jahren die perfönliche 
Belanntfchaft des Redacteurs oder des zeitweiligen 
Referenten gefuht, und um ſich ihres belehrenden 
Urtheil® zu verfichern, ihnen die Rolle des Cefar auf denn 
Redactionszimmer vorgefpielt hätte. Es wäre wenigftens 
die einzige Möglichkeit! — Nach) al’ dieſem Xob der 
Diana » VBorftellung fommt nun da® Bedauern, daR id 
dieſe tadellofe Vorjtellung durch meinen Perin. geitört. 
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Wenn man fo faft in allen Städten eine Rolle ges 
jpielt, wenn man in Berlin, Dresden, Leipzig, Hamburg 
xc. x. die Anerkennung der bebeutendften Sritifer ge- 
funden, wenn wie im legten Sommer no, Rudolph 
Gottfchall meine Auffaffung diefer Rolle über die 
Bogumil Damifon’s ftellt, dann hat ein vernichtender 
Beriht des „Courier“ wirklich etwas Drofligee, Er: 
beiternded. Gott erhalte mir mein Courierchen, d. h. 
als Gegner — denn an dem Tage, an welchem id) ein auf- 
rihtig warmes Lob im „Courier“ leſen würde, dürfte ich 
an meiner Leiftungefähigfeit irre werden. Doc) hoffentlich 
werde ich als Künftler nie fo tief finfen, um ein Lob 
dieſes Blattes zu verdienen, eines Dlattes, das 
übrigens, wie ich höre, faum nod) von den eigenen 
Barteileuten gelefen wird. 

Ob num die Rritilen ſtets von Herrn Berge felbit 
gefchrieben, weiß ich nit. In allen erjten Blättern 
Deutjchlands feen die Herren von der Kritif ihren 
vollen Namen darunter, und ftehen mit diefen für ihr 
Wort ein. Der „Courier“ thut das aber nit! Man 
fage nicht, das ſei gleichgültig, da die Redaction die 
Verantwortung übernehme. - Die Anonymität ift nur 
zum Schaden der Künftler, denn fie Tann dem die 
Baden aufpuftenden Kritifer einen Nimbus  ver- 
leihen, der bei Entpuppung feiner Perfon jämmerlid) 
zerfallen würde. Wenn ein Anonymus bei Befprechung des 
Shylok und ähnlicher Rollen erzählt, an Ludwig 
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Devrient reiche die Leiltung des gegenwärtigen Dar⸗ 
ftellers nicht heran, fo kann man glauben, daß der 
Kritiker fein Urtheil an den Meifterleiftungen der beiten 
Theaterperiode gebildet habe, und der befangene Zufchauer 
wird, weil e& ihm vorgebetet, feine Anfprüche vielleicht 
fteigern. Soldyen Maßftab der Bergangenheit kann der 
Kritiker aber nicht anlegen, wenn er gezwungen ift, feinen 
Namen zu nennen, und Jeder weiß, daß er zu Ludwig 
Devrients Zeit noch nicht geboren, ja vielleicht vor 
wenigen Jahren nod auf der Schulbank gefefjen. Die 
Anonymität kann fich Alles erlauben, und nicht jedes Carl- 
hen Mießnick ift fo ungeſchickt, wie das allerdings fehr er: 
wachſene des „Couriers“, bei Beſprechung von Donna 
Diana über Leiftungen zu verhimmeln, die nie ftatt- 
gefunden, und dem Schaufpieler es leicht zu machen, 
das gute Carlchen ad absursdum zu führen. 

Arno Hempel, der befannte Mitarbeiter der Garten 
laube, hat einen Auffag über die moderne Tageskritif 
Heiner Blätter gefchrieben, mit welchem ich wahrhaftig 
nicht in jeder Zeile einverftanden, der mir in der Haupf- 
fache aber aus der Seele gefchrieben tft. Ich führe 
ihn an: 

Einige Worte über die moderne Zageskritik. 

Es ift noch nicht lange her, daß der Nihiliſt Sacher⸗Maſoch 
den Schaufpielern den mehr mwohlgemeinten als annehmbaren Rath 
ertheilte, fich des Fauftrechts zu bedienen, falls fle von einem Re 
cenfenten ungerecht angegriffen würden. 

Ein fonderbarer Rath — um jo fonderbarer, als er don 
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einem Schriftftellee kommt, der vielleicht fchon in der Lage war, 
jedenfalls aber in diefage kommen Tann, felbft „Recenfionen” über 
das Theater fchreiben zu müſſen. 

Diefer Rath war — die Stellung des Gebers in Betracht 
gezegen — von fo padender Originalität, daß er mid) reizte der 
Recenfionenfrage mehr als gemöhnliches Intereffe und ein objectives 
Studium entgegenzubringen. Ich fette mich mit der befreundeten 
Redaction einer bedeutenden Zeitfchrift in Verbindung und crbielt 
durch deren gütige Bermittelung nad) und nad eine erffedliche 
Anzahl fogenannter TZaufcheremplare von Zeitfchriften. Bunt durch⸗ 
einander waren darunter vertreten: große politifche Welt-, bedeu⸗ 
tende und umbebeutendere Provinzialblätter, Fachzeitſchriften — ſo⸗ 
weit fie nicht zu den aus naheliegenden Gründen wegfallenden 
eigentlichen Theaterzeitungen gehörten — belletriſtiſche Wochen⸗ 
fchriften u |. w. In diefem Zeitungsconvolut wühlte und fuchte 
ich nad) Recenftonen fiber theatraliche Borftelungen in erfter, 
über Autoren und ihre Werke in zweiter Reihe. Es liegt mir 
völlig fern zu behaupten, daß ich durch dieſes nicht immer erquid- 
liche Studium berechtigt fei, ein abgefchloffenes Urtheil geben zu 
fönnen. Einen Einblid in das Wefen der modernen Tages—⸗ 
kritik hat mir daffelbe jedoch verfchafft und ich will hier — mit 
freundlicher Erlaubniß der geehrten Redaction — jene Aphorismen 
und Gedanken niederlegen, welche ſich nur als Reſultat meiner 
umfangreichen Lectüre mit unmiderftehlicher Gewalt aufbrängten. 
Eine Heine Beiftener zur Beantwortung der Frage: „Wie übt 
die moderne Tageskritik ihr hochverantwortliches 
Amt?“ — glaube id damit geben zu können und vielleicht find 
auch die Rathſchläge, die ic) auf Grund meiner gewonnenen An- 
fihten geben will, dann und mann der Beadhtung wert. Wir 
befaffen uns bier — wie natürlich — mit der Tagesfritit nur 
infoweit, als fe die Bühne und ihre ausübenden Künftler betrifft. 

Streitigkeiten zwiſchen Schaufpielern und Recenſenten gehö— 
ren zu den „alten Sachen.” Was ift der Grund diefer „jahr- 
hundertelangen” und grade in neuerer Zeit fehr heftig entbrannten 
Streitigkeiten? 

Da ift mir denn zunächſt aufgefallen, daß in der modernen 
Tageskritit ein Halbgebildeter Dilettantismus fi) in wahr- 
haft erſchreckender Weiſe breit macht. Namentlich in Provinzial- 
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blättern jchreiben Leute Recenfionen, die entſchieden keine Berechti⸗ 
gung dazu haben. 

So lange der Kritiler dem Schaufpieler nicht dadurch imponitt, 
daß er Kenntniß von Allen bat, was zur Kunſt der Menſchen⸗ 
barftellung gehört, fo lange wird cr wohl thun, feine Stimme 
nicht für das delphiſche Drafel zu haften. Jeder Zournalift hält 
es für eine gewöhnlide Nebenbeichäftigung, Theaterkritilen zu 
ſchreiben. Daß er das verfteht, verfteht ſich bei ihm von ſelbſt. 
Zu einem Kritiker aber, der dem Theater wirklich von Nuten fern 
foll, gehört noch etwas mehr als das Bewußtſein, Leffing und 
Börne gelefen zu haben. 

Die Zahl der Halbgebildeten if Legion in unferen Tagen 
und aus ihnen recrutiren ſich — namentlih in kleineren unb 
größeren Provinzftädten — jene „Bildungsphififter“, die es ganz 
natürlich finden, daß gerade fie ein öffentliches Urtheil in 
theatralibus abgeben müſſen. Denn fie befiken ja, — nad) ihrer 
Anficht — höchſt bedeutende literar-hiftorifche, üfthettfche und bühnen- 
technische Keuntniſſe, fie haben einem Liebhaber - Xheater ihre Kräfte 
gewidmet, fie haben an dem „großen“ Theater zu X. ober 9). eine 
große Anzahl von Borftellungen gefehen — wer hätte aljo wohl 


die Frechheit an ihrer Berechtiguug zu zweifeln? — Es fteht feſt, 


in erfchredend vielen Fällen ift das Wohl und Wehe des aus⸗ 
übenden Künftlere dem halbgebildeten Dilettantismue 
preisgegeben. Und da haben wir gleich einen Grund. Sobald 
der mißhandelte Künftler dahinter fommt, daß er es mit einem 
„nichtberech:igten“ Recenfenten zu thun hat, lodert die Antipathie 


in hellen Slammen auf! — Ein zmeiter, nicht minder wichtiger 


Grund, der ebenfalls dem heilfamen Einvernehmen zwifchen Kritif 
und Kumft Gefahr droht, ift die leider Gottes noch vielfach feſt⸗ 
gehaltene Anonymität des Recenſenten. Gemiß if der 
Scaufpielee im meiteften Sinne des Wortes als Kunſtler eine 
öffentliche Perfönlichkeit und unterliegt als folche dem Urtheile 
des Publilums und feiner Incarnation, des Recenſenten. Aber 
ein Recht hat der Schaufpieler der be- und verurtheilt werben 
fol, jedenfalls — nämlich, das Recht zu fragen: Wer ift Der 
jenige, dem mein Wohl und Wehe dem Publiknm 
gegenüber in die Hand gegeben it? — Wer iſt er umd 
worin liegt feine Berechtigung, mich zu loben oder zu 
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tadeln? — Diefe Frage darf der ansübende Käünſiler fiellen 
und ein Necenfent, der einige Begriffe von Tact und Courtoifte 
hat, wird fih fhHämen, mit gefchlofienem Viſir zu fchreiben. Will 
er feinen Namen nidt zeichnen, jo mag er es mit einer Chiffre 
oder einem Monogramm thun, aber für jeden Tenntlich zeichnen 
muß er fit ſchon aus Anftandsgefühl. Wer es nicht willen 
iaffen darf oder es nicht willen Iafien will, daß er „Recen⸗ 
fionen“ fchreibt, der ftelle fein Schreiben ein. Das Gleichgewicht 
zwilchen dem Beurtheiler und dem zu Beurtheilenden wird burd) 
die Anonymität vollftändig aufgehoben. An wen fol ſich der 
ungerecht angegriffene Bühnenkünftler halten, um einen Wider- 
uf zu erlangen? — Die Tünftlerifhe Ehre ift gerade foviel 
werth wie die perſönliche! — Man made mir hier nicht den 
Eimvand, daß der verantwortliche Redacteur des Blattes die 
Dedung eo ipso übernimmt. Ein angegriffener Künftler gehe nur 
in einem ſolchen Falle in ein Redactionsbürcau und fehe, ob er 
zum Ziele komme — unter hundert Fällen ficher nicht einmal! 
Berfteht ev allerdings die gefcjichte Handhabung des neuen Preß- 
gejeßee, fo Tann er unter Umftänden die Redaction zu einem 
Widerrufe zwingen, aber wie viele umter uns find im biefem 
"Sinne Geſetzeskundige? — Die Anonymität ift auf alle Fälle 
berwerflih umd ein bedeutender Factor im Ausbruche gegen» 
feitiger Gereiztheiten. Anftändige Redactionen follten fie entſchieden 
bermeiden! — 

Was wäre nun wohl gegen die geſchilderten Uebelſtände zu 
tun? — 
Gethan muß etwas werden. Der Bühnenkünftler kann fich 
nicht auf Bnade und Ungnade diefen Verhältniſſen ergeben. Nie 
mand wird heutzutage noch die Bedeutung der Preſſe und ihrer 
Urtheile unterfchäten wollen. Die große Maffe glaubt immer noch 
feif umd feft „was fie gedrudt im Wochenblättchen lieſt.“ Darauf 
berußt das Wefen der Neclame. Wir Alle wiffen, was wir von 
den Recenfionen der Theater - Zeitungen zu halten haben, aber — 
gutta cavat lapidem — es hilft do! — Alſo verdenken kann 
man es uns ficher nicht, wenn wir und von den Recenfenten nicht 
unreht und unpaffend behandeln Taffen wollen. In dem 
heutigen Kampf ums Dafein find wir unferer Eriftenz fchufdig, 
dabei nicht ruhig zugufehın in weltverachtendem Quietismus. 
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Nehmen wir uns den Corpsgeift zum Mufter, der die Herren 
bon der Breffe in dieſem Kalle leitet. Wird ein „Redenſent“ in 
etwas heftiger Weife von einem Schaufpieler angegriffen — wehe! 
— fo zittert’8 heulend durd die gefammte Preffe Deutſchlauds! — 

Auch uns kann der Korpegeift in diefer Beziehung fehr zu 
Statten fommen. Wir mollen nicht den Theorien Sacher Maſoch's 
folgen, die für den einzelnen Kal ichr verführerijd) fein ınögen, 
aber wir wollen ctwa® mehr Zufammengehörigfeit aud) Hierin 
zeigen. Pactiren wir nicht mehr mit jemem Theil der Prefle, dem 
das Recenſionenſchreiben „eine meltende Kuh ift, die ihn mit 
Butter verjorgt!” — Alle werden diefen „frommen Wunſch“ nicht 
erfüllen, Einzelne werden vielleicht eine Ehre darin fuchen mit 
ſolchem Zorndorfer Seftndel nichts mehr zu thun zu Haben! — 
Ferner kann es den Lecal-Ausihäffen nicht allzuſchwer fallen, 
Material zu fammeln fiber Ausichreitungen der Kritif in den ein- 
zelnen Städten. Da — wo e8 zu beweifen ift — mag die 
fıbreiende Uingeredtigleit, die Ignoranz, die frivole 
Rückſichteloſigkeit, das Wucherſyſtem der Herren „Recen- 
fenten“ von Local» Ausschuß wegen in unferem Blatte in der 
Form eines Inferates gebrandmarkt werden, den betreffenden 
Herren „Recenfenten“ zur Warnung und unferen Col- 
legen — die einmal für jene Stadt contrairen — zum Shuße! — 

Nod ein Mittel, welches der Corpsgeift uns bietet, und das 
ih ſchon probat gefunden babe. Ich meine damit die öffent. 
lichen Collectivſchriften ungerecht angegriffener Mitglieder und 
zwar in Form einer — wenn nöthig zu zahlenden — Anti- 
kritik. Hat das Inſtitut felbft oder eine größere, reſp. Heinerc 
Anzahl von Mitgliedern deſſelben aus irgend weldyem Grunde 
ſyſtematiſch böswillige und ungerechte Angriffe zu erbulden, jo 
mögen fi die Angegriffenen zuſammenſcharen, und mit voller 
Namensunterfchrift diefe Angriffe zurüdweifen. Es wird fi 
an jeder Bühne cin College ober eine Kollegin finden, welche bie 
Feder infomweit zu führen verftehen — geiftreicher Feuilletonſtyl ift 
nicht vonnöthen — nur rein ſachlich und leidenſchaftslos 
den Herrn Recenjenten ad absurdum zu führen. Dieſe Art ver 
Achhtfertigung wird dem wahrhaft gebildeten Theile des 
Publikums — und auf diefen kam c8 hier ſchließlich allein anfom- 
men — den beften Eindrud machen, während ein Sader-Ma- 








513 





foch’fches Verfahren, aud im gerechtfertigften alle immer ber 
Gefahr unterliegt, ala „Rohheit“ bezeichnet zu werben. 
Arno Hempel. 

Uebrigen® hat mir, unberufen, der „Courier“ Glück 
gebradt, d. h. feine Vernichtungen find immer die Vor⸗ 
boten von Annehmlichkeiten gewefen. So wie er eine 
Leiſtung mit wudtigen Binfenftreichen niederhieb, erzielte 
ich in derfelden eine Auszeichnung. 


„Beaumarchais in der „Harfenſchule“ fpielte Herr 
Sontag!” war die Kritik. Alfo meine Darftellung unter 
ihr. Kurze Zeit nachher kommt der Dichter, fieht die 
Hiefige Vorftelung und Brachvogels erfter Gang in 
Berlin ift zu Deren von Hülfen, ihn zu bitten, 
mid) die Rolle des Beaumarchais in Berlin fpielen zu 
laſſen. 

Kaum hat der „Courier“ ſein Entſetzen über meine 
Darſtellung des „Oranien“ geäußert, fo geht mir bie 
Einladung zu, bei Gelegenheit einer Feſtvorſtellung im 
Verein mit Theodor Döring Wanſen) Friedrid 
Haaje (Alba) den Oranien zu übernehmen. Kurz: 
„er Hilft mir zu hoben Ehren“ heißt's irgendwo. 

Möge man mid) nicht mißverftehen. Gegen bie 
Perſon des Herrn Berge habe ih gar nichts — es 
wäre auch fchreiendes Unrecht, gegen dieſe aufzutreten, 
denm ich habe nur Urfache, dem Herrn dankbar zu fein. 
Als Rritifer nimmt er bei mir die Stelle ein, die in 


frügeren Jahrhunderten die Iuftigen Näthe bei den Für- 
Bühnenerlebniſſe. 93 
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ften vertraten — als Menſch Hat er mid in meiner 
Eigenfchaft ale Mitglied des Künftlervereins verpflichtet- 
Vor Jahren wollte ſich Herr Berge in diefen Ber- 
ein aufnehmen laffen und — fiel durch. Jeder Andere 
würde fich tief erröthend mit ewigem Haß zurüdggogen 
haben. Nicht fo Herr Berge. Friſch, fröhlich, fromm 
und frei ließ er fi von bekannten Deitgliedern zu allen 
Feſteſſen als „Gaſt“ einladen und ftieß munter bei 
Tiſche mit feinem Nachbar an, trogdem er wußte, daß 
diejer ihm beim Ballotement ein „Nein“ gegeben, und 
alfo den Verkehr mit ihm nicht wünſchte. Es gehört 
eine Riejfen-Öutmüthigfeit dazu, trog der Nieder- 
lage dem Berein feine Theilnahme und feine Liebe nicht 
zu entziehen. Leider hat bei einem Bankett die Zwiftig- 
feit mit einem anderen „Saft“ fo weite Dimenfionen 
angenommen, daß es Herrn Berge von dem Abend ab 
nicht mehr gut möglich war, im Verein zu erfcheinen. 
Leugnen kann ich nit, daß ich in einer Hinficht 
dem Herrn Redacteur gegenüber Gewifjensbiffe empfinde. 
ALS der „Sourier” bei Aufführung des Putlig’fchen Luſt⸗ 
jpield: „Doctor Raimond” fich einer vernichtenden Kritik 
befleißigte, hatte ich feinen Unwillen durch einen Sammet- 
ſchlafrock herausgefordert, der allerdings eine fehr auf- 
fallende grüne Farbe trug. Da meine Leiftung wenig 
zu ironiſchen Bemerkungen herausforderte, fo machte der 
Referent den Vorſchlag, meinen Schlafrod als Pracht- 
exemplar zur Wiener Weltausftellung zu fenden. Ich 
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war nicht verwundert darüber, Hatte doch früher der 
„Courier“ e8 der Mühe werth gehalten, felbft meiner 
Straßengarderobe feine Aufmerffamleit zu widmen — 
vielleicht fogar für den Leſer amüfanter, als jetzt täglich, 
wie ih höre, denn ih Hefe nur ab und zu die 
I heaterberichte, — Seite für Seite nur von renitenten 
Biſchöfen, und wieder von venitenten Biſchöfen zu leſen. 

Ich fand nur die Würdizung meines Kleidungs⸗ 
ſtückes übertrieben, da man in Wien ſchöne Schlafröcke 
dieſer Art zu Hunderten geſehen, und machte in der zwei⸗ 
ten Vorſtellung — natürlich im Rahmen des Stückes — 
den Vorſchlag, lieber den Redacteur des „Courier“ nad) 
Wien zu ſenden, da Wien einen ſolchen Redacteur 
noch nie geſehen, jedoch ihn vorher größerer Zierlichkeit 
halber mit Delfarbe von demſelben Grün anzu—⸗ 
jtreichen. 

Mein Mitſpieler behauptete, diefer Redacteur fei 
Ihon „grün“ genug und das Publikum war unferer bei- 
derfeitigen Meinung, denn es bejubelte zuftimmend unfere 
Vorſchläge. 

Dieſen Scherz bereue ich, da ich ſeine Tragweite 
nicht ahnte. Ich meinte einen Spaß zu machen, der am 
anderen Tage vergeſſen ſei. Leider iſt dem nicht ſo; das 
Wort wurde ein geflügeltes und wenn jetzt ein Fremder 
fragt: „Wer iſt der große ſtattliche Herr mit den 
blitzenden Augen?“ und die Antwort lautet: „Der Re⸗ 
dacteur des „Courier!“ ſo folgt mit mathematiſcher Ge⸗ 
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wißheit: „Ift er denn nun wirklich grün angeftrichen 
zur Ausftellung geweſen?“ 

Ich bereue aufrichtig, Herren Berge diefe Oelfarbe 
nicht mehr abwaſchen zu können und verlaffe das Ca⸗ 
pitel, ehe mir der Xefer, gäbe es dergleichen in Bezug 
auf den Nedacteur da8 Wort des Jacobiners Des- 
barreaux zuruft: 

„Que de bruit pour une omelette!“ 

Doch noch ein Wort! Daß eine gehäffige Preſſe, 
felbft wenn das Publikum von der Sehäffigfeit übers 
zeugt ift, dennoch viel fchaden kann, ift an meinem Colle⸗ 
gen Mar Stägemann bewiefen worden. Stägemann 
und ich faßen bei einem Souper im Haufe des Herrn 
Rudolph ganz vergnügt einem Sritifer gegenüber, und 
das Gefpräh führte leider, als ob wir feinen befjeren 
Segenftand zu befprechen hätten, auf ungerechte Rritifen. 

Geringſchätzig ſprach Stägemann fih über das 
Treiben aus, mit den Worten das Gapitel endigend: 
„Was kann mir fo cin Dann fchaden, wenn id) im 
Vollbeſitz meiner Mittel bin und mir feine Vernachläſſi⸗ 
gung in meinem Beruf zu Schulden kommen lafje“. 

„Wenn ih im Bollbefig meiner Mit 
tel bin!“ 

Bald lad man: „Herr Stägemann war heute nicht 
disponirt!” — Am andern Tage las man das wieder, 
wenn aud nur in Bezug auf einzelne Nummern. 

Nun kam die Zeit, in welcher Stägemann leidend 


517 





wurde, und wirklich nicht mehr im Vallbeſitz feiner Mittel 
war. — Ich habe auf unferer Bühne fogar ſtimmloſe 
Sänger gehört, ohne daß die Preſſe auch nur die ges 
ringfte Abnahme der Kräfte verſpürte; — man hob ſtets 
nur die Vorzüge heraus. Bei Stägemann brannte man 
daranf, die Diacht der Kritik zu zeigen, und wenn er am 
ganzen Abend nur einen einzigen rauhen Ton vernehmen 
tieß, fo erwähnte man der betreffenden Arie als einer 
mißlungenen Nummer, unter der Maske des Mitleide 
Hagend, daß der junge Dann zu früh große Parthien 
gejungen, und feine Kräfte aufs Spiel gefegt. Als nun 
eine momentane Abnahme deſſelben wirklich eingetreten, 
hatte man noch den Triumph als Kenner zu glänzen, da 
man die Entdedung zuerft gemadt. 

Stägemann holte ſich in Norderney ein Wechfel- 
fieber, da8 er erft in Meran los wurde, wohin er ſich 
auf dringenden Wunſch des Arztes mehrmonatlic zus 
rückzog. 

Daß ſich Stägemann zu früh übernommen, und, 
faſt noch Jüngling, durch Uebernahme von Rollen wie 
Templer (Templer und Jüdin) Hans Heiling ꝛc. geſcha⸗ 
det, iſt unzweifelhaft, aber eine kurze Ruhe hätte ihm 
die Vollkraft feiner Mittel zurückgegeben, wenn nicht an⸗ 
dere körperliche Leiden dazu gekommen wären. Haſſe in 
Göttingen, Bruns in Tübingen und andere Celebritäten 
erklärten ſich dahin und prophezeiten mit dem Schwin⸗ 
den der Krankheit das Wiedererſcheinen der Stimme. 
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So ſehr hatten die gehäffigen Berichte aber doch 
gewirkt, daß man mand) haarfträubende Nachbeterei ver⸗ 
nehm, Stägemann® Zuftand belannt wurde, und dem 
auswärts fo gefuchten Sänger faſt gar feine Einladungen 
zu Gajtfpielen und Concerten zufamen. 

Stägemann tft ein fchaufpieleriiches Talent erſten 
Ranges, ein fo vorzüglicher Darfteller, daß Parthien 
wie 3. B. Vampyr nicht ergreifender wiedergegeben wer- 
den können. Er entjchädigte dadurch in feiner ſchlimmen 
Zeit Hinlänglich für den momentanen Mangel an Wohl- 
laut und Hunderte hätten nicht® vermißt, wenn gehäffige 
Federn nicht durch fortwährendes Hinweiſen auf die 
ſchwachen Seiten den Genuß getrübt hätten. 

Die Zeit der Noth ift vorüber, die Stimme Hat 
ſich allmählig gefräftigt, und es ift Thatjache, daß Stäge- 
mann von allen Sängern in der ganzen Saifon am 
Meiften aufgetreten und trog wirklicher Ueberbürdung nie 
eine Störung der Vorftellung herbeigeführt hat. Fremde, 
die ihn jest hören, begreifen die zu feinen Ungunjten 
verbreiteten Urtheile nicht, und führen die rigorofen Be— 
urtheilungen, bie immer nod) auffchießen, auf andere Motive 
zurüd. Die Einladungen zu Gaftjpielen und Concerten 
gehen ihm in alter Fülle zu und Hoffentlich wird der 
hergeftelite Künftler denfelben nicht immer folgen, fondern 
feine Mittel fchonen, daran dentend, daß er mit Haus⸗ 
haltung feiner Stimme fich felbit wie Anderen eine 
Wohlthat erweift, da ihn, bei feiner Jugend, nad dem Bei» 
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fpiel berühmter Fachgenoffen, die Genugthuung wer⸗ 
den kann, feine Mitmenfhen noch ein Vierteljahr: 
Hundert zu erfreuen. 

Hiermit wäre ich eigentlih zu Ende. Sch könnte 
noch viel, viel erzählen von frohen und glücklichen, ja 
von feligen Stunden, wenn dieje nicht durch den Tüften- 
den Schleier an poetiſchem Reiz verlören, ich könnte er- 
zählen von manchen trüben Stunden, die fi in mein 
Dafein eingefchlichen, ich könnte erzählen non Liebe und 
Sreundfchaft, von Haß und Gemeinheit und noch von 
mandyer Ehre, die mir unverdienter Maßen zu Theil 
geworden. Ich köunte erzählen von mancher Begegnung 
mit berühmten Menschen, ich könnte Bände liefern voll 
Iuftiger Anecdoten, die ich an Kleinen Bühnen erlebt, aber 
ich fürchte, der Lefer — gäb' es dergleichen — hat fchon 
die Geduld verloren. 

Wenn ich jett das Bud, das gedrucdt vor mir 
‚ liegt, überfhaue, jo gäbe ih Etwas darum, wenn ich 
Manches ftreichen, dafür Anderes, das mir jegt wichtiger 
und intereffanter deucht, einfchalten könnte. Es ift zu 
fpät, aber eines Ereigniffes will ich erwähnen, das ſich in 
den letzten Wochen zugetragen und mir mit die erhebend- 
ften Stunden gebracht Hat, die ich verlebte. Es find 
die, in denen id) 

Franz Liszt! 
hören durfte. Ueber Alles, was mit der Anmwefenheit 
des großen Meisters in Hannover zufammenhängt, finde 
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ich vielleicht Gelegenheit an anderer Stelle zu plaudern; 
bier will id) nur erwähnen, daß Hannover unferm In⸗ 
tendanten Herrn von Bronfart, dem Schüler und Freunde 
Liszt's, die Ehre dank, den weltberühmten Maun, der faft 
nie mehr Öffentlih auftritt, in einem Concert für das 
Bady- Denkmal in Eiſenach bewundert zu haben. 

Nichts weniger als fogenannter „Größenklemmer“ 
war mir durd die Belanntfchaft Franz Liszt's mit einer 
meiner Berwandten die [einige erleichtert und ich durfte 
e8 wagen, den Mann zu befuchen, deſſen Ruhm ich ſchon 
in der Kindheit eingefaugt, ihm perſönlich näher zu treten, 
wenigiten® näher, als es mir bei Feftmahlen und der- 
gleichen vergönnt gewefen wäre. Die Töne ſeines Or- 
cheſters — den Namen Clavier verliert das Injtrument 
unter feinen Händen — flüftern und dröhnen noch 
immer vor meinem Ohre, die liebenswürdig gemüthliche 
Perjönlichkeit, die alles ZTitanenhafte im häuslichen Ver- 
fehr abftreift, fteht fortwährend vor meinem Auge! 

„Gemüthliche Berfönlichkeit!" Auf Franz Liszt!? 
„sa, ja!” Franz Liszt auf dem Thron — will jagen 
vor feinem Inſtrument — und der des Salons ift ein 
himmelweit verjchiedener. 

Es ift mir wie ein Traum, daß der faſt Fürften 
gleich jtehende Daun mir im Vorzimmer meinen Ueberrod 
anzog, was ic) allerdings gelitten habe, um das Klei⸗ 
dungsſtück als Reliquie bewahren zu können. 

Was danken wir Künftler nicht diefem Manne — 
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wie haben wir verehrend zu ihm aufzubliden!!! Die 
fiegreihe Macht feines Genie's und feiner Perfönlichkeit 
hat ein gut Theil Vorurtheil zerriffen — ein gut Xheil 
Schranke despotiſch zertreten, dem Künftlerftande ein gut 
Theil der gefellfchaftlichen Stellung erobert, die er jett 
einnimmt. 

Wenn man erwägt, daß Franz Liszt im Stande 
war, fi) durd fein Genie Taufende, nein ich kann ge 
troft fagen Millionen zu erwerben, ja es felbft jegt 
noch im Stande wäre, und feit faſt einem Vierteljahr- 
hundert nur dann Öffentlih aufgetreten tft, um dies 
Genie einer Wohlthätigkeitsanftalt, oder einem anderen 
edlen Zweck zu widmen, dann entjteht der Zweifel, ob 
man vor ber Gottbegnadeten Begabung, oder vor dem 
edlen Herzen diejes feltenen Mannes den Hut zuerft 
ziehen foll. | 

Ein anderes Creigniß, mit dem ich fchließen will, 
war die Wiederbegegnung mit Georg V. in Gmunden, 
wohm mich meine Anhänglichfeit im Sommer 1870 
trieb. Sch ging Abends 7 Uhr nad) meiner Ankunft zur 
Billa des Königs, mich beim Adjutanten nad) der Audienz- 
jtunde zu erkundigen. Er meldete mich fofort. ‘Die Ma⸗ 
jeftäten nahmen mic) augenblictich im Garten an, wo Sie 
mit den Brinzeffinnen fpazieren gingen. Stundenlang 
plauderte der König am anderen Tage mit mir von ver- 
gangenen Zeiten. Kein Wort ber Bitterkeit fam über 


feine Tippen und dies Geſpräch lieferte wieder einen neuen 
Bühnenerlebniffe. 34 
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Beweis von der Zartheit des Königs, einem Schaufpieler 
gegenüber, der in preußifchem Engagement ftand. Der 
König hatte fich nie herabgelafjen, mir gegenüber politifche 
Fragen zu berühren — in jeßiger Lage war es kaum 
zu vermeiden, und in Bezug auf die damalige Zeitungs- 
notiz, er werde auf die Krone verzichten und fein Ver⸗ 
mögen erhalten, fprah er mit tiefem Ernſt: „Jeder 
Hannoveraner hätte ein Recht, mid) zu verachten, wenn 
ih, um Geld zu erhalten, auf meine Krone verzichtete,“ 

Georg V. hat viel Liebe erfahren — viel Undanf! 
Leute, denen er Gutes gethan, haben ihn, ehe der Hahn 
zum dritten Male krähte, ehe die Einverleibung Hanno—⸗ 
vers noch ausgeſprochen, ſchon verleugnet, und find mit 
fliegenden Fahnen ins neue Lager übergegangen. Glück⸗ 
lich, wer im Jahre 1866 nicht in den Conflict mit feinem 
Dienfteid kam, und feiner Unabhängigkeit wegen feine 
Gefühle nicht zu verleugnen brauchte. Ich glaube, die 
ſchnell abtrünnigen Speichelleder find eben aud) im neuen 
Lager nicht mit hoher Adytung aufgenommen worden. 
Im Iahre 1867 fragte mid) ein Beamter, warum id) 
nicht am Geburtstage König Wilhelms an der Feittafel 
im Scaufpielhaufe Theil nähme. 

„Würden Sie, wenn Oeſterreich gefiegt hätte und 
Berlin oecupirt, im Schloffe Ihres Könige Wilhelm, 
der Ihnen Gnade erwiefen: „Hoc, Franz Joſeph ge- 
rufen haben ?“ | 
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Ohne ein Wort zu antworten, drüdte mir der Be⸗ 
treffende die Hand. 

Manches Gelichter drängt fich aus Eigennut (oder 
zum Zweck heimlichen Prahlens unter den Welfen) 
an König Georg, vor Anderen ihn verleugnend. Soll 
es doch kürzlich vorgekommen ſein, daß eine Dame 
unſeres Theaters ſich hoch und theuer verſchwor, ſie habe 
auf ihrer Reiſe nach Iſchl zwar Gmunden berührt, aber 
die „Tactloſigkeit nicht begangen, den König zu beſuchen.“ 
Als ſich nachher herausſtellte, daß ſie doch den König 
geſprochen, entſchuldigte ſie ſich bei der Intendanz des 
Theaters, „ſie hätte es doch nicht gut vermeiden 
können, den König zu beſuchen.“ 

Georg V. bedankt ſich für das Mitleid ſolchen Ge⸗ 
lichters. Mit dem Beſen ſollte er daſſelbe von feiner 
Schwelle fehren, oder beffer, ihm den Beſen zum Ge- 
Ihenf madhen, damit es zum Schornftein hinaus fahre. 

Doch num zum traurigen Schluß. Dank meiner 
Kunft Hatte ich mir eine äußere LXebensftellung erworben, 
wie fie mir in früheren Jahren vorfchwebte, meine 
Sugendträume hatten ſich verwirklicht. In wenigen Jahren 
wollte ich der Bühne entfagen, und nur hin und wieder 
in meinen Lieblingsjtädten auftreten. In Hannover hatte 
ih mir ein Fleckchen Erde gekauft, um mir auf demfel- 
ben ein Tusculanum zu errichten, in welchem ich behaglich 
ausruhen wollte, und die Früchte meiner bis dahin wohl 
dreißigjährigen Thätigfeit genießen. Dem Vampyr, der 
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Taufenden und Abertaufenden das Blut ausgefogen und 
fie um ihr Leben betrogen, dem großen Krach, Bin 
auch ic, der Sichere, Bedächtige, theils durch eigene 
Schuld, theils durch Rathfchläge zweifelhafter Freunde 
zum Opfer gefallen. 

Ih bin nun gezwungen, meiner Kunſt bis ans 
Ende meines Lebens treu zu bleiben! Gebe Gott, daß 
auch fie mir treu bleibt, daß der Allmächtige mir Kraft 
und Gefundheit verleiht, mein jetziges Bad) fo lange zu 
behaupten, wie meine Borgänger, und daß ich mi in einem 
neuen, wenn die Zeit den Uebergang unerbittlich for⸗ 
dert, auch ehrenvolf behaupten möge. | 

Dann will id) gern arbeiten, fo lange es mir ver- 
gönnt iſt; meine letzte Rolle fol man mir unter das 
Kopffiffen meines Sarges legen und auf meinen Grab- 
jtein die Worte ſetzen: 

Pſalm 90, Vers 10. 
„Wenn das Leben köftlih war, fo ift es 
Mühe und Arbeit gewesen.“ 
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